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DIENSTAG



PROLOG

MINNESOTA, USA – 23:15 UHR CST

Die Kugel war in seine Lunge eingedrungen und in der Brust stecken geblieben, doch der alte Mann spürte den Schmerz nicht mehr. Und dieser Schmerz war alles, woran er noch denken konnte, als seine Sicht allmählich verschwamm.

Das war zu erwarten gewesen. Arno Holmstrand hatte gewusst, dass sie kommen würden. Die Ereignisse der letzten Woche hatten keinerlei Zweifel daran gelassen. Er war bereit. Er hatte sich mit den Vorbereitungen beeilt, doch die waren nun erledigt. Die Bühne war bereit, und er hatte erreicht, was erforderlich war. Nun blieb lediglich diese letzte Aufgabe; dann konnte er nur noch beten, dass seine Mühen nicht umsonst gewesen waren.

Arno brach auf dem alten Lederstuhl hinter seinem Schreibtisch zusammen. Die Mahagoniplatte vor ihm schien zu glänzen. Sie spiegelte das trübe Lampenlicht, welches das dunkle Zimmer erhellte – ein seltsam schöner Anblick in einem Moment wie diesem.

Arno streckte die Hände nach dem Buch aus, das offen vor ihm lag, und einen Moment lang kehrte der brennende Schmerz in seiner Brust wieder zurück. Er erinnerte ihn daran, dass es keinen Ausweg mehr gab … nur noch das Ende. Arno konzentrierte sich, fixierte seinen Blick auf das Buch und zählte drei Seiten ab. Mit aller Kraft, die ihm noch geblieben war, riss er sie aus dem Buch.

Schritte hallten durch den Flur. Arno griff nach einem vergoldeten Silberfeuerzeug, einem Geschenk, das er vor Jahren als Trauzeuge bei einer Studentenhochzeit bekommen hatte, und ließ es aufflackern. Dann hielt er die herausgerissenen Buchseiten über den Papierkorb zu seinen Füßen und zündete sie an. Einen Augenblick später brannte es lichterloh. Arno ließ die Seiten in den Papierkorb fallen und schaute zu, wie sie verkohlten. Schließlich ließ er sich wieder auf dem Stuhl zurücksinken.

Der letzte Akt war vollbracht. Arno faltete die Hände und schaute zu, wie seine Bürotür aufgestoßen wurde. Der Mann, der ihm gegenübertrat, hatte ein Gesicht wie aus Stahl, vollkommen emotionslos. Er strich eine schwarze Lederjacke glatt, die seine Muskeln wie eine zweite Haut umhüllte, und schaute sich rasch im Raum um. Dann fiel sein Blick auf das kleine Feuer im Papierkorb, und er richtete die Pistole auf den alten Mann hinter dem Schreibtisch.

Arno hob den Blick und schaute seinem Gegner in die Augen.

»Ich habe Sie erwartet.« Er sprach ruhig und gelassen. Der Mann in der Tür zuckte mit keiner Wimper. Und obwohl er noch vor wenigen Sekunden gerannt war, atmete er ruhig und gleichmäßig.

Die spöttische Vertrautheit verschwand aus Arnos Stimme, und in sachlichem Ton erklärte er: »Sie haben mich gefunden. Viele andere sind daran gescheitert. Aber es endet hier und jetzt.«

Der jüngere Mann schaute Arno neugierig an. Kurz hielt er inne. Das Selbstvertrauen des alten Mannes kam unerwartet, vor allem in diesem Moment. Das war der Augenblick seiner Niederlage. Und doch saß er einfach nur da, und ihn schien nichts zu erschüttern.

Der Eindringling atmete tief durch. Dann, ohne zu blinzeln, feuerte er zweimal in rascher Folge, beide Male in Arnos Brust.

Der Raum versank in Dunkelheit. Arno Holmstrand sah, wie die Gestalt des Eindringlings verschwamm und immer weiter wegzurücken schien.

Und dann war da nur noch Finsternis.

14 MINUTEN SPÄTER – OXFORD, ENGLAND
MITTWOCHMORGEN, 5:29 UHR GMT

Der Uhrenturm der alten Kirche ragte über der Stadt auf, die wie jeden Tag langsam zum Leben erwachte. Ein paar Lichter waren in den Fenstern der Colleges zu sehen, die den Platz umgaben, und Lieferwagen fuhren über die High Street und versorgten die Geschäfte mit Waren für den Tag. Der Mond stand tief am Himmel, und das erste Licht der Sonne war noch von der Nacht verborgen.

Um genau 5:30 Uhr bewegte sich die riesige Eisenhand der Uhr an ihre vorbestimmte Position. Und hinter der Metallplatte brach ein absichtlich in das antike Werk gesteckter Holzdübel entzwei. Die Kordel, an die er gebunden war, verlor ihre Spannung, und das Päckchen, das er hoch über dem Boden des Turms gehalten hatte, fiel wie geplant.

Einhundertvierundzwanzig Stufen einer Wendeltreppe weiter unten, am Fuß des Turms aus dem 13. Jahrhundert, schlug das Päckchen auf das dicke Steinfundament. Die Kappe auf der Außenseite sprang durch den Aufprall ab, und die Zündung wurde aktiviert. Noch nicht einmal eine Sekunde später explodierte das C4 mit ungezügelter Wut.

Und der alte Kirchturm fiel in einem riesigen Feuerball in sich zusammen.


MITTWOCH


KAPITEL EINS

MINNESOTA – 9:05 UHR CST

Der Tag, der das Leben von Professor Emily Wess nachhaltig verändern sollte, begann eigentlich recht gewöhnlich. Nichts hatte auf eine Tragödie hingedeutet, keine dringlichen Nachrichten, und sie hatte auch den Tag ganz normal begonnen. Sie hatte ihren Morgenlauf absolviert, ihr erstes Seminar des Tages gehalten und sich ihren Morgenkaffee gekauft. Alles war wie immer, auch die schwere Herbstluft, die sie auf dem Campus des Carleton College einatmete, und doch hatte sie irgendwie das Gefühl, dass etwas nicht stimmte. Irgendetwas machte ihr eine Gänsehaut, als sie vom Seminarraum zu ihrem Büro ging, auch wenn sie nicht den Finger darauf legen konnte. Alles an diesem Tag fühlte sich irgendwie seltsam an.

»Guten Morgen, alle miteinander.« Emily bog vom Hauptgang im dritten Stock der Leighton Hall, wo sich das Institut für Religionswissenschaften befand, in ihre Abteilung. Hier drängten sich mehrere Räume um einen zentralen Arbeitsbereich, einen ›Pod‹, wie man das in Minnesota nannte. Vier Leute arbeiteten im Pod, und diese vier standen nun zusammen mit einem fünften Kollegen in der Ecke, als Emily den Raum betrat.

Emily lächelte, doch die kleine Gesellschaft war in ein Gespräch vertieft. Schließlich war doch noch ein »Hallo« aus dem Grüppchen zu hören, doch niemand drehte sich zu Emily um. In diesem Augenblick wurde sie sich der seltsamen Atmosphäre bewusst, die schon den ganzen Morgen über geherrscht hatte und der sie bis jetzt schlicht keine Aufmerksamkeit geschenkt hatte: Auf den Fluren war es merkwürdig still, und all ihre Kollegen schauten besorgt drein und wirkten abwesend.

Emily fischte ihre Schlüssel aus der Tasche, ging zu ihrem Postfach und leerte es. Seit zwei Wochen hatte sie das Fach nicht mehr von Werbemüll gesäubert, und nun hatte sich so viel angesammelt, dass sie das Ganze kaum noch tragen konnte.

Hinter ihr diskutierten ihre Kollegen noch immer leise miteinander. Emily warf einen Blick über die Schulter zurück, als sie den Schlüssel ins Schloss ihrer Bürotür steckte.

»Einer der Hausmeister hat ihn heute Morgen gefunden«, schnappte Emily auf.

»Das ist doch unmöglich«, erwiderte eine andere Flüsterstimme. »Ich habe erst gestern mit ihm Kaffee getrunken.«

Maggie Larson, die Professorin für Christliche Ethik, von der die letzte Bemerkung gekommen war, schaute ernst drein.

Nein, dachte Emily bei sich und schaute genauer hin. Sie scheint wütend zu sein. Sie sah, dass auch das die falsche Beschreibung war, und ihre Neugier war geweckt. Nein, überlegte sie weiter, sie hat Angst.

Emily hielt mitten in der Bewegung inne und drehte sich zu ihren Kollegen um. Irgendetwas beanspruchte all ihre Aufmerksamkeit – irgendetwas Furchtbares.

»Bitte, entschuldigen Sie, ich möchte ja nicht aufdringlich sein, aber was ist hier los?«, fragte Emily und trat einen Schritt auf die anderen zu. Die seltsame Spannung in der Luft nahm mit jedem Wort zu, doch Emily wusste nicht, wie sie sich sonst in das Gespräch hätte einmischen sollen, zumal sie ja keine Ahnung hatte, worum es ging.

Die anderen wollten Emily jedoch gar nicht im Unklaren lassen. »Sie müssen das doch gehört haben«, sagte Aileen Merrin, eine ordentliche Professorin für Neutestamentarische Studien. Aileen hatte auch zu dem Komitee gehört, das Emily vor zwei Jahren eingestellt hatte, und seitdem mochte Emily sie. Sie hoffte, wenn sie genauso alt war, auch so gut mit silbernen Haaren auszusehen wie Aileen.

»Offensichtlich nicht.« Emily trank einen Schluck kalten Kaffee aus einem Pappbecher. Der Kaffee war über eine Stunde alt und nicht mehr genießbar, doch den Becher an die Lippen zu heben half, die Anspannung des Augenblicks zu lösen. »Was soll ich denn gehört haben?«

»Sie kennen doch sicher Arno Holmstrand, den Historiker?«

»Natürlich«, antwortete Emily. Jeder kannte das Aushängeschild des Historischen Instituts. Selbst wenn Emily nicht lediglich in Teilzeit bei den Historikern gearbeitet hätte, hätte sie schon vom angesehensten und berühmtesten Professor des Colleges gehört. »Hat er wieder ein verschollenes Manuskript entdeckt? Oder hat man ihn aus einem Land im Nahen Osten ausgewiesen, weil er sich bei einer Grabung nicht an die Vorgaben gehalten hat?« Wann immer Emily Holmstrands Namen gehört hatte, dann in Zusammenhang mit irgendeiner großen Entdeckung oder einem akademischen Abenteuer. »Er hat das College doch nicht mit einer seiner Reisen in den Bankrott getrieben, oder?«

»Nein, das hat er nicht.« Aileen schaute verlegen drein, und ihre Stimme wurde zu einem Flüstern. »Er ist tot.«

»Tot?« Emily drängte sich in die kleine Gruppe. Die Nachricht hatte sie schwer getroffen. »Wovon reden Sie da? Wann? Wie?«

»Letzte Nacht. Sie glauben, dass er ermordet worden ist … hier auf dem Campus.«

»Sie glauben es nicht«, warf Jim Reynolds ein, ein Spezialist für die Reformation. »Sie wissen es. Er ist ermordet worden. Drei Schuss mitten in die Brust … Oder jedenfalls habe ich das so gehört. An seinem Schreibtisch. Sieht nach einem Profi aus.«

Der leichte Schauder, der Emily bis jetzt über den Rücken gelaufen war, wich einer ausgewachsenen Gänsehaut. Es hatte noch nie einen Mord auf dem Campus des Carleton College gegeben, und dass nun ausgerechnet ein Kollege ermordet worden war … Die Nachricht löste nicht nur Entsetzen, sondern auch Angst bei Emily aus.

»Er ist den Flur hinuntergejagt worden«, fügte Aileen hinzu. »Vor seinem Büro ist Blut. Ich habe allerdings nicht reinschauen können.« Ihr drohte die Stimme zu versagen, und sie schaute Emily an. »Haben Sie denn nicht die Polizei auf dem Campus bemerkt?«

Emily war wie vor den Kopf geschlagen. Ja, sie hatte Streifenwagen gesehen, als sie heute Morgen ihren Wagen abgestellt hatte, aber sie hatte sich nicht viel dabei gedacht. Polizei war auf dem Campus nicht gerade selten.

»Ich … Ich hatte ja keine Ahnung, weshalb sie hier waren.« Emily hielt kurz inne. »Aber warum Arno?« Sie wusste nicht, was sie sonst hätte fragen sollen.

»Das ist nicht die Frage, die mir so viele Sorgen macht.« Diese Stimme, zaghaft und verängstigt, gehörte Emma Erickson, der anderen Dozentin für Religionsgeschichte neben Emily.

»Was dann?«, fragte Emily sie.

»Die Frage, die mir Sorgen macht, ist: Wenn einer unserer Kollegen hier auf dem Campus angegriffen und ermordet worden ist, wer ist dann als Nächstes dran?«


KAPITEL ZWEI

WASHINGTON D. C. – 9.06 UHR EST

Vor dem Konferenzraum mit dem Schild ›26H‹ gab D. Burton Gifford seinen ledernen Aktenkoffer einem Lakaien, und sein Blick sagte deutlich, dass er nach dem morgendlichen Meeting allein sein wollte. Er stellte sich an den Rand, als die anderen Männer nacheinander den Raum verließen und den Gang hinunter zum Ausgang eilten, ignorierte die ›Bitte nicht rauchen‹-Schilder, holte eine Pall Mall aus der Schachtel in seiner Brusttasche und zündete sie sich an. Seit zwei Jahren, seit der große Mann ins Amt gewählt worden war, arbeitete Gifford als außenpolitischer Berater, und stets hatte er die Arbeit des Präsidenten im Nahen Osten loyal unterstützt, auch wenn der Mann seinen Wunsch nicht teilte, deutlich aggressiver vorzugehen. In der Zeit nach der Einstellung der offiziellen Kampfhandlungen neigte der Präsident mehr zu Deals als zu Aggression. Gifford war zu einem der wichtigsten Berater des Oberbefehlshabers geworden. Er gestaltete Politik und stellte sicher, dass der Präsident stets wusste, wer Freund war und wer Feind. Gifford kam aus der Wirtschaft, und die Wirtschaft war die Welt der Netzwerke. Ihm gefiel die Vorstellung, dass der Präsident dank seiner Weisheit und seines Einflusses Verbindungen knüpfen konnte. Und diese Vorstellung war auch nicht wirklich falsch. Gifford war der Mann mit den Verbindungen, und der Präsident war die Stimme der Moral, der sich die Richtigen aussuchte.

Nicht weit davon entfernt stand ein Mann namens Cole in den Schatten. Auf seinem nicht zu erkennenden Gesicht zeigte sich unverhohlene Verachtung für den untersetzten, arroganten Machtmenschen, der ganz dem Klischee eines einflussreichen Fettsacks entsprach. Gifford war derart auf sich selbst fixiert, dass er nur das in seiner Umgebung wahrnahm, was unmittelbar mit ihm und seinen Plänen zu tun hatte. Alles andere ignorierte er.

Das war ein Fehler, und heute würde er dafür bezahlen.

Gifford nahm einen tiefen Zug von seiner Zigarette. Die halb gerauchte Kippe hing ihm von den Lippen, als er sein Jackett glattzog. Cole nutzte die Gelegenheit. Gifford war abgelenkt und somit verwundbar. Cole verließ seine Ecke, überquerte den Flur, und in einer einzigen fließenden Bewegung packte er den fetten Kerl an den Handgelenken und zwang ihn in den Konferenzraum zurück.

»Was zum Teufel soll das?«, verlangte Gifford zu wissen.

»Halten Sie den Mund, dann ist es leichter«, erwiderte Cole. Mit der linken Hand drehte er Gifford den Arm auf den Rücken, während er mit der rechten die Tür schloss. »Und jetzt setzen Sie sich.« Er stieß den Mann auf einen der gerade erst wieder freigewordenen Lederstühle an dem langen Konferenztisch.

Gifford war entrüstet. Dieser freche Kerl hatte es doch tatsächlich gewagt, ihn herumzuschubsen, und ihm dabei auch noch den Arm verdreht. Gifford nahm die Arme vor die Brust und rieb sich das Handgelenk. Er kochte vor Wut. Dann wirbelte er auf seinem Drehstuhl zu dem Angreifer herum und knurrte: »Sie wissen wohl nicht, mit wem Sie es zu tun haben, junger Mann. Ich gehöre nicht zu den Leuten, die diese Art von Behandlung einfach so über sich …«

Er verstummte, denn kaum hatte er sich ganz zu Cole umgedreht, da sah er, was dieser in den Händen hielt. In aller Seelenruhe schraubte Cole den Schalldämpfer auf seine.367 SIG Glock 32 und erwiderte:

»Ich weiß ganz genau, wer Sie sind, Mr Gifford. Deshalb bin ich ja hier.«

Giffords Wut und Verachtung waren wie weggeblasen, und hilflose Angst war an ihre Stelle getreten. Sein Blick klebte förmlich an der Waffe. »Was … Was wollen Sie?«

»Diesen Augenblick«, antwortete Cole. Mit einem Klicken rastete der Schalldämpfer ein, und Cole entsicherte die Waffe. »Dieser Augenblick, das ist genau, was ich will.«

»Ich verstehe nicht.« Gifford schnappte nach Luft und schob instinktiv den Stuhl zurück, als könnte er sich so vor der Bedrohung in Sicherheit bringen. »Was wollen Sie von mir?«

»Das ist es ja«, sagte Cole. »Ich will gar nichts von Ihnen. Das ist weder ein Verhör noch eine Entführung.«

»Was dann?«

Cole schaute Gifford in die weit aufgerissenen, panischen Augen. »Das ist das Ende.«

»Ich … Ich verstehe nicht.«

»Ja«, seufzte Cole. »Das kann ich mir denken.«

Drei Kugeln, die Cole Gifford mitten ins Herz schoss, beendeten das Gespräch. Dank des Schalldämpfers war nur dreimal ein leises ›Plopp‹ zu hören.

Gifford riss ungläubig den Mund auf und starrte auf die winzige Rauchfahne, die aus der Mündung der Waffe quoll. Als das Blut aus seinem Herzen pulste und über seinen Körper lief, sackte er im Stuhl zurück.

Cole schaute zu, wie der Mann seinen letzten Atemzug tat und dann nach vorne fiel.


KAPITEL DREI

9:20 UHR CST

»Weiß man schon, wer ihn erschossen hat?« Das Zögern in Emilys Stimme verriet, wie schockiert sie war. Sie begriff noch immer nicht, warum irgendjemand Arno Holmstrand umbringen sollte. Der Mann war ohne Frage das berühmteste Gesicht des College, aber er war auch uralt – jedenfalls von Emilys Standpunkt aus –, gut über siebzig. Er war ein ruhiger, wenn auch ein wenig exzentrischer alter Mann. Emily hatte ihn nicht allzu gut gekannt. Sie hatten ein paar Mal beruflich miteinander zu tun gehabt, und Arno hatte dann und wann mal einen seltsamen Kommentar zu Emilys Forschung vor sich hin gemurmelt – was natürlich auch das Recht eines alten Professors war –, aber das war auch schon alles gewesen. Sie waren Kollegen gewesen, keine Freunde.

Allerdings milderte das den Schock kaum. Ein Todesfall auf dem Campus war äußerst ungewöhnlich, von einem Mord ganz zu schweigen. Und Emily fühlte sich tatsächlich mit Holmstrand verbunden, wenn auch nur aus Respekt seinen Leistungen gegenüber und nicht aufgrund persönlicher Erfahrungen.

»Keine Ahnung«, antwortete Jim Reynolds. »Die Ermittler sind gerade drüben in seinem Gebäude. Der gesamte Flügel ist abgesperrt. Und das soll wohl den ganzen Tag dauern.«

Emily trank einen weiteren Schluck Kaffee, doch diesmal fühlte sich die Geste gezwungen, ja fast despektierlich an, als sei ein so normaler Akt angesichts derart furchtbarer Nachrichten schlicht fehl am Platze.

»Ich kann einfach nicht glauben, dass so was hier passiert.« Maggie Larson war ihre Angst noch immer deutlich anzusehen. »Wenn jemand ihn schon …« Ihre Stimme erstarb, doch sie wussten alle, worauf Maggie hinauswollte: Ein Kollege war ermordet worden, und nun hatten sie alle Angst um ihre Sicherheit.

Schweigen senkte sich über die Gruppe, das jedoch abrupt endete, als hinter ihnen die Glocke ertönte. Gleich würden die nächsten Kurse beginnen. Die Wissenschaftler tauschten besorgte Blicke aus. Dann trennten sie sich und zogen los, um ihre Pflicht zu erfüllen. Emily plagten Gewissensbisse. War es wirklich angemessen, nach so einem Vorfall einfach so weiterzumachen, als wäre nichts geschehen? Es musste doch sicher etwas gesagt werden, irgendetwas, um das ganze Ausmaß der Situation zu verdeutlichen.

»Ich … äh … Was mit Arno passiert ist, tut mir leid«, war alles, was sie noch hervorbrachte, als sie ging. Sie war überrascht, dass Professor Holmstrands Tod sie so traurig machte. Ihre Reaktion hätte eher zum Tod eines engen Freundes gepasst, und das war Holmstrand nie gewesen.

Aileen lächelte ihr zum Abschied zu und verließ den Raum. Emily, die noch immer mit dem Schock zu kämpfen hatte, kehrte zu ihrem Büro zurück, schloss auf und betrat den winzigen Raum. Es war schon erstaunlich, wie schnell ein Tag sich verändern konnte, wie alles beherrschend solch eine Tragödie war. Bis zu dem Augenblick, als sie von Arnos Tod erfahren hatte, war Emily in Gedanken ganz woanders gewesen, nämlich bei dem bevorstehenden Treffen mit dem Mann, den sie liebte. Es war der letzte Mittwoch vor dem langen Thanksgiving-Wochenende, und das hieß, dass sie morgen früh nur noch eine einzige Vorlesung halten musste. Den Rest des Tages hatte sie dann für sich, und den würde sie mit Vorbereitungen für die schon lange herbeigesehnte Reise von Minneapolis nach Chicago verbringen, wo sie ein Wochenende mit Michael verbringen würde, ihrem Verlobten. Sie hatten sich vor vier Jahren an Thanksgiving kennengelernt. Michael war Engländer. Er hatte damals in seiner Heimat studiert, wo Emily an ihrem Master gearbeitet und versucht hatte, den ehemaligen Kolonialherren die großartige amerikanische Tradition des Thanksgiving näherzubringen – und seitdem war Thanksgiving ihr Ta g.

Doch nun hatte die Vorfreude ein jähes Ende gefunden. Emilys Herz raste wie verrückt, und ihr Adrenalinspiegel stieg und stieg, seit sie von dem Mord in den heiligen Hallen erfahren hatte.

Trotzdem schluckte sie ihre Nervosität erst einmal herunter und schaltete den Computer auf ihrem Schreibtisch an. Egal wie groß der Schock auch sein mochte, sie konnte ja nicht einfach aufhören zu arbeiten. Emily ließ die Post, die die sie beim Betreten des Gebäudes eingesammelt hatte, auf ihren Schreibtisch fallen.

Ihr Kopf war voll mit Gedanken an Mord und Verlust, und so fiel ihr der kleine gelbe Umschlag zunächst nicht auf, der zwischen zwei bunten Werbeflyern lag. Ihre Augen registrierten weder die elegante fremde Handschrift auf der Außenseite noch das Fehlen der Briefmarke sowie des Absenders. Unbemerkt blieb der Umschlag einfach liegen.


KAPITEL VIER

9:30 UHR CST

Zwei kleine Löcher waren im Leder des alten Stuhls zu sehen und markierten die Stelle, wo die tödlichen Schüsse Arno Holmstrand getroffen hatten. Die Einschüsse lagen keinen Zoll weit auseinander, ein eindeutiger Hinweis auf einen Profikiller. Die Leiche war inzwischen abtransportiert worden, und der Detective konnte sich nun daranmachen, den Einschusswinkel zu bestimmen. Der Killer hatte in der Tür gestanden und war nicht größer als fünf Fuß sieben gewesen. Das Opfer wiederum hatte gesessen und seinen Mörder angeschaut.

Detective Al Johnson beobachtete die Spurensicherung bei der Arbeit. Geschickt holte ein Mann eine der Kugeln aus dem Stuhl. Vermutlich eine .38er, dachte Al, obwohl er sich an diesem Punkt natürlich noch nicht sicher sein konnte. Darum mussten sich jetzt die Ballistiker kümmern. Aber wie auch immer, ihm genügten vorläufig die Informationen, dass es sich um eine Handfeuerwaffe gehandelt hatte und dass der Killer ein Profi gewesen war.

All diese Dinge hatte er bereits schon einmal gesehen.

Die Leiche war früher am Morgen in die Gerichtsmedizin gebracht worden. Insgesamt wies sie drei Schussverletzungen auf, wobei der Einschuss in der rechten Seite des alten Mannes der erste Treffer gewesen war; vermutlich hatte er ihn schon draußen vor seinem Büro abbekommen. Der Pathologe vermutete, dass die erste Kugel schon tödlich gewesen wäre, doch das Opfer hatte noch lange genug gelebt, um sich ins Büro zu schleppen. Der Detective drehte sich um und ging die Strecke ab, die der Verletzte wahrscheinlich genommen hatte. Er war durch die Tür und an seinen Schreibtisch gegangen. Aber warum? Auf dem Schreibtisch stand ein Telefon, doch es schien unberührt zu sein, und es war auch kein Notruf in der Zentrale eingegangen – jedenfalls nicht bis zu dem Zeitpunkt, als der Hausmeister den Mord entdeckt hatte.

Ein weiterer Beamter der Spurensicherung nahm Fingerabdrücke vom Türrahmen, und ein dritter machte das Gleiche am Tisch. Zwei Uniformierte machten Fotos, und Johnsons Partner befragte draußen Collegeangestellte, die diese Nacht gearbeitet hatten. Nicht zum ersten Mal staunte Al, wie lebendig der Tatort eines Mordes sein konnte. Das war einer der seltsamen Widersprüche seines Jobs.

Al trat näher an den Schreibtisch heran. Er sah genauso aus, wie man sich den Schreibtisch eines alten Professors vorstellte: eine Lampe mit grünem Schirm, ein Messingfüllfederhalter, ein alter Tintenlöscher und ein Computer, der aussah, als sei er schon veraltet gewesen, als er gebaut worden war. In einer mit Leder bezogenen Ablage stapelten sich alte Briefe, jeder sorgfältig mit dem Brieföffner aus Elfenbein geöffnet, der danebenlag.

Elfenbeinbrieföffner, Elfenbeinturm … Das hier war so eine Art kulturelles Statement.

Und mitten auf dem Tisch lag ein großer Bildband. Das Buch war ungefähr in der Mitte aufgeschlagen. Der Detective trat näher an das Buch heran und strich mit der behandschuhten Hand über die Seiten. Überrascht spürte er raue Kanten durch das Latex hindurch. Er schaute genauer hin. An der Bindung verrieten spitze Überreste, dass irgendjemand dort Seiten rausgerissen hatte.

Ein Blitzen riss Al aus seiner Betrachtung, als ein Kriminaltechniker das Buch fotografierte, zusammen mit Als Hand.

Al stellte sich die Szene vor: Ein Mann, in die Brust geschossen, schleppt sich in sein Büro zurück, um ein paar Seiten aus einem Buch zu reißen. Das ergab keinen Sinn … doch andererseits war das bei Mord nichts Ungewöhnliches.

Ein weiteres Foto wurde gemacht, und diesmal war die Kamera auf Als Füße gerichtet. Al schaute auf den Papierkorb hinunter. Er war voller verbrannter Papierreste. Daneben kniete ein junger Mann in maßgeschneidertem Anzug und wühlte sich durch die verkohlten Fetzen.

Netter Anzug, sinnierte Al verärgert. Ein Fed. Bundespolizei. Das hat uns noch gefehlt.

Al hielt nicht viel davon, wie die Polizeiarbeit in Hollywood-Blockbustern dargestellt wurde, aber in einem hatten die Drehbuchautoren recht: Wenn mehrere Behörden sich um die Zuständigkeit in einem Fall stritten, war fast immer Chaos die Folge. Und Detectives der Stadtpolizei trugen so gut wie nie maßgeschneiderte Anzüge. Al wusste nicht, zu wem der junge Mann gehörte, aber egal wie die Antwort auch lauten mochte, sie würde frustrierend sein.

»Verbrennen Geschichtsprofessoren immer ihren Müll?«, fragte der junge Mann, ohne den Blick zu heben.

»Keine Ahnung, Kleiner.«

Bei dem letzten Wort zuckte der Schlipsträger unwillkürlich zusammen. Offensichtlich mochte er es nicht, an seine Jugend erinnert zu werden. Langsam stand er auf und rang um Fassung.

»Es ist nicht viel«, sagte er, »nur ein paar zerknüllte Blätter Papier. Vermutlich auf einen Rutsch verbrannt.«

Al nickte zu dem Buch.

»Da sind ein paar Seiten rausgerissen worden.« Er deutete auf die Reste an der Bindung. »Den Seitenzahlen nach zu urteilen waren es drei.«

»Und genau das scheinen wir hier zu haben«, bemerkte der junge Mann mit Blick auf den Mülleimer.

»Ich verstehe das nicht«, sagte Al. »Der alte Mann ist im Flur angeschossen worden, doch es ist ihm gelungen, in sein Büro zu kriechen und sich an den Schreibtisch zu setzen. Dort stand unmittelbar vor ihm ein Telefon, aber er hat es nicht angepackt. Er hat keine Hilfe gerufen. Stattdessen hat er irgendein Bilderbuch aufgeschlagen, ein paar Seiten rausgerissen und verbrannt. Das passt einfach nicht zusammen.«

Der junge Mann erwiderte nichts darauf. Er nahm das Buch und untersuchte es auf eine Art, die weit über den Frust hinausging, den Al empfand. Er wirkte … wütend.

»Hey, Kleiner«, sagte Al. »Wie heißen Sie? Ich habe Sie hier noch nie gesehen. Sind Sie schon lange hier?« Die meisten Detectives in den Zwillingsstädten Minneapolis und St. Paul kannten sich zumindest vom Sehen her.

»Ich bin nicht von hier.« Mehr sagte der junge Mann nicht, und er sah auch nicht so aus, als wollte er weiter Höflichkeiten austauschen. Er drehte das Buch in den Händen; dann wanderte sein Blick wieder zu den Papierresten im Mülleimer.

Al wollte sich jedoch nicht so einfach abspeisen lassen.

»Nicht von hier? Gehören Sie zum FBI? Und falls ja, was machen Sie dann hier?« Das hier fällt eindeutig in unseren Zuständigkeitsbereich. Scheiß-FBI.

Der junge Mann antwortete ihm nicht. Er ignorierte Als Hartnäckigkeit, und schließlich legte er das Buch wieder auf den Tisch zurück. Dann strich er seinen Anzug glatt und drehte sich mit arrogantem Gesichtsausdruck zu Al um. Zum ersten Mal schaute er dem Älteren in die Augen.

»Tut mir leid. Ich habe genug für meinen Bericht beisammen. Es war nett, Sie kennenzulernen, Detective.«

»Für Ihren Bericht?« Der abschätzige Tonfall des jungen Kerls brachte das Fass fast zum Überlaufen. Ein Buch und ein paar verbrannte Papierfetzen waren zwar Beweismittel, aber bei weitem nicht genug für einen Bericht. Al schaute sich in dem Zimmer um. Die Spurensicherung war noch immer überall zugange, sammelte Finger- und Fußabdrücke und vermaß Spritzmuster. Daraus ließ sich irgendwann ein Bericht schreiben. Und doch schien der junge Mann das alles zu ignorieren. Seine Aufmerksamkeit galt einzig und allein dem verbrannten Papier im Mülleimer. Es war, als würde der Rest des Tatorts für ihn gar nicht existieren.

Das war nicht das normale Verhalten eines Ermittlers, egal ob von hier oder vom FBI.

Einen sarkastischen Spruch auf den Lippen drehte Al sich wieder zu dem unbekannten Agenten um, doch der Mann war verschwunden.


KAPITEL FÜNF

9:35 UHR CST

»Die Frage, die mir Sorgen macht, ist: Wenn einer unserer Kollegen hier auf dem Campus angegriffen und umgebracht worden ist, wer ist dann als Nächstes dran?«

Nachdem Emilys Kollegen losgezogen waren, um ihre Seminare abzuhalten, war sie allein im Büro und hatte Zeit, über die Implikationen ihres Gesprächs nachzudenken. Emma Ericksens Worte gingen Emily nicht mehr aus dem Kopf. Es waren nicht nur die unbeantworteten Fragen in Zusammenhang mit Arno Holmstrands Ermordung, die Emily so eine Angst einjagten, es war der Tod an sich, der Tod hier, in ihrem College. Ein Kollege war nicht weit von ihrem eigenen Büro entfernt ermordet worden. Schwebten sie jetzt vielleicht alle in Gefahr?

Schwebe ich in Gefahr? Kaum war Emily dieser Gedanke gekommen, da schob sie ihn auch schon wieder beiseite. Die Situation persönlich zu nehmen war irrational und würde nur ihre Furcht schüren. Emily würde gegen diese Gedanken ankämpfen müssen. Sie musste etwas tun: arbeiten. Und bevor sie für das Wochenende zu Michael fuhr, hatte sie in der Tat noch ein paar Dinge zu erledigen.

Emily schaute auf den Stapel Briefe, den sie aus ihrem Postfach geholt hatte. Für den Augenblick schien das erst einmal die beste Ablenkung zu sein. Junk, Junk, Junk … Emily hatte den Ruf, nur selten ihre Post abzuholen. Was sie hier in der Hand hatte, war die Post von zwei Wochen, und der Großteil davon waren Werbebriefe: ein Flyer von einem Verlag, der ein Buch anpries, das sie vermutlich nie lesen würde; eine Postkarte, auf der eine Tierschutzorganisation für Spenden warb, und so weiter und so fort … Dann war da ein Memo der Universität, in dem es hieß, sie habe eine neue PIN für die Kopiermaschine des Instituts bekommen. Und die Sekretärin hatte das Memo formuliert, als hätte sie Emily die Startcodes für die Nuklearwaffen des Landes in die Hand gegeben. Das Leben eines Akademikers mochte zwar voller intellektueller Herausforderungen sein, aufregend war es jedenfalls nicht. Emily warf das Memo zusammen mit der Junkmail weg.

Darunter kam ein gelber Umschlag aus teurem Papier zum Vorschein. Vorne stand Emilys Name in eleganter Handschrift; Briefmarke und Absender fehlten. Irgendjemand musste ihn in ihr Fach gelegt haben. Vielleicht war das ja eine Einladung zu einer Party oder irgendeinem anderen Event; allerdings ließ die Qualität des Papiers darauf schließen, dass dieses Ereignis ein wenig hochklassiger war als das, was Emily sonst gewohnt war.

Sie öffnete den Umschlag, und ein einzelnes Blatt Papier fiel ihr in den Schoß. Es war in der Mitte gefaltet.

Emily klappte es auseinander. Zunächst einmal fiel ihr auf, wie extravagant der Brief war. Das Papier war teuer, cremefarben, und wenn sie sich nicht irrte, roch es leicht nach Zedernholz.

Und als sie den geprägten Briefkopf las, drehte sich ihr der Magen um. In eleganter, verschnörkelter Schrift stand dort zu lesen:

Professor Arno Holmstrand B. A., M. A., Dr. Phil., Ph. D., Obe

Arno Holmstrand, der Mann, der gestern Nacht ermordet worden war. Der große Professor.

Der tote Professor.

Was als Nächstes kam, traf Emily wie ein Schlag.

›Liebe Emily‹, stand dort in derselben eleganten Handschrift, die auch den Umschlag zierte, ›wenn Sie diesen Brief erhalten, bin ich sicherlich schon tot.‹


KAPITEL SECHS

Liebe Emily,

wenn Sie diesen Brief erhalten, bin ich sicherlich schon tot. Ich schreibe Ihnen in dem Wissen, dass mein Tod unvermeidlich ist und dass Sie eine große Rolle bei dem spielen werden, was als Nächstes kommen wird.

Es gibt da etwas, das zu entdecken ich Ihnen überlassen muss, Emily. Etwas, das all meine bisherige Arbeit in den Schatten stellt, ja unbedeutend werden lässt.

Ich weiß, wo die Bibliothek ist. Die Bibliothek, die von einem König aufgebaut worden ist, den Sie aus Ihren Forschungen nur allzu gut kennen. Die Bibliothek von Alexandria.

Sie existiert wirklich wie auch die Gesellschaft, die dazugehört. Keines von beiden ist verloren.

Hier geht es um weit mehr als nur um eine archäologische Kuriosität. Wenn Sie diesen Brief erhalten, Emily, dann bin ich deswegen getötet worden.

Dieses Wissen darf nicht einfach so aufgegeben werden. Ich brauche Ihre Hilfe. Auf der Rückseite dieses Briefes steht eine Telefonnummer. Rufen Sie dort an, nachdem Sie den Brief gelesen haben. Ich verspreche Ihnen: Schon bald wird Ihnen alles klar werden.

Wir haben einander nicht gut gekannt, Emily, und das bedauere ich sehr. Doch bitte seien Sie versichert, dass ich Ihnen in allem Ernst schreibe.

Hochachtungsvoll,

Arno


KAPITEL SIEBEN

NEW YORK – 10:35 UHR EST (9:35 CST)

Nach nur einem Klingeln hob der Sekretär ab.

»Ja?«

»Es ist erledigt. Genau wie Sie es bestimmt haben.« Die Stimme am anderen Ende der Leitung sprach in sachlichem, kaltem Ton.

»Der Bewahrer ist tot?«

»Ich habe das selbst erledigt. Die Polizei hat ihn heute Morgen gefunden.«

Der Sekretär lehnte sich auf seinem Stuhl zurück. Ein Gefühl der Befriedigung und Macht brandete über ihn hinweg. Ein edles Ziel war erreicht worden, und die Zukunft ihres Projekts war gesichert. Nur wenige Männer in der Geschichte hatten versucht, was sie versuchten, und noch weniger hatten ihr Ziel erreicht. Doch sie würden Erfolg haben, und die Fortschritte der letzten Wochen zeigten, dass sich ihnen niemand in den Weg stellen konnte. Der Sekretär fuhr sich mit den Fingern durch das silberne Haar.

»Er wusste, dass wir kommen«, sagte der andere Mann.

Damit war zu rechnen gewesen. Die Terminierung des Gehilfen vor einer Woche war eine öffentliche Angelegenheit gewesen. Das hatten sie nicht verhindern können. Wenn ein Beamter des Patentamtes von Washington D. C. in seinem Büro erschossen wird, dann bekommen die Medien unweigerlich davon Wind. Aber der Rat hatte die Terminierung ja auch nicht verbergen wollen. Wer nicht wusste, worum es ging, würde das nur als einen Mord unter vielen betrachten; doch diejenigen, die ihre Ziele waren, würden es als Warnung erkennen.

»Das ist irrelevant«, sagte der Sekretär dann auch prompt, »solange Sie Ihre Arbeit erledigt haben. Abgesehen von der Quelle, um die Sie sich schon bald kümmern werden, war er der Letzte, der Zugriff auf die Liste gehabt hat.«

Das Durchsickern der Liste war unentschuldbar gewesen. Alles, wofür sie so lange und so hart gearbeitet hatten, stand plötzlich wegen etwas so Unbedeutendem wie einer Namensliste auf dem Spiel, da ihr gesamter Plan auf Anonymität beruhte. Doch irgendwie war die Liste nach außen gelangt. Darauf hatte es nur eine Reaktion geben können: jeden auszuschalten, der sie gesehen hatte. Das Leben des Bewahrers und seines Gehilfen waren für den Sekretär von Wert gewesen, doch das Risiko war einfach zu groß.

Der Sekretär war so tief in Gedanken versunken, dass er die Stille am anderen Ende der Leitung zunächst nicht bemerkte. Als er sie wahrnahm, schreckte er alarmiert auf.

»Was ist? Stimmt was nicht?«

»Die Tatsache, dass er wusste, dass wir kommen … Das könnte bedeutsamer sein, als Sie denken.«

Der Sekretär zuckte unwillkürlich zusammen. Er mochte keine Überraschungen. Er beugte sich noch weiter vor und drückte sich den Hörer an die Wange.

»Was wollen Sie damit sagen?«

»Er hat es bis in sein Büro geschafft, bevor ich ihn erledigen konnte. Irgendetwas kam mir dann komisch vor, doch ich konnte dort nicht länger bleiben. Aber als ich heute Morgen noch mal da war, hat sich mein Verdacht bestätigt.«

»Bitte, fahren Sie fort«, forderte der Sekretär ihn mit einstudierter Ruhe auf. Er hatte jahrzehntelange Erfahrung, was schlechte Nachrichten betraf. Ein guter Anführer wirkte besonders hart und Furcht erregend, wenn er unter allen Umständen die Ruhe behielt.

»Da war ein Buch auf seinem Schreibtisch«, sagte der Freund. »Drei Seiten fehlten. Sie waren rausgerissen. Ich habe sie im Mülleimer neben dem Tisch gefunden. Sie waren verbrannt.« Er schwieg, um dem Sekretär Zeit zu geben, das Ganze zu verarbeiten, und wartete auf neue Anweisungen. Eine direkte Antwort erwartete er jedoch nicht. So funktionierte ihre Beziehung nicht. Er musste nur Bericht erstatten. Wurde mehr verlangt, würde der Sekretär es ihm schon sagen.

Die nächsten Worte des Sekretärs waren Drohung und Frage zugleich.

»Haben Sie Einzelheiten zu dem Buch?«

»Natürlich, Sir.«

Der Sekretär zwang sich, sich wieder zu entspannen. Der Freund war gut ausgebildet.

»In einer halben Stunde will ich diese Details auf meinem Schreibtisch sehen. Bringen Sie sie mir auf Ihrem Weg nach Washington.« So würde die Jagd nicht enden. »Und besorgen Sie mir eine Kopie dieses Buches.«


KAPITEL ACHT

WASHINGTON D. C. – 10:45 UHR EST (9:45 CST)

Die Nachricht in dem roten Aktendeckel, den er in der Hand hielt, war äußerst beunruhigend, aber kaum detaillierter als das, was die blonde CNN-Nachrichtensprecherin auf dem Bildschirm ihm gegenüber verkündete. Vor ein paar Minuten hatte er den Ton abgestellt, kurz bevor sein Assistent das Büro betreten hatte. Die Frau hatte von der Explosion im Vereinigten Königreich berichtet, und ein kreisender Helikopter sorgte dafür, dass im Hintergrund immer ein Bild der Verwüstung lief; doch abgesehen vom Ausmaß des Schadens war zu diesem Zeitpunkt der Ermittlungen erst wenig bekannt. Eine großartige alte Kirche, ein englisches Denkmal, war am frühen Morgen von einer Bombe zerstört worden. Berichten zufolge hatte es keine Toten gegeben, doch der kulturelle und historische Schaden waren enorm.

»Hat schon irgendwer die Verantwortung übernommen?«, fragte er.

»Nein, Mr Hines«, antwortete sein Assistent.

Die fehlende Hochachtung des jungen Mannes ließ Jefferson mit den Zähnen knirschen. Und er wusste, dass der Bengel ihn absichtlich nicht mit seinem Titel, sondern lediglich mit Namen ansprach.

»Die CIA unterstützt die britische SIS, indem sie die entsprechenden Quellen überprüft, doch bis jetzt hat keiner der üblichen Irren mit der Tat geprahlt.«

Hines nahm die Information auf oder besser den Mangel daran. Auf terroristische Bombenanschläge folgte für gewöhnlich eine wahre Flut von Bekennerschreiben. Jeder wollte den Ruhm einheimsen, den westlichen Teufeln einen tödlichen Schlag versetzt zu haben. Aber natürlich gab es auch Ausnahmen von dieser Regel, und die waren häufig genug, dass das jetzige Fehlen eines Bekennerschreibens noch keine Alarmglocken schrillen ließ. Dennoch war das Schweigen interessant.

»Gibt es schon eine offizielle Reaktion seitens der britischen Regierung?«

»Nur dass sie schockiert und entsetzt seien und mit allem Eifer daran arbeiten, die Schuldigen zu finden und der Gerechtigkeit zuzuführen, und so weiter und so fort.« Mitch Forrester wedelte mit der Hand, um anzudeuten, wie sinnlos solche Standardreaktionen waren. Er arbeitete erst seit sechs Monaten in Hines’ Büro; trotzdem gab er Informationen weiter, als hätte er so etwas schon tausendmal gehört.

Hines konnte sich die Frage nicht verkneifen.

»Wie alt sind Sie, Mitch?«

Die Frage brachte seinen Assistenten aus dem Konzept.

»Wie bitte?«

»Ihr Alter. Wie alt sind Sie?«

Der junge Forrester schaute ihn seltsam an. Verwirrung zeigte sich auf seinem Gesicht. Wären sie allein gewesen, er hätte seine Verachtung vermutlich offen zur Schau gestellt, doch er war sich der Gegenwart des anderen Mannes in Hines’ Büro nur allzu bewusst – eines Mannes, der schweigend in der Ecke saß und von dem Forrester nicht wollte, dass er sah, wie unverschämt er wirklich war.

»Sechsundzwanzig«, antwortete er schließlich.

»Sechsundzwanzig«, wiederholte Hines. Er seufzte ob dieser deprimierend niedrigen Zahl. War er in dem Alter genauso dickköpfig gewesen? Inzwischen war er mehr als doppelt so alt, und er war stets ehrgeizig gewesen, doch er konnte einfach nicht glauben, dass auch er einmal so frech gewesen war wie der junge Kerl, der da vor ihm stand.

»Ich weiß nicht, was das …«

»Ist schon in Ordnung«, unterbrach Hines ihn und winkte ab. Er hielt einen Augenblick lang inne. »Sonst noch was?«

»Noch nicht«, antwortete Forrester gereizt. »Sobald es etwas Neues gibt, werde ich es Sie wissen lassen, Sir.« Sein Tonfall verriet deutlich, dass er nicht gerade glücklich darüber war, wie Hines ihn behandelt hatte. Aber trotz seiner Wut wartete er brav darauf, entlassen zu werden. Doch Hines schaute schlicht an ihm vorbei und auf den Fernseher. Als Forrester schließlich erkannte, dass Hines nichts mehr sagen würde, drehte er sich um und verließ den Raum.

Hines schwieg ganze dreißig Sekunden, bevor er sich zu dem Mann in der Ecke seines Büros umdrehte. Obwohl er schon lange seinen Frieden mit dem gemacht hatte, was diese Männer für sie taten, machte es ihn noch immer nervös, mit einem von ihnen allein zu sein. Seine Rolle in der Organisation war stets die eines Diplomaten gewesen. Er hatte nie die Drecksarbeit machen müssen. Doch bestimmte Dinge mussten einfach getan werden; auch das gehörte zu ihrer Aufgabe. Und auch wenn viele ihn als einflussreichen Mann betrachteten, so wusste Jefferson Hines doch nur allzu gut, dass der Mann vor ihm eine weit größere Macht repräsentierte, als er sie je besitzen würde.

»Glauben Sie, es besteht ein Zusammenhang?«, fragte er schließlich und deutete von dem Aktendeckel auf seinem Tisch zum Fernseher. »Zu der Mission, meine ich.«

»Natürlich.« Beide Männer wussten, dass sie von dem Plan nur als von der ›Mission‹ sprechen durften. In dieser Stadt, in diesem Büro hatten die Wände Ohren. »Aber lassen Sie sich davon nicht beeinflussen. Wir bleiben auf Kurs.«

Hines war nicht zufrieden.

»Darüber haben wir nie gesprochen. Marlake, Gifford … der ganze Rest … Das war der Plan. Was zum Teufel ist da in England los?«

Der andere Mann setzte sich auf, als Hines sprach, und warf ihm einen Blick zu, der keinen Zweifel daran ließ, was er damit sagen wollte: Halten Sie den Mund. Namen durften nicht genannt werden.

Hines verstand sofort und trommelte mit den Fingern auf den Tisch, halb aus Ärger, halb aus Nervosität.

»Sagen Sie mir, dass wir mit solchen Reaktionen gerechnet haben«, sagte er. »Sagen Sie mir, dass das keine Überraschung ist.«

Falls sich der andere Mann bei der Antwort unsicher war, so ließ er sich das zumindest nicht anmerken. Er war sehr darauf bedacht, Selbstbewusstsein auszustrahlen, und er wollte, dass sein Gesprächspartner stark und standhaft blieb.

»Unsere Pläne sind sicher. Kümmern Sie sich einfach um Ihre Seite des Deals, und wir kümmern uns um unsere. Das ist besser für uns alle.« Er ließ seine Worte eine Weile in der Luft hängen. »Und verlieren Sie nicht aus den Augen, wohin Sie gehen.«

Obwohl Hines den Mann instinktiv fürchtete, tröstete ihn dessen Selbstbewusstsein. Er atmete tief durch und straffte die Schultern. Staatsmänner mussten stark sein, und er würde sich dieser Aufgabe stellen.

»Gut«, sagte er. »Ich nehme an, wir sprechen uns morgen wieder?«

Der andere Mann nickte und stand auf.

»Ja, das werden wir, Mr Vice President.«


KAPITEL NEUN

MINNESOTA – 9:45 UHR CST

Emily starrte auf den Brief in ihrer zitternden Hand. Sie las ihn ein zweites Mal, dann ein drittes und schließlich auch noch ein viertes Mal. Sie hatte erst vor wenigen Minuten erfahren, dass Arno Holmstrand ermordet worden war, und nun hielt sie einen Brief von ihm in der Hand. Einen Brief, den er kurz vor seinem Tod geschrieben hatte.

Und nicht nur das, dachte Emily. Er wusste, dass er ermordet werden würde. Und diese Tatsache machte einen gewaltigen Unterschied.

Und in diesem Wissen hatte Arno Holmstrand ausgerechnet an Emily Wess geschrieben. Ein Gigant hatte in den letzten Augenblicken seines Lebens einem Mitglied des Pöbels eine Botschaft hinterlassen. Emily hatte noch nicht einmal die geringste Ahnung warum. Was auch immer Holmstrand gefunden haben mochte, was hatte das mit ihr zu tun? Eine Frage, die umso dringender wurde angesichts der Verbindung des Briefs zum Tod des Verfassers. Es schien durchaus im Bereich des Möglichen zu liegen, dass das Wissen, auf das sich der Brief bezog, zu Holmstrands Tod geführt hatte. Tatsächlich deutete er das in seinem Text ja selbst an, und somit stand zu befürchten, dass nun auch Emily in Lebensgefahr schwebte. Die Vorstellung drehte ihr den Magen um.

Emily drehte den Brief um, und ihr Blick wanderte zu der Telefonnummer auf der Rückseite. In dem Brief hieß es, Emily solle diese Nummer anrufen; allerdings stand dort nicht, wer oder was sich hinter dieser Nummer verbarg. Doch als ihr Blick über die Zahlen wanderte, erstarrte sie. Entsetzt und verwirrt sah sie die zehn Zahlen, die der tote Mann eigenhändig mit brauner Tinte aufgeschrieben hatte.

Emily kannte diese Nummer nur allzu gut.

Auch wenn sie die Nummer meist per Kurzwahltaste anrief, wusste sie die Zahlen dennoch auswendig.

Emily griff zu ihrem Bürotelefon und wählte. Vielleicht irre ich mich ja, versuchte sie sich wider besseres Wissen einzureden. Vielleicht bin ich ja nur verwirrt. Der Schock und so.

Es klingelte, und Emily hielt die Luft an. Sie wusste, dass die Ereignisse des Morgens nun eine ganz neue Wendung nehmen würden.

Einen Augenblick später war es so weit. Der Hörer wurde abgehoben, und ein vertrauter Atemzug, der stets der Begrüßung voranging, kam von jemandem, der genau wusste, wer ihn da anrief.

»Em!«

Michael Torrances britischer Akzent war unverkennbar. Freudig begrüßte er Emily Wess, die Liebe seines Lebens.


KAPITEL ZEHN

9:52 UHR CST

»Mike?«, antwortete Emily, und das Herz schlug ihr bis zum Hals. Dass ihr Telefonat seinen Ursprung in Arno Holmstrands mysteriösem Brief hatte, verwirrte sie immer mehr.

»Wo steckst du?« Michaels Stimme war voller Energie.

»Ich bin noch in meinem Büro«, antwortete Emily. Sie wusste nicht, wie sie fortfahren sollte, denn sie hatte nur einen Gedanken im Kopf. Schließlich beschloss sie, dass Offenheit das Beste war. »Es ist etwas hier auf dem Campus geschehen.«

Michael wurde plötzlich ernst.

»Was meinst du damit? Ist es was Ernstes? Bist du okay?« Sein Tonfall verriet seine Panik, und Emily erkannte, dass sie doch nicht so geschickt begonnen hatte.

»Nein, nein, nichts in der Art. Ich bin in Ordnung.« Sie hörte ein erleichtertes Seufzen am anderen Ende der Leitung. Obwohl sie beide starke Persönlichkeiten waren, war Michaels Beschützerinstinkt ziemlich ausgeprägt. »Aber hier geht etwas Seltsames vor. Du würdest es nicht glauben, wenn ich es dir erzähle.«

»Versuch’s einfach mal«, erwiderte er.

»Letzte Nacht ist hier ein Mann gestorben«, berichtete Emily. »Erinnerst du dich noch an den berühmten Professor hier? Arno Holmstrand?«

»Den, von dem du ein ganzes Jahr lang ständig geredet hast? Ja, Em, ich erinnere mich an ihn.« Liebevolles Necken war Teil ihrer Gesprächskultur, und Michael hatte sich schon früher über Emilys ›Schulmädchenschwärmerei‹ für die legendäre Gestalt lustig gemacht, die an ihre Uni gekommen war. Irgendwann hatte er ihr dann gestanden, wäre diese Schwärmerei nicht so niedlich gewesen, er hätte geglaubt, sie habe sich in einen anderen verguckt.

»Ja, genau der.« Emily schluckte. »Er ist gestern ermordet worden.«

»Ermordet?«

»In seinem Büro. Man hat drei Mal auf ihn geschossen.« Sie hielt kurz inne. Unbewusst hatte sie ihren Worten einen dramatischen Ton verliehen.

»Mein Gott, Emily, das tut mir ja so leid.« Michaels Worte waren mitfühlend, doch sie kamen zögerlich. Da war nicht nur Beschützerinstinkt, sondern auch noch etwas anderes.

»Es ist ja nicht so, als hätte ich ihn wirklich gekannt«, erwiderte Emily. In ihrer Antwort hallte ein Hauch von Unaufrichtigkeit mit. Ja, sie hatte Arno nicht gekannt, aber sie hatte von ihm gewusst, ihn bewundert und sich an ihm ein Beispiel genommen. Und sein Verlust schmerzte sie, auch wenn man das über das Telefon vielleicht nicht hören konnte.

»Trotzdem.« Michael war in Gedanken schon einen Schritt weiter. »Und wer hat ihn erschossen?«

»Das weiß man nicht. Die Ermittlungen laufen noch. Auf dem Campus wimmelt es nur so von Polizei. Es heißt, es sei ein Profikiller gewesen.« Emily atmete tief durch und schluckte. »Und es wird noch seltsamer.« Sie wartete einen Augenblick in der Hoffnung, dass Michael von sich aus nachfragen würde; doch er schwieg, und so fuhr sie fort: »Heute Morgen habe ich einen Brief in meinem Büro gefunden. Er war von Hand geschrieben und kam nicht mit der Post. Und er war von Arno Holmstrand.« Emily holte noch einmal tief Luft. »Dieser Brief, Mike … Es geht darin um seinen Tod. Er hat ihn geschrieben, kurz bevor er ermordet worden ist, und er hat gewusst, dass es dazu kommen würde.«

Noch immer herrschte Schweigen am anderen Ende der Leitung.

»Und jetzt kommt der Teil, den du nicht glauben wirst. In dem Brief hat er mich gebeten, eine Telefonnummer anzurufen, die er auf die Rückseite geschrieben hat. Es stand kein Name dabei. Dennoch habe ich die Nummer angerufen, und jetzt spreche ich mit dir.«

Es folgte eine weitere kurze Pause, dann redete Michael endlich wieder.

»Nun ja«, sagte er, »eigentlich kann ich das sogar sehr gut glauben, Emily.«

Erstaunt riss sie die Augen auf. »Wirklich?«

»Ja, wirklich. Vor zwanzig Minuten bin ich von meinem Morgenlauf zurückgekommen, und in meiner Tür steckte ein Umschlag. Er ist gelb, und mein Name ist mit brauner Tinte draufgeschrieben.«

Emily war wie erstarrt. Was sie da hörte, ergab einfach keinen Sinn.

»Das kann nicht sein.«

»Es ist aber so«, erwiderte Michael. »Und der Brief kam von Arno Holmstrand.«

Das war unglaublich.

»Und was steht da drin?«, fragte Emily.

»Nicht viel«, antwortete Michael. Emily hörte, wie er ein Blatt Papier entfaltete. Dann las er vor: »Lieber Michael, Emily wird heute Morgen anrufen. Bitte, warten Sie am Telefon. Öffnen Sie dann den zweiten Umschlag, und lesen Sie ihn ihr vor.«

»Den zweiten Umschlag?« Das Ganze wurde immer verwirrender.

»Er steckte im ersten, und dein Name steht darauf«, bestätigte Michael ihr. »Warum schreibt er dir? Und warum über mich? Was haben wir mit seinem Leben zu tun?«

»Ich habe keine Ahnung, Mike. Ich suche selbst noch nach einer Antwort darauf.« Emily hielt kurz inne. »Der zweite Umschlag … Hast du ihn geöffnet?« Vor lauter Aufregung krallte sie sich förmlich in den Hörer.

»Natürlich habe ich ihn geöffnet!«, antwortete Michael. »Glaubst du etwa, ich hätte ihn liegen lassen und Däumchen gedreht?« Auch wenn die Situation inzwischen ein wenig angespannt war, konnte Emily sich ein Lächeln nicht verkneifen. Michaels übliche Ausgelassenheit war nicht von den seltsamen Ereignissen beeinflusst worden.

»Und?«

»Und du kommst wohl nicht nach Chicago.« Er holte kurz Luft, und diesmal war die dramatische Stille beabsichtigt. »In dem Umschlag ist der Ausdruck eines E-Tickets. Holmstrand hat für dich einen Flug nach London gebucht. Heute noch.«

Emily war wie vor den Kopf geschlagen.

»London?«

Michael ignorierte ihre Verwirrung. Erneut war er schon einen Schritt weiter. »Wie lautet die Faxnummer von deinem Büro, Em?«

Emily blinzelte ihre Verwirrung weg und ratterte die Nummer des Fax im Sekretariat herunter.

»Wofür brauchst du die?«, fragte sie schließlich.

»Weil in dem zweiten Umschlag nicht nur der Ausdruck, sondern auch noch zwei weitere Blatt Papier steckten. Und mein Scanner ist kaputt; deshalb kann ich sie dir nicht per Mail schicken. Aber du wirst sehen wollen, was er dir vererbt hat, glaub mir.«


KAPITEL ELF

10:02 UHR CST

Zehn Minuten später stand Emily nervös neben dem Faxgerät im Büro des Instituts für Religionswissenschaften, ein paar Türen von ihrem Büro entfernt. Das Fax hatte keinen Klingelton; also stand Emily neben dem Gerät und wartete darauf, dass es zum Leben erwachte und die digitalen Kopien der beiden Seiten ausspuckte, von denen Michael ihr versprochen hatte, dass er sie in ein paar Minuten senden würde.

An einem Arbeitstisch saßen zwei andere Professoren, und wie nicht anders zu erwarten, diskutierten sie über Arno Holmstrand.

»Nein, es sind drei«, korrigierte Bill Preslin, einer der Hebräischdozenten des Instituts, sein Gegenüber. »Du hast Saudi Arabien vergessen.«

»Wirklich? Ich hatte ja keine Ahnung.« Bei dem anderen Mann handelte es sich um David Welsh, den Spezialisten des Instituts für südamerikanische Religionen. Emily ging zum Tisch und setzte sich. Sie konnte das Fax auch von hier aus beobachten.

»Macht es Ihnen was aus, wenn ich mich ein wenig zu Ihnen geselle?«, fragte sie. »Ich nehme an, Sie sprechen über Arno. Ich kann es immer noch nicht glauben.«

»Wir auch nicht«, erwiderte Preslin und nickte zur Begrüßung. »Aber dramatische Ereignisse sind in Zusammenhang mit Arno Holmstrand ja nichts Unbekanntes. Er ist der einzige Akademiker, den ich kenne, der in drei Ländern als potenzieller Terrorist gilt, und das nur, weil er so viel Zeit im Nahen Osten verbracht hat. Amerika, Großbritannien und Saudi Arabien haben ihn offiziell als ›interessante Person‹ eingestuft.«

»Und der Dekan hat einen Anruf vom Heimatschutzministerium bekommen, als Arno hierhergekommen ist. Sie wollten wissen, ob wir seinen ›interessanten Hintergrund‹ kennen«, fügte Welsh hinzu.

»Wir haben ihnen gesagt, dass wir seinen Hintergrund kennen«, fuhr Preslin fort, der zwei Jahre lang in der Verwaltung gearbeitet hatte, bevor er wieder in den Lehrbetrieb zurückgekehrt war. »Und dann haben wir hinzugefügt, dass der Mann in fünf Ländern auch Ehrenbürger und von der Queen zum Ritter geschlagen worden sei und an sieben Universitäten Ehrendoktortitel habe.«

Emily ratterte im Kopf die Namen herunter, die Holmstrands gigantischen Ruhm begründet hatten. An den Wänden seines Büros hatten Urkunden von Stanford, Notre Dame, Cambridge, Oxford, Edinburgh, der Sorbonne und der Ägyptischen Universität gehangen. Und das waren nur die Ehrentitel, die Holmstrand genannt hatte, wenn man ihn danach gefragt hatte. Es gab noch eine ganze Reihe anderer.

»Aber die Regierung schien der Auffassung zu sein, das sei irrelevant«, fuhr Preslin fort. »Und egal wie oft wir ihnen auch gesagt haben, er habe nur als Archäologe im Nahen Osten gearbeitet, sie sind immer wieder auf ihren Punkt zurückgekommen. Fast hätte man glauben können, ›Ausgrabungsstätte‹ sei ein Codewort für ›Terroristenausbildungslager‹.«

»Hey, vielleicht ist es das ja auch«, warf Welsh ein. Die beiden Männer lachten leise.

»Wie haben wir ihn eigentlich dazu gebracht, ausgerechnet zu uns zu kommen?«, fragte Emily und beendete damit die kurz aufkeimende Fröhlichkeit. Sie war noch immer zu entsetzt, als dass sie hätte lachen können, auch wenn das von den beiden freundlich gemeint war.

»Haben wir nicht«, antwortete Welsh. »Wir sind ja vielleicht eine gute Uni, aber noch lange nicht auf Holmstrands Niveau. Er ist gekommen, weil er kommen wollte. Es war seine Idee. Er hat gesagt, nach seinen Abenteuern wolle er endlich ein wenig Ruhe haben und zu seinen Kleinstadtwurzeln zurückkehren. Er hat uns sogar angeboten, für ein geringes Gehalt zu arbeiten. Mit Geld hatte seine Entscheidung also nichts zu tun.«

»Nein, das hätte ich auch nicht geglaubt«, sagte Emily. Kurz schwieg sie. Arnos Brief wollte ihr einfach nicht aus dem Kopf gehen.

»Wissen Sie, ob Holmstrand je etwas mit der Bibliothek von Alexandria zu tun hatte?«, fragte sie schließlich. Sie konnte ihre Neugier einfach nicht mehr zügeln.

Ihre beiden Kollegen schauten sie verwirrt an. Keiner von beiden hatte mit diesem Themenwechsel gerechnet.

»Die antike? Die verlorene Bibliothek? Oder was meinen Sie?«

»Ich bin nicht sicher. Aber hat er an der Bibliothek von Alexandria geforscht? Hat er vielleicht darüber geschrieben?«

Preslin rieb sich das Kinn. »Nicht, dass ich wüsste«, antwortete er. »Aber der Mann hat fast dreißig Bücher veröffentlicht. Wer weiß? Vielleicht hat er ja mal darüber geschrieben.«

Noch während er sprach, erwachte das Faxgerät zum Leben. Emily stand auf und ging zu dem kleinen Tisch, auf dem es stand.

»Eines weiß ich jedoch mit Sicherheit«, bemerkte Welsh. »Er hat immer und überall etwas entdeckt. Und wie Sie gesagt haben, hat er viel Zeit in Ägypten verbracht. Vielleicht gibt es da ja wirklich eine Verbindung. Aber was auch immer seine Interessen gewesen sein mögen, jetzt ist damit endgültig Schluss.« Das war zwar nicht gerade feinfühlig ausgedrückt, aber korrekt.

Einen Augenblick später wurde ein Blatt Papier durch das Faxgerät gezogen, gefolgt von einem zweiten. Emily nahm das erste heraus und hob es vor die Augen.

Die Qualität des Ausdrucks war zwar schlecht – vermutlich weil das Original braun war, nahm Emily an –, aber er war lesbar, und als Emily ihn las, verspannte sie sich am ganzen Körper.

Liebe Emily,

Sie sind nun schon so weit gekommen, da müssen Sie auch noch weitergehen. Was ich Ihnen zuvor geschrieben, was ich Ihnen enthüllt habe, das habe ich todernst gemeint. Die Bibliothek existiert wie auch die Gesellschaft, die sie bewacht und bewahrt; aber durch meinen Tod ist ihre Existenz bedroht. Lassen Sie meinen Tod eine Warnung für Sie sein: Was ich gehabt habe und was Sie finden müssen, ist etwas, das andere haben wollen, und diese anderen schrecken vor nichts zurück.

Ihnen bleibt nur wenig Zeit. Mein Tod markiert den Beginn einer Reise, die Sie nun unternehmen müssen. Sie müssen nach Oxford gehen, sofort und allein. Was Sie dort finden müssen, kann ich hier nicht schreiben. Trotz meiner Mühen kann ich nicht sicher sein, dass Sie diese Informationen finden werden, bevor es die anderen tun. Benutzen Sie Ihren historischen Verstand, Emily. Ich bin sicher, Sie werden die Puzzleteile zusammenfügen.

Sie müssen. Hier steht mehr auf dem Spiel, als Sie sich vorstellen können. Sie müssen unsere Bibliothek finden.

Gott schütze Sie, Emily.

Hochachtungsvoll,

Arno


KAPITEL ZWÖLF

Emilys Anspannung war so groß, dass sie fast das Blatt in ihrer Hand zerrissen hätte.

Sie griff nach dem zweiten Blatt Papier, das aus dem Fax geschoben wurde. Sie war verwirrt von dem seltsamen Inhalt, den es enthielt. Einer einzelnen Textzeile folgte ein merkwürdiges und unbekanntes Wappen oder Symbol, und darunter standen drei Phrasen, die keinen direkten Zusammenhang zu haben schienen.

ZWEI FÜR OXFORD UND EINER DANACH

[image: Abbildung]

KIRCHE DER UNIVERSITÄT, ÄLTESTE VON ALLEN
ZU BETEN ZWISCHEN ZWEI KÖNIGINNEN
FÜNFZEHN, WENN ZUM MORGEN

Emily starrte das kryptische Blatt an. Sie war vollkommen verwirrt. Es sah wie eine Reihe von … von Hinweisen aus …, aber Hinweise worauf?

Als sie Welsh näher kommen hörte, wurde sie aus ihren Gedanken gerissen. Welsh hatte beobachtet, wie Emily die Blätter mit weit aufgerissenen Augen angestarrt hatte, und nun wollte er sich ansehen, was sie so sehr faszinierte. Als Emily ihn bemerkte, drückte sie sich die Blätter an die Brust.

»Kommen Sie schon. Was ist denn daran so interessant?«, fragte er. »Was haben Sie da? Alles in Ordnung mit Ihnen?«

»Es ist nichts«, antwortete Emily. »Ich weiß nicht.« Wenigstens Letzteres entsprach der Wahrheit. Sie spürte, wie ihr Puls sich beschleunigte, und plötzlich fühlte sie sich in Gegenwart ihrer Kollegen unwohl. Sollte sie ihnen die Blätter zeigen? Doch solange sie nicht wusste, was das Ganze bedeutete, wollte sie sie lieber für sich behalten.

»Tut mir leid, aber ich muss jetzt gehen«, sagte sie, und ohne auf eine Antwort zu warten, faltete Emily die Papiere und verließ das Büro.


KAPITEL DREIZEHN

DIE AUßENBEZIRKE VON KAIRO, ÄGYPTEN

Das Paket war wie immer in schlichtes Papier gewickelt.

Der Bibliothekar trug es unter seinem Kaftan, als er die Stufen hinunterging. Der Gang unten war dunkel, aber er kannte den Weg gut. Seit Jahren wurde dieser Austausch nun schon auf die gleiche Art abgewickelt. Immer in aller Stille und immer im Dunkeln.

Leise schritt der Bibliothekar über den alten Steinboden, auf dem sich Wüstensand und Staub abgelagert hatten. Der Gang bog scharf nach links ab und führte weiter in die Tiefe. Der Bibliothekar stützte sich an der Wand ab, um nicht das Gleichgewicht zu verlieren. Seine Beine besaßen nicht länger die Kraft der Jugend wie damals, als er diesen Weg zum ersten Mal gegangen war. Nun ging er mit geübter Vorsicht, und schließlich erreichte er das Ende des Gangs, wo man vor Jahrhunderten eine Wand eingezogen hatte.

Der Bibliothekar tastete die grob behauene Wand in der Dunkelheit ab, und schließlich fand er den vertrauten Punkt. Zwei Lehmziegel trafen sich dort in seltsamem Winkel, sodass zwischen ihnen ein schmaler Riss entstand. Der Bibliothekar holte das Paket unter seinem Kaftan hervor und schob es vorsichtig und so tief es ging in den Spalt.

Das Schaben von Papier auf Stein hallte durch die Stille.

Das Paket war ausgeliefert, und der Bibliothekar drehte sich um und stieg die Stufen wieder hinauf. Die monatliche Sammlung und Katalogisierung war gut gelaufen, und der nächste Monat hatte bereits angefangen. Es war immer das Gleiche, der uralte Zyklus, der nun schon seit Jahrtausenden Bestand hatte. Dabei widersprach das in keinster Weise der unveränderlichsten Konstante der Menschheitsgeschichte: der Veränderung. Tatsächlich war diese Veränderung sogar integraler Bestandteil des Zyklus.

Selbst nach all den Jahren war diese Routine ein steter Quell der Überraschungen. Solch ein simpler, stiller Akt, und doch verbarg sich dahinter eine unsichtbare Struktur, die der Bibliothekar nicht ganz verstand und auch nie wirklich verstehen würde.

Er bog um die letzte Ecke, duckte sich durch die niedrige Steintür, und die alten Fragen brannten hell in seinem Geist. Dann trat der Bibliothekar in das gleißende Licht der ägyptischen Sonne hinaus.


KAPITEL VIERZEHN

WASHINGTON D. C. – 11:30 UHR EST (10:30 CST)

Jason beobachtete, wie der Mann das Eisenhower Executive Office Building verließ. Er hatte einen teuren Aktenkoffer dabei und ging mit selbstbewusstem Schritt. Er passte perfekt zu dem Foto, das Jason in der Hand hielt, bis hin zu dem lächerlichen Nadelstreifenanzug und der übertrieben frisierten Haartolle. Ein Mann, dachte Jason, der viel zu sehr von sich und seiner Bedeutung eingenommen ist. Dank dieser Tatsache allein würde Jason schon genießen, was da kommen würde, unabhängig von der Gerechtigkeit der Sache und der Notwendigkeit der Tat. Er war erst vor einer halben Stunde aus dem Mittleren Westen eingetroffen und eigentlich auf dem Weg nach New York, doch der kleine Umweg machte Jason nichts aus. Arrogante Emporkömmlinge wie der hier hatten verdient, was sie bekamen.

Als der Mann auf die West Executive Avenue einbog, stand Jason von seiner Parkbank auf, steckte das Foto ein, faltete seine Zeitung und klemmte sie sich unter den linken Arm. Im Schlenderschritt folgte er seinem Ziel in zwei Blocks Abstand. Der junge Mann ging zuerst die H-Street runter und bog dann in die I-Street ein. Genau wie Jason erwartet hatte.

Mitch Forrester wurde nun schon seit Monaten observiert. Ein anderer Freund, Cole, war dem Vizepräsidenten zugeteilt, und es war ihm gelungen, sich mit Leichtigkeit im beruflichen Umfeld der beiden zu platzieren. Seine Informationen waren gründlich. Forrester war ein Gewohnheitstier. Seine Aktivitäten nach Dienstschluss waren stets gleich. Er besaß kein Auto, doch statt den Bus oder die U-Bahn zu nehmen, zog er es vor, die vierzehn Blocks vom Büro zu seinem Apartment zu Fuß zu gehen. Jason nahm an, auch das gründete in der Eitelkeit des Mannes, blieb er auf diese Art doch fit und konnte sich den Leuten präsentieren.

Auch heute wieder nahm er den üblichen Weg durch Washington, weg vom Capitol Hill und hin zu dem vornehmen Viertel nördlich des Washington Circle Parks, wo er sich am Newport Place ein Apartment gemietet hatte, das mit Sicherheit mehr kostete, als ein kleiner politischer Angestellter wie er verdiente. Also besaß seine Familie Geld.

Nach und nach schloss Jason zu seinem Ziel auf, je weiter sie sich vom Herzen Washingtons mit all seinen FBI- und SecretService-Agenten in Zivil und den Überwachungskameras entfernten. Die Wahrscheinlichkeit, dabei erwischt zu werden, wie er sein Ziel beschattete, war in den Wohnbezirken deutlich geringer, und als sie schließlich das Apartmentgebäude erreichten, war Jason nur noch ein paar Dutzend Yards von dem politischen Emporkömmling entfernt. Dann, als Forrester an der Tür stehen blieb und die Schlüsselkarte über den Scanner zog, holte Jason ihn ganz ein.

»Tut mir leid«, platzte Jason heraus und schlüpfte in die Rolle eines Bewohners, der sich selbst ausgesperrt hatte. »Ich glaube das einfach nicht. Ich habe meinen Schlüssel drinnen vergessen. Könnten Sie mich vielleicht reinlassen? Meine Frau ist auf der Arbeit, und mein Handy ist in der Wohnung. Ich habe echt ein Problem.« Jason spielte perfekt die Rolle des verzweifelten, aber freundlichen Nachbarn.

Mitch drehte sich zu dem Fremden um. Jason sah, wie er kurz zögerte – eine vorhersehbare Reaktion, da er ihn ja noch nie in der Nähe des Gebäudes gesehen hatte –, doch Jason vertraute darauf, dass Forrester die meisten seiner Mitbewohner ohnehin nicht kannte. Außerdem war er fest davon überzeugt, ein guter Schauspieler zu sein.

»Kein Problem«, erwiderte Forrester schließlich.

»Ich danke Ihnen.« Jason glühte förmlich vor Dankbarkeit. Er ließ Forrester die Glastür öffnen und ging dann zum Aufzug. Forrester lebte im vierten Stock; also würde Jason dieselbe Richtung nehmen müssen. »Ich wohne im sechsten«, erklärte er, drückte den Rufknopf, und sofort öffnete sich die Tür. »Nach Ihnen.«

Forrester trat in den Aufzug, drückte die Vier und dann die Sechs aus Freundlichkeit seinem Nachbarn gegenüber.

Doch als die Tür sich schloss, spürte Forrester plötzlich ein Messer in seinem Rücken. Das Gefühl der vier Zoll langen Klinge, die seine Haut durchbrach und zwischen seine Rippen drang, war so seltsam, dass er zunächst gar nicht verstand, was da geschah, und er versuchte, sich zu dem anderen Mann umzudrehen. Doch Jason packte Forrester mit der freien Hand an der Schulter, um ihn davon abzuhalten, sich zu bewegen.

»Hören Sie mir genau zu«, sagte er leise, aber eiskalt und beherrscht. »Dieses Messer steckt gerade in Ihrer Niere. Solange die Klinge dort bleibt, leben Sie. Ziehe ich sie jedoch heraus, werden Sie in dreißig Sekunden verbluten.«

Mitch war starr vor Angst.

»Was? Ich … Ich verstehe nicht …«

»Keine Fragen«, unterbrach Jason ihn. »Tun Sie einfach, was ich Ihnen sage, und vielleicht gehe ich dann weg und lasse das Messer stecken, damit man Sie im Krankenhaus wieder zusammenflicken kann. Haben Sie verstanden?«

Mitch hatte noch nie so viel Angst gehabt wie in diesem Augenblick, und als der Schmerz von der Klinge durch seinen Körper schoss, konnte er seine Zustimmung nur noch grunzen.

»Gut«, sagte Jason ruhig und hielt den Aufzug an. »Und jetzt möchte ich, dass Sie mir alles über die Verschwörung des Vizepräsidenten sagen, was Sie wissen.«


KAPITEL FÜNFZEHN

MINNESOTA – 10:40 UHR CST

Emily betrat ihr Büro, schloss die Tür und ließ die Jalousien vor den Fenstern, die zum Gemeinschaftsraum führten, herunter. Sie war zwar nicht sicher warum, aber sie hatte das Gefühl, ein wenig Privatsphäre zu brauchen.

Die zweite Seite von Michaels Fax verwirrte sie noch immer. Sie sah wie eine Ansammlung von Hinweisen aus … aber Hinweise worauf? Und wann genau an diesem Morgen war sie Teil eines Mystery-Thrillers geworden, in dem es normal war, einen Brief voller seltsamer Hinweise zu bekommen?

Nun, da sie den Inhalt des Umschlags in Händen hielt, musste sie noch mal mit Michael sprechen. Nervös griff Emily nach ihrem Blackberry und wählte seine Nummer.

»Du bist wieder zurück«, sagte Michael, als er abnahm. Dann fügte er mit einem Schmunzeln hinzu: »Ich habe dir ja gesagt, dass du das nicht glauben wirst.«

»Das gestehe ich nur allzu gerne ein, Liebster.« Emily versuchte, genauso locker zu sein wie Michael, während sie die beiden Blätter des Fax entfaltete und zu dem ursprünglichen Brief legte, den sie von Arno bekommen hatte.

Obwohl er einer kleinen Neckerei eigentlich nie abgeneigt war, beschloss Michael, sich in diesem Fall dem Ernst der Situation zu beugen.

»Emily«, fragte er, »worum geht es hier eigentlich?«

»Was das betrifft, so muss ich gestehen, dass ich nicht die geringste Ahnung habe.« Ihr fielen nur wenige Gründe ein, warum Holmstrand sie in diese Sache hätte verwickeln sollen. Ihre akademische Arbeit hatte nur weitläufig miteinander zu tun: Altertümer, Geschichte und Religion. War das genug? Verband sie dieses gemeinsame Interesse auf eine Art, die Emily nur noch nicht erkannt hatte?

Emily war tief in Gedanken versunken und schwieg, und Michael hatte das Gefühl, wieder ein wenig Lockerheit in das Gespräch bringen zu müssen.

»Vielen Dank für diese ausführlichen Einsichten, Frau Professor.«

Emily konnte sich ein Kichern nicht verkneifen. Seit ihrem ersten Gespräch vor vier Jahren bei einem College-Dinner in Oxford hatten sie sich so geneckt. Er, ein ehemaliger Geschichtsstudent, der nun in Architektur seinen Master machte, hatte versucht, seine Bewunderung für modernes Design ausgerechnet anhand des ›Gherkin‹ zu erklären, des gurkenförmigen Wolkenkratzers, der inzwischen ein Wahrzeichen von London war. »Das Ding ist ein Stein gewordener Fauxpas! Das tut doch in den Augen weh!«, hatte Emily ihre objektive Meinung kundgetan und im gleichen Augenblick erklärt: »Ich glaube keine Minute, dass du den wirklich gut findest. Als Architekturstudent fühlst du dich nur verpflichtet, das zu sagen, so wie ein Musikstudent Bach gut finden muss, selbst wenn er lieber Fingernägel auf einer Schiefertafel hören würde als fünf Minuten der Brandenburgischen Konzerte.«

Ob nun aus Bewunderung für ihre dunkelblauen Augen, ihre natürliche Schönheit oder ihre Offenheit und Willensstärke, in jedem Fall hatte Michael sich sofort in sie verguckt. Rasch war aus dem flüchtigen Interesse eine Romanze geworden und schließlich tiefe Liebe. Dann, letztes Jahr, hatte er um ihre Hand angehalten, kurz vor ihrem dritten gemeinsamen Thanksgiving-Dinner, und obwohl Emily die Emanzipiertere von ihnen beiden war, hatte sie den traditionellen Antrag genossen, einschließlich Diamantring und gebeugtem Knie.

»Vielleicht solltest du ja mit dem anfangen, was du weißt«, schlug Michael vor. »In beiden Briefen wird die Bibliothek von Alexandria erwähnt … und dass Holmstrand sie gefunden hätte.«

»Nicht wirklich«, warf Emily ein. Arnos exakte Ausdrucksweise war eine andere gewesen. »Er sagt nicht wirklich, dass er sie gefunden hätte. Er sagt, dass sie existiert … und dass ich sie finden müsse.« Irgendetwas nicht genau zu Greifendes an dieser Formulierung war so ungewöhnlich, dass sie bedeutsam sein musste.

»Okay«, stimmte Michael ihr zu, »aber der Punkt ist: Es gilt, etwas zu suchen und zu finden. Ich hasse es, das zu fragen, aber waren die Bibliothek und diese ›Gesellschaft‹ denn verloren?«

»Du hast wirklich Glück, dass du so gut aussiehst«, spottete Emily, »denn dein Geschichtswissen ist wirklich armselig, und ich frage mich, ob du damals im Grundstudium überhaupt aufgepasst hast.« Emily ließ nur selten eine Gelegenheit aus, ihm unter die Nase zu reiben, dass er seine Geschichtsstudien aufgegeben hatte, weil er als Architekt mehr verdienen konnte. Nun wartete sie auf sein Lachen, das letztendlich auch einsetzte. »Aber ja«, fuhr sie schließlich fort, »sie sind verloren. Oder genauer gesagt, die Bibliothek ist zerstört worden … Auf was genau sich diese ›Gesellschaft‹ bezieht, weiß ich nicht. Vielleicht handelt es sich ja nur um die Bibliotheksverwaltung.«

»Und wann ist sie zerstört worden?«

»Ich bin nicht sicher«, antwortete Emily.

»Und du wirfst mir mein mangelndes Geschichtswissen vor? Immerhin habe ich zu meinem Unwissen nicht auch noch einen Doktortitel in dem Fach!«

Emily lächelte.

»Mike, ich kenne die Antwort nicht, weil niemand sie kennt. Es ist eines der großen Geheimnisse der antiken Welt. Die Bibliothek von Alexandria wurde irgendwann während der Regierungszeit Ptolemäus des Zweiten gebaut. Das war Anfang des 3. Jahrhunderts vor Christus. Und sie wurde zur größten Bibliothek in der Geschichte der Menschheit. Und dann, ein paar Jahrhunderte später, ist sie einfach verschwunden.«

»Verschwunden?«

»Ein besseres Wort gibt es nicht dafür«, erwiderte Emily. »Die meisten Leute gehen davon aus, dass sie zerstört worden ist, obwohl es keine konkreten Beweise dafür gibt. Sie ist einfach verschwunden. Ein echtes Mysterium.«

»Nun, wenn das wirklich ein Mysterium ist«, sagte Michael, »dann hast du jetzt eine ganze Seite mit Hinweisen zu dessen Lösung.« Diesmal lachten sie beide nicht.

Emily schaute auf die dritte Seite.

»Könnte er diese Bibliothek wirklich gefunden haben?«, fragte Michael schließlich.

Wieder waren es Holmstrands seltsame Formulierungen, die Emily beschäftigten. Die Bibliothek existiert … wie auch die Gesellschaft … Sie sind beide nicht verloren … Emily dachte erst einmal nach, bevor sie Michael antwortete:

»Hätte irgendein anderer behauptet, er wisse, wo sich solch eine Bibliothek befindet, ich hätte das einfach als Unmöglichkeit abgetan und zwar sofort. Das ist einfach zu sensationell, nicht plausibel genug. Aber wir haben es hier mit Arno Holmstrand zu tun. Sein Ruf ist unerreicht.«

»Ja, ich erinnere mich an deine Bewunderung für ihn«, sagte Michael. Er wusste, dass Emily die intellektuellen Fähigkeiten des Mannes respektierte, und sie hatte auch Arno Holmstrand als Person gemocht. Michael hatte ihn ebenfalls mal getroffen, auf einem Empfang von Emilys Fakultät. Beim anschließenden Dinner hatte Michael Emily gestanden, dass der Professor ihn ungeheuer an seinen Großvater erinnere: ein Mann mit sanften Augen und respektabler Stirn, der die Welt gesehen hatte, aber nicht verbittert war. Doch nun erinnerte Michaels Tonfall daran, dass Emily durch Holmstrands Tod in etwas verwickelt worden war, das sie beide noch nicht erklären konnten. »Können berühmte Menschen nicht auch lügen?«, fragte Michael schließlich.

»Er war nicht einfach nur berühmt, Mikey«, antwortete Emily. »Er war eine weltweit anerkannte Koryphäe.« Arno Holmstrand hatte schon im Grundstudium ersten Ruhm in der akademischen Welt erworben. Einer Ausbildung in Yale war der Master in Harvard gefolgt, und Emily hatte gerüchteweise gehört, dass er seinen Abschluss in weniger als einem Jahr gemacht hatte. Gleichzeitig hatte Arno dann auch noch sein erstes Buch veröffentlicht: Crosskulturelle Dynamik – der Wissensfluss zwischen Afrika und dem Nahen Osten in der Spätklassik. Der Titel war zwar nicht gerade ein Reißer, doch das Buch war in der akademischen Gemeinde sofort zum Klassiker avanciert. Inzwischen war es jahrzehntealt; dennoch nutzte Emily es nach wie vor im Unterricht.

Doch nichts davon würde Michael beeindrucken; das wusste sie. Unter den gegebenen Umständen und angesichts von Michaels angeborener Kühnheit ließ er sich leichter für die abenteuerliche Seite von Arnos Arbeit begeistern. Und auch davon gab es jede Menge zu berichten.

»Wir reden hier von einem Mann, der sich seinen Ruhm schon bei der ersten Expedition erworben hat, die er mit der Universität von Cambridge unternommen hat«, erzählte sie voller Enthusiasmus. »Er war damals gerade mal Doktorand, und sein Team hat sich an Karten orientiert, die er selbst anhand von Informationen entworfen hatte, auf die er in der British Library gestoßen war. Sie haben nicht eine, sondern zwei Festungen in Nordafrika entdeckt, die sich beide auf die Regierungszeit von Ptolemäus dem Zweiten in Ägypten datieren ließen und schon seit Ewigkeiten im Sand verborgen waren.« Emily fand das furchtbar aufregend.

»Ist das derselbe Ptolemäus wie der mit der Bibliothek?«

»Ja, genau. Und als wäre das nicht genug, folgte auf diese Entdeckung eine ganze Reihe hollywoodreifer Abenteuer. Wie ich gehört habe, haben die Milizen in den umliegenden Dörfern Arnos Arbeit mit Argwohn verfolgt, und zweimal haben sie die Ausgrabungsstätte überfallen. Beim zweiten Mal haben sie ihn gefesselt, bewusstlos geschlagen und zwanzig Meilen entfernt in der offenen Wüste ausgesetzt.«

Michael hörte aufmerksam zu.

»Also«, erklärte Emily schließlich, »ist Professor Arno Holmstrand der Große genau die Art von Mann, der man zutrauen würde, die verlorene Bibliothek zu finden.«

Emily entspannte sich ein wenig. Ihr Unwohlsein verflog allmählich, und darunter kam eine stetig wachsende Neugier zum Vorschein. »Ja, er könnte sie tatsächlich gefunden haben. Aber vergiss nicht: Das steht nicht im Brief. Was da steht, ist sogar noch unglaublicher. Er schreibt, dass sie nie verloren war. Dass er von ihrer Existenz weiß. Ich weiß nicht, wie das sein kann, aber er behauptet es.«

»Und jetzt, nach seinem Tod, will er, dass du sie findest?«

»Offenbar ja.«

»Und das … Das beunruhigt dich nicht?«

Emily zögerte. Inzwischen war jeder Hauch von Fröhlichkeit aus Michaels Stimme verschwunden.

»Nein«, gab sie seltsamerweise zu. »Warum sollte es?«

»Weil Holmstrands Geschichte nicht gerade frei von Gefahr ist – jedenfalls nicht nach dem zu urteilen, was du mir gerade erzählt hast.«

Emily wollte darauf antworten, doch bevor sie Gelegenheit dazu bekam, fuhr Michael fort:

»Um es offen zu sagen, Em, der Mann ist tot. Und diese Briefe, diese Hinweise … Sie scheinen dich genau auf den Weg zu führen, der ihm drei Kugeln in der Brust eingebracht hat.«


KAPITEL SECHZEHN

WASHINGTON D. C. – 11:45 UHR EST (10:45 CST)

Mitch schnappte nach Luft. Mit jedem Heben seiner Brust wurde der Schmerz betont, den die Klinge in seiner Bauchhöhle verursachte.

»Wovon reden Sie da? Was für eine Verschwörung?« Mitch war ehrlich verwirrt.

»Wir wissen von der Verschwörung des Vizepräsidenten«, antwortete Jason. Seine Stimme war genauso ruhig und fest wie die Faust, die das Messer in Forresters Rücken hielt. »Und von seinem Ehrgeiz.« Mitch konnte sich nicht umdrehen, um Jason anzusehen; also starrte er dessen verschwommenes Spiegelbild in der Metallplatte über den Aufzugknöpfen an.

»Ich weiß nichts von einer Verschwörung!«

»Lügen Sie mich nicht an«, erwiderte Jason und erhöhte leicht den Druck auf das Messer. »Das würde Ihnen nicht guttun.«

Mitch traten vor Schmerz Tränen in die Augen, und das Atmen fiel ihm immer schwerer.

»Ich … Ich lüge nicht.«

»Wir wissen auch, dass eine Liste mit Namen von Leuten durchgesickert ist, die Teil der Verschwörung sind«, fuhr Jason fort. Der Schmerz und der Protest des Mannes kümmerten ihn nicht im Mindesten. »Und sie ist in die Hände einer Gruppe gelangt, die tatsächlich über die Macht verfügt, die Verschwörung zu beenden.«

»Warum … Warum sollte ich gegen den Vizepräsidenten arbeiten?«, keuchte Mitch. »Er ist mein Boss!«

»Aha! Aber das ist er nicht wirklich, nicht wahr? Wir kennen Ihre wahren politischen Verbindungen, Mr Forrester.« Mitch riss entsetzt die Augen auf. Jason beugte sich vor und flüsterte ihm ins Ohr: »Wir wissen, dass Sie nicht wirklich für das Büro des Vizepräsidenten arbeiten, auch wenn das vielleicht auf Ihrem Dienstausweis steht. Ihr Ehrgeiz liegt ganz woanders. Sie wollen in ein Büro mit runden Wänden.«

Mitch wusste nicht, was er darauf antworten sollte. Er war durchschaut worden. Vielleicht war seine Verachtung für den Vizepräsidenten doch zu offensichtlich geworden, und einige Personen hatten begonnen, die Wahrheit zu vermuten: nämlich dass er schon seit drei Monaten daran arbeitete, ein Bewerbungsgespräch beim Stab des Präsidenten zu bekommen.

»Irgendwie haben Sie dann die Absichten des Vizepräsidenten erkannt«, fuhr Jason fort, »und sie bei seinen Gegnern durchsickern lassen.«

Mitchs Gedanken überschlugen sich, während sein Körper vor Schmerz brannte. Er hatte sich verschiedene Erklärungen überlegt für den Fall, dass man ihn erwischen würde, doch dieser Mann schien die Wahrheit bereits zu kennen. Und er hatte ihm ein Messer in den Rücken gerammt.

»Ich habe nur die Namen herausgefunden«, platzte Mitch schließlich heraus. »Ich kenne die Details seiner Pläne nicht, nur die Leute, die damit zu tun haben.«

Jason hob die Augenbrauen.

»Was für Namen?«

»Gifford, Dales, Marlake …« Mitch machte einen weiteren schmerzhaften Atemzug. »Und noch ein paar andere. Aber ich habe diese Namen nie jemandem genannt. Stattdessen habe ich auf meinem Computer eine Liste erstellt. Ich dachte, irgendwann könnte ich die mal gebrauchen. Außer mir hat sie noch niemand gesehen.«

Jason wusste, dass Letzteres nicht stimmte; allerdings könnte wahr sein, dass Mitch sie wirklich noch niemandem gezeigt hatte – jedenfalls nicht wissentlich. Unglücklicherweise kannten ihre Gegner Mittel und Wege, um an solche Informationen heranzukommen, wie Jason nur allzu gut wusste.

Er wandte seine Aufmerksamkeit wieder dem Mann vor ihm zu.

»Was stand sonst noch in diesem Dokument? Wie viel wissen Sie von dem Plan?«

»Von was für einem Plan denn?«, schrie Mitch aus Schmerz und Verwirrung gleichermaßen. »Ich habe doch gerade erst begonnen, das Muster zu durchschauen: Unterstützer des Präsidenten, die plötzlich sterben, und Unterstützer des Vizepräsidenten, die ebenso plötzlich in den Vordergrund rücken. Aber kein … kein Plan …«

Jason betrachtete das schwache Spiegelbild von Mitchs Augen an der Metallwand des Aufzuges. Er dachte kurz nach, dann sagte er:

»Wissen Sie, Mr Forrester, ich glaube, Sie sagen die Wahrheit. Ich glaube wirklich, dass Sie sonst nichts wissen.«

Mitch brachte trotz der Schmerzen ein erleichtertes Seufzen zustande.

»Gott sei Dank. Ich …« Er zuckte zusammen, fuhr aber fort: »Ich habe immer nur meinem Land gedient.«

Ein Lächeln stahl sich auf Jasons Gesicht.

»Nun ja, damit ist es jetzt vorbei.« In einer fließenden Bewegung zog er das Messer aus Mitch Forresters Rücken, und sofort strömte beinahe schwarzes Blut aus der Wunde. Er drehte den Mann zu sich um, damit er ihn anschauen konnte, während er die Klinge an der Jacke seines Opfers abwischte. Dann drückte er den Knopf, und der Aufzug setzte sich wieder in Bewegung.

Panisch vor Angst drückte Forrester sich die Hände in den Rücken. Als er sie wieder nach vorne nahm, wurde er kreidebleich, da sie voller Blut waren. »Ich dachte, Sie wollten mich leben lassen, wenn … wenn ich … kooperiere.« Er sackte gegen die Aufzugwand und glitt langsam zu Boden, als der stete Blutstrom ihm das Bewusstsein raubte.

Jason steckte das Messer wieder weg. Dann öffnete sich die Aufzugtür, und er schaute auf die erbärmliche Gestalt zu seinen Füßen runter.

»Sie sollten das doch besser wissen als jeder andere«, sagte er und grinste zufrieden. »In Washington darf man niemandem trauen.« Er verließ den Lift, und die Tür schloss sich vor dem Mann wieder, der gerade seinen letzten Atemzug getan hatte.


KAPITEL SIEBZEHN

Das kurze Verhör von Mitch Forrester hatte bestätigt, was Jason wissen musste. Die Gesellschaft hatte sich die Liste von Forresters Computer besorgt, der wohl von Marlake überwacht worden war. Und dieses Leck hatte bedeutet, dass man sich sowohl um den Bewahrer als auch um den Gehilfen hatte kümmern müssen – Aufgaben, die Jason persönlich erledigt hatte. Und nun, da er auch Forrester aus dem Weg geräumt hatte, war das Leck ein für alle Mal gestopft. Die Besessenheit der Gesellschaft mit Geheimhaltung und einem engmaschigen Netzwerk von Verantwortlichkeiten würde dafür sorgen, dass sonst niemand mehr davon erfuhr. Die Mission würde ungehindert weiterlaufen.

Was nun noch zu tun blieb, war das unerwartete Material aus Minnesota. Auf seinem Weg hinaus aus diesem Leben hatte es sich erwiesen, dass der Bewahrer mehr als nur ein potenzielles Leck gewesen war. Das Buch, die Seiten … Da stimmte noch etwas anderes nicht. Etwas, das noch weit größer war als die Mission.

Jason lief ein Schauder über den Rücken, als er das Apartmentgebäude verließ. Die Dinge änderten sich. Alles war im Fluss.


KAPITEL ACHTZEHN

MINNESOTA – 11:10 CST

Ihr Gespräch war noch ein paar Minuten weitergegangen, bevor es an einen toten Punkt gelangt war.

»Hör zu«, sagte Emily schließlich, »es ist kurz nach elf. Mein Flug nach Chicago geht um zehn nach zwei. Bei all dem Verkehr zu Thanksgiving heißt das, dass ich bald aufbrechen muss … Wenn ich denn überhaupt dort ankomme.«

Sie wussten beide, dass die letzte Bemerkung mehr eine Frage denn eine Erklärung gewesen war.

»Ja, wenn«, wiederholte Michael. Er drehte den Ausdruck des E-Tickets um, das Holmstrand für seine Verlobte gebucht hatte. England oder Chicago standen zur Wahl, doch Michael wusste, dass die Entscheidung schon getroffen war. Emily war schon immer süchtig nach Abenteuern gewesen. Oft nannte sie es die ›einzige fehlende Zutat‹ in ihrem ansonsten erfüllten akademischen Leben. Doch das, was ihr nun bevorstand, war mehr als nur ein Abenteuer.

»Emily, du solltest nach Hause kommen. Du musst nicht nach England fliegen, nur weil ein Kollege dich darum gebeten hat, egal wie groß die Versuchung auch sein mag. Besonders nicht angesichts der Tatsache, dass dieser Kollege ermordet worden ist, kurz nachdem er diese Einladung ausgesprochen hat.«

Emily dachte über die Möglichkeiten nach, die sich ihr boten, und über Arnos mysteriöse Briefe … Das war so viel mehr als das, woran sie gewöhnt war. Seit sie vor anderthalb Jahren ihren Doktor gemacht hatte, arbeitete sie als Dozentin am Carleton College und war somit zu ihren akademischen Wurzeln zurückgekehrt. Obwohl sie Carlton nach ihrem Bachelor verlassen hatte, um in der Folge an einigen der größten und besten Institutionen der akademischen Welt zu studieren, war sie geradezu begierig darauf gewesen, an ihrer ersten Uni zu unterrichten. Inzwischen hatte sie eine feste Anstellung hier, und sie würde ihren Posten aller Wahrscheinlichkeit nach bis zur Emeritierung behalten. Für eine zweiunddreißig Jahre alte Akademikern wie Emily bot ihr das eine ungewöhnliche Sicherheit, wenn auch nicht die Art von Aufregung, auf die sie gehofft hatte. So versuchte sie, ihre Abenteuerlust im Zaum zu halten, indem sie viel arbeitete, und in letzter Zeit hatte sie überdies mit Krav Maga angefangen, einer israelischen Kampfsportart. Sie hatte sogar Fallschirmspringen gelernt; dennoch fiel es ihr nach wie vor schwer zu akzeptieren, dass das Leben eines Akademikers nicht gerade das spannendste war.

Die Situation jetzt hielt jedoch all das bereit, was man zu einem Abenteuer brauchte: ein Geheimnis, egal wie vage es auch definiert sein mochte; seltsame Briefe und noch viel seltsamere Hinweise; ein Ticket für einen Flug über den Atlantik. Aber da waren auch ihr Verlobter, Thanksgiving und die seltene, wertvolle Gelegenheit, ein paar Tage zusammen zu verbringen. Dabei war ihnen Chicago zu Beginn so nah erschienen, als Michael dort sein Architekturpraktikum begonnen hatte.

»Wir müssen das gemeinsam entscheiden«, sagte Emily schließlich. »Offenbar habe ich für heute zwei Flugtickets. Welches soll ich nehmen?« Sie hielt die Luft an und wartete auf Michaels Antwort.

»Das nach England«, antwortete er nach einer Weile, als er erkannte, dass sein vorheriger Protest ignoriert wurde.

Emily verspannte sich vor Aufregung.

»Es geht nicht einfach nur nach England«, fügte sie hinzu. »Es geht nach Oxford zurück. An unsere alte Uni.«

»Sieht so aus«, erwiderte Michael und überflog noch mal Arnos Brief. »Aber was genau sollst du dort tun, Emily?« Er sprach mit einer Energie, die überhaupt nicht seiner britischen Coolness entsprach. »Mit nur einem Blatt voll Hinweisen bewaffnet willst du in England landen und ein Geheimnis lüften, das seit Jahrhunderten verborgen ist?«

Emily wünschte sich, sie wäre bei ihm, sodass sie seine Hand nehmen könnte. Sie fühlte seine Anspannung, und auch sie war nicht nur aufgeregt; sie hatte Angst. Doch das Ganze war einfach viel zu verführerisch, egal wie merkwürdig es auch aussehen mochte.

»Denk doch nur mal darüber nach, Mike. Arno hat meine Pläne, mein Leben, er hat dich gut genug gekannt, um mir heute diese Information zukommen zu lassen, und das trotz seines Todes. Jetzt komm schon.« Sie atmete tief durch. »Das muss deine Neugier doch erregen.«

Michael widersprach ihr nicht.

»Und er hat mir ein Ticket nach England hinterlassen«, fuhr Emily fort. »Ich denke, er wird schon vorgesorgt haben. Ich glaube nicht, dass ich lange ziellos durch England wandern werde. Und wenn gar nichts dabei herauskommt, dann ist es auch egal. Schlimmstenfalls habe ich einen kostenlosen Trip in deine Heimat gemacht.«

Michaels Stimme nahm endlich wieder den Tonfall des fürsorglichen Verlobten an.

»Aber ohne mich.«

Nun sprach auch Emily in sanftem Ton. »Du könntest mit mir kommen, weißt du? Wir könnten gemeinsam ein kleines Abenteuer erleben. Und das an dem Ort, wo wir uns kennengelernt haben.«

Obwohl Emily es nicht sehen konnte, war da ein Funkeln in Michaels Augenwinkeln. Aber er wusste, dass er die Einladung nicht annehmen konnte. »Ihr an der Uni habt ja vielleicht ein langes Wochenende, aber ich habe am Samstag eine Präsentation, Thanksgiving hin oder her. Das ist mein erstes großes Projekt für einen zahlenden Kunden, schon vergessen?«

»Natürlich nicht. Ich weiß.« Michael hatte sich seit Monaten darauf vorbereitet. Es war eine der letzten Hürden, die es auf seinem Weg zum vollwertigen Architekten zu überwinden galt.

»Außerdem sollst du doch alleine fliegen. Gott weiß, was du alles da drüben machen wirst.«

Seine Wortwahl ließ Emily die Ohren spitzen. Sie hatte sich bereits entscheiden, und es klang, als hätte sie gerade die Zustimmung erhalten, auf die sie gehofft hatte.

»Was ich dort machen werde?«

»Komm schon«, sagte Michael. »Lass uns nicht so tun, als hättest du dich nicht schon längst entschieden. Du wirst gehen, egal ob mit mir oder ohne mich.«

Und da war sie: die ersehnte Anerkennung, dass Emily die Einladung zu solch einem Abenteuer schlicht nicht ablehnen konnte. Michael kannte sie zu gut, und er würde ihr eine solche Chance nicht verwehren. Ein Lächeln erschien auf Emilys Gesicht.

»Sei nicht sauer, Mikey. Ich werde dir auch was Schönes mitbringen.«


KAPITEL NEUNZEHN

11:15 UHR CST

Als Emily einen Augenblick später auflegte, raste ihr Puls. Zwar hatte sie keine Ahnung, was auf sie zukam, aber ihre unmittelbaren Pläne standen fest. Sie würde geradewegs zum Minneapolis International Airport fahren und von dort nach England fliegen. Vorher blieb ihr gerade noch genug Zeit, ihren alten Professor in Oxford anzurufen, Peter Wexler, bei dem sie ihren Master gemacht hatte, um ihn zu fragen, ob er sie am Flughafen abholen und in die Stadt bringen könnte. Und dann begann das Abenteuer.

Egal ob zum Guten oder zum Schlechten, Arno Holmstrands Letzter Wille und Testament würden vollstreckt werden.


KAPITEL ZWANZIG

NEW YORK – 14:30 UHR EST (13:30 CST)

Nach kurzem Zögern erwachte die Videoverbindung mit einem Flackern zum Leben. Das Bild des Sekretärs verband sich mit dem der sechs anderen Ratsmitglieder. Das ausführende Organ war zu einer Sondersitzung zusammengerufen worden. Die Umstände verlangten danach.

Der Sekretär beugte sich zu der schmalen Kamera über seinem LCD-Monitor.

»Gentlemen, die Ereignisse haben eine interessante Wendung genommen.«

Ein Raunen war aus den sechs kleinen Fenstern neben seinem auf dem Bildschirm zu hören.

»Waren Ihre Mitarbeiter in der Lage, die Aufgabe zu erledigen?«, fragte ein Ratsmitglied. Die Worte klangen rau, der Akzent eindeutig arabisch.

»Alles lief wie geplant«, versicherte ihm der Sekretär.

»Dann ist der Bewahrer also ebenfalls tot?« Die Frage kam aus einem anderen Fenster, gesprochen mit einem anderen Akzent.

»Man hat sich genauso um ihn gekümmert wie um seinen Gehilfen. Letzte Woche. Und vor wenigen Stunden ist nun auch das Leck gestopft worden.«

Die sechs Ratsmitglieder nickten anerkennend. Danach folgte ein langes Schweigen. Der Sekretär faltete ruhig die Hände, bevor ein Ratsmitglied erneut das Wort ergriff.

»Dann ist unsere Arbeit offenbar getan. Wir wissen, wie ihre Struktur funktioniert. Das waren die einzigen Männer, die Zugang zu den Daten haben konnten. Das Leck ist effektiv gestopft.« Der Mann klang zufrieden, doch auch ein Hauch von Enttäuschung schwang in seinen Worten mit. Aber wie auch immer, in jedem Fall konnte die Mission jetzt fortgeführt und die kurzfristigen Ziele erreicht werden. Doch nach dem Tod des Bewahrers und seines Gehilfen sah es so aus, als könnten sie ihr eigentliches Ziel, das sie schon seit Jahrhunderten verfolgten, nicht mehr erreichen. Sie hatten zwar etwas gewonnen, aber auch viel, unglaublich viel verloren.

»Ja«, bestätigte der Sekretär noch einmal, »das Leck ist gestopft. Unsere Mission wird weitergehen. Aber …« Er hielt kurz inne, um seinen nächsten Worten mehr Gewicht zu verleihen. »Aber es hat sich etwas Neues ergeben.«

Bei dieser unvorhergesehenen Bemerkung wurden in jedem Fenster die Augenbrauen gehoben, und der Sekretär empfand ein Gefühl von Macht. Die Fähigkeit, die Spannung bei seinen Kollegen mit dieser Neuigkeit aufrechtzuerhalten, entsprach ganz seinem angeborenen Sinn für Dominanz. Er wusste etwas, das sie nicht wussten, und sie würden es nur erfahren, wenn er beschloss, sein Wissen mit ihnen zu teilen.

»Ich verstehe nicht«, sagte ein anderes Ratsmitglied. »Wenn sie beide tot sind, dann haben wir unser Ziel erreicht. Die Gefahr, enttarnt zu werden, ist gebannt, auch wenn das heißt, dass uns die Tür …« Er zögerte. »Dass uns die Tür zu anderen Dingen zugeschlagen worden ist.« Diese ›anderen Dinge‹ waren der einzige Grund, warum ihre uralte Organisation überhaupt existierte, ihr einziges Ziel, und das wusste jeder. Der Sekretär ließ den Mann ausreden, bevor er erklärte:

»Gentlemen, das höchste Ziel ist noch immer erreichbar.« Er hielt kurz inne und genoss das faszinierte Schweigen seiner Kollegen. Er hatte seine eigene Autorität noch nie so stark empfunden wie in diesem Augenblick. »Der Bewahrer hat noch mit seinem letzten Atemzug versucht, etwas vor mir zu verbergen. Vor uns. Etwas, das mehr ist als nur die Fähigkeit, die Spieler in unserem aktuellen Drama zu enthüllen. In den letzten Augenblicken seines Lebens hat er noch einmal versucht, uns zu täuschen und uns von unserem großen Ziel fernzuhalten.« Seine Finger strichen über das großformatige Buch, das der Freund ihm gebracht hatte. Ein simpler Band, wie man ihn sich gern auf den Couchtisch legt, war plötzlich zu einem wertvollen Besitz geworden: ein frisches Exemplar von Prests Illustrierter Geschichte der Universität Oxford.

Und in diesem Exemplar waren noch alle Seiten vorhanden.

»Gentlemen, im Angesicht des Todes begehen selbst unsere würdigsten Feinde Fehler. Das letzte Täuschungsmanöver des Bewahrers ist gescheitert.« Er starrte die digitalisierten Gesichter der Ratsmitglieder der Reihe nach an.

»Dieses Land ist nicht genug. Auch die Bibliothek wird uns gehören. Gentlemen, das Rennen ist noch lange nicht entschieden.«

Der Sekretär beendete die Videokonferenz mit einem Tastendruck und drehte sich zu dem Mann in den Schatten links von ihm herum.

»Es ist an der Zeit, dass Sie nach Oxford gehen.«


KAPITEL EINUNDZWANZIG

MINNESOTA – 15:00 UHR CST

»Ich kann Ihnen gar nicht sagen, wie dankbar ich Ihnen dafür bin«, sagte Emily und schaute zum Fahrersitz des geräumigen Mazda. Vor ein paar Stunden war sie schüchtern in das Büro von Aileen Merrin gegangen und hatte sie gefragt, ob sie sie wohl schnell zum Flughafen fahren könne. Ursprünglich hatte Emily geplant, ihren Wagen für den kurzen Besuch bei Michael in Chicago am Flughafen unterzustellen, doch nun, da sich ihre Pläne so dramatisch geändert hatten, musste sie für neue Arrangements sorgen. Schließlich hatte sie keine Ahnung, wie lange sie in England bleiben würde.

»Kein Problem«, erwiderte Aileen. »Ich habe heute keine Vorlesungen mehr, und um ehrlich zu sein, bin ich nach allem, was passiert ist, auch ganz froh, mal rauszukommen.« Sie lächelte, doch ihren haselnussbraunen Augen war die Anspannung deutlich anzusehen.

»Haben Sie ihn gut gekannt?«, fragte Emily, die wusste, dass Aileen Holmstrands Ermordung härter getroffen hatte als die meisten anderen.

»Eigentlich nicht besser als alle anderen auch«, antwortete Aileen. »Natürlich kannte ich seinen Ruf schon seit Jahren. Aber wirklich kennengelernt habe ich ihn erst, als er zu uns gekommen ist. Er war ein …« Sie suchte nach dem richtigen Wort. »Er war ein spektakulärer Mann.« Sie wurde nachdenklich, und als sie sich zu Emily umdrehte, war ihr Ausdruck sanft und fürsorglich. »Wissen Sie, Sie und er, Sie sind sich recht ähnlich.«

Emily konnte sich einen unpassenderen Vergleich kaum vorstellen.

»Wie denn das? Wir beide waren Welten voneinander entfernt.« Emily konnte sich in akademischen Kreisen zwar behaupten, aber sie wusste auch, wo ihre Grenzen lagen.

»Nun, Sie sind jung«, erwiderte Aileen, »und Arno nicht. Er hatte den Höhepunkt seiner Karriere schon lange hinter sich. Ich denke, zumindest dafür können wir dankbar sein.«

Emily schwieg und ließ Aileen ein wenig Zeit für ihre Gefühle.

»Aber Sie beide hatten so viele gemeinsame Interessen und ähnliche Herangehensweisen«, fuhr die ältere Frau fort, richtete sich gerade auf und versuchte, ihre Fassung wiederzuerlangen. »Ich erinnere mich noch gut an Ihre Bewerbung. Das Lehrerfieber hatte sie schon früh erwischt, genau wie Arno. Wie alt waren Sie, als Sie zum ersten Mal daran gedacht haben, Lehrer oder Professor zu werden? Zehn? Fünfzehn?«

»Ja, das stimmt«, bestätigte Emily. »Ich habe diesen Weg schon seit langer Zeit verfolgt.« Sie hatte nicht gewusst, dass Holmstrand einen ähnlichen Hintergrund gehabt hatte. So lange sie denken konnte, hatte Emily ein Lehramt gewollt. Als Schülerin im ländlichen Ohio hatten die Grundschullehrer sie inspiriert. Sie hatte die Naturwissenschaften geliebt, weil ihr Lehrer im dritten Schuljahr Naturwissenschaften geliebt hatte, und sie hatte Kunst geliebt, weil ihr Lehrer im fünften Schuljahr ihr gezeigt hatte, wie viel Freude einem das Thema bringen konnte. Zurückblickend war sie nicht sicher, ob sie all das geliebt hatte, weil sie es selbst so toll gefunden hatte, oder ob sie sich von ihren Lehrern hatte anstecken lassen; aber wie auch immer … Daraus war ihre Liebe zum Unterrichten erwachsen, und daran hatte sich bis heute nichts geändert.

»Arnos Interessen reichten ebenfalls bis in seine Kindheit zurück«, bemerkte Aileen. »Und genau wie Sie hat er sie voller Eifer verfolgt. Natürlich hat die Welt damals noch anders ausgesehen. Aber Sie sind beide Ihren Interessen gefolgt, wenn auch auf unterschiedliche Art. Und Sie haben beide die Kämpfe gemocht.«

»Die Kämpfe?«

Aileen grinste.

»Die Schlachten, die Konflikte, die großen Momente. Geschichte in Aktion.«

Das war in der Tat eine gute Charakterisierung von Emilys Interessen. Als sie auf die Universität gegangen war, hatte sie engen Kontakt zu den alten Griechen, Römern, Ägyptern, Arabern, Assyrern und Hethitern bekommen. Und als diese fremden Völker zu ihren Freunden geworden waren, hatte sie ihre wahre Liebe entdeckt: die Zusammenstöße der alten Kulturen, ihre Konflikte und ihre Kriege. Griechen gegen Römer; Araber, die Ägypten erobern; Assyrer, die die Israeliten unterdrücken. Die Kämpfe, vor allem der Trotz der scheinbar Unterlegenen, hatten etwas an sich, das einfach perfekt zu Emilys Charakter passte. Es war ein ähnlicher Kampfgeist, der sie als Teenager zu einer hervorragenden Sportlerin gemacht und dafür gesorgt hatte, dass sie als Erwachsene die von Männern dominierte akademische Karriereleiter emporgestiegen war.

»Und tun Sie jetzt nicht so, als würde Ihre Karriere nicht den gleichen Lauf nehmen«, fuhr Aileen fort, »trotz Ihrer Jugend. Ein Rhodes Scholar in Oxford, ein Ph.D. in Princeton.«

»An das alles erinnern Sie sich?«, fragte Emily. »Und das nur anhand meines Bewerbungsgesprächs vor zwei Jahren?«

»Manche Menschen machen schlicht Eindruck«, erklärte Aileen und lächelte. Dann kehrten ihre Gedanken wieder zu Holmstrand zurück. »Arno war das einzige Mitglied unserer Fakultät, dessen Vorlesungen von genauso vielen Kollegen wie Studenten besucht wurden.«

Emily nickte wissend. In Arnos erstem Jahr an der Fakultät hatte auch sie mit geradezu religiösem Eifer an jeder seiner Vorlesungen teilgenommen. Arno war einer jener Menschen gewesen, die nicht anders gekonnt hatten, als abzuschweifen, und so war jede seiner Vorlesungen rasch zu einer Reise in die Erinnerung geworden … in eine Erinnerung, wie nur wenige sie vorweisen konnten.

Doch persönlich hatte Emily ihn nie wirklich gekannt, und sie war neidisch auf Aileen und ihre Vertrautheit mit dem Mann. Emily kannte hauptsächlich seinen Ruf und seine Macken, wie man sie bei einem alten Professor häufig fand, und die sie – das musste sie gestehen – insgeheim sogar bewunderte. So war Arno zum Beispiel für seine Aphorismen berühmt gewesen. Immer wieder hatte er kleine Weisheiten in seine Vorlesungen eingestreut, manchmal um ein bestimmtes Fakt zu betonen, aber auch um die Vorlieben eines alten Mannes auszudrücken. »Wissen dreht sich nicht im Kreis«, hatte er beispielsweise gesagt, »Ignoranz aber schon.« Oder: »Wissen gründet im Alten, doch deutet stets zum Neuen.« Letzteres hatte ihm auch als erster Satz bei seiner Antrittsvorlesung gedient, und seine Ansicht, dass Wissen sich nicht im Kreis drehe, war integraler Bestandteil jeder seiner Vorlesungen gewesen, die Emily besucht hatte.

Auch hatte Arno die Angewohnheit gehabt, Schlüsselelemente in seinen Seminaren dreimal zu wiederholen. Tatsächlich war das sogar zu einem Markenzeichen von ihm geworden. »Es gab kein Goldendes Zeitalter in Rom. Kein Goldenes Zeitalter. Kein Goldenes Zeitalter.« Als man ihn während eines Seminars zu den Oxyrhynchus Papyri, das Emily ganz besonders genossen hatte, einmal darauf angesprochen hatte, hatte Holmstrand nachdrücklich geantwortet: »Wenn man etwas dreimal sagt, dann wissen die Leute, dass man es ernst meint. Sagt man es nur einmal, kann es genauso gut ein Versehen sein. Zweimal schlicht Zufall. Aber wenn ein Mann etwas dreimal sagt, dann ist er sich seiner Sache sicher.«

Dreimal. Damals hatte Emily gelächelt, und als sie sich jetzt daran erinnerte, lächelte sie wieder.

»Die Vergangenheit lebt«, lautete noch so ein Juwel der Weisheit, »wenn man sich an sie erinnert. Wissen hat Leben und Macht, solange es vor dem Vergessen bewahrt wird.« Dieser Spruch hatte Emily derart beeindruckt, dass sie ihn im nächsten Jahr in ihren Lehrplan geschrieben hatte. Ein großer Geist musste nicht nur geschätzt, sondern auch benutzt werden.

Emilys Erinnerungen an Holmstand kulminierten in einem Austausch zum Thema Technologie. Es war nur eine flüchtige Erinnerung, die aber trotzdem bei ihr haften geblieben war. Vor ein paar Monaten hatten sie und Arno parallel etwas im elektronischen Katalog der Carleton College’s Guild Library gesucht. Ein bebrillter, weißhaariger alter Professor im Tweedanzug wirkte an sich schon fehl am Platze hier, doch Arno an einem Computer war noch einmal etwas vollkommen anderes. Der alte Mann wirkte völlig verwirrt von all der Technik, und es sah aus, als würde jeder Tastendruck diese Verwirrung noch vergrößern; trotzdem durchforstete er das System mit bemerkenswerter Schnelligkeit. Das war wieder so ein seltsames Paradox bei diesem Mann.

Er drehte sich zu Emily um – es war eine ihrer seltenen persönlichen Begegnungen gewesen – und rief: »Diese Kataloge sind einfach erstaunlich, wissen Sie?«

Emily, die viel zu erschrocken war, um eine vernünftige Antwort darauf zu geben, nickte nur.

»Ist Ihnen je aufgefallen«, fuhr Arno fort, »wie viele Universitäten auf der Welt die gleiche archaische Software verwenden? Zwar gibt es Versionsunterschiede, aber im Kern ist es stets dasselbe. Ich habe diese verrückten Geräte schon in Oxford benutzt, in Ägypten und jetzt in Minnesota, und nicht ein einziges Mal haben die Dinger so funktioniert, wie sie funktionieren sollen. Es ist dasselbe System, Emily, überall.«

Emily erinnerte sich daran, schüchtern gegrinst zu haben. Mal ganz abgesehen von seinem Ärger über die Technik, der alte Professor hatte ihren Namen gekannt! Eine Ehre, die sie kaum hatte fassen können.

Doch das war das einzige private Gespräch gewesen, das sie je geführt hatten, und das machte Holmstrands Briefe nur noch mysteriöser. Warum hatte er angesichts seines Todes ausgerechnet Emily kontaktiert? Wenn er wirklich die Bibliothek von Alexandria entdeckt hatte, einen der größten verlorenen Schätze der Antike, warum hatte Arno dieses Wissen dann ausgerechnet mit einer so jungen Kollegin wie ihr geteilt? Und warum der vorsichtige Tonfall seiner Briefe?

Emily wurde aus ihren Gedanken gerissen, als der Wagen über eine Bodenschwelle rumpelte. Sie beschloss, Aileen nichts von den Briefen zu erzählen. Wenn Arno Aileen so nahegestanden und gewollt hätte, dass sie davon wusste, dann hätte er ihr selbst davon erzählt. Emily wollte sein Vertrauen nicht enttäuschen.

Nach einiger Zeit drehte Aileen sich wieder zu Emily um. »Geht’s nach Hause?«

»Wie bitte?«

»Ihr Flug heute. Fliegen Sie nach Hause? Um die Feiertage mit Ihrer Familie zu verbringen?«

»Nicht wirklich«, antwortete Emily. Sie wusste nicht, was sie sonst sagen sollte.

»Dann wollen Sie also allein sein, um ein wenig Ruhe zu bekommen, ja?«

Emily spürte, wie sich ihr der Magen umdrehte, als ihr Blick zu der Jackentasche mit Arnos Briefen wanderte. Sie mochte ja vielleicht alleine reisen, doch sie bezweifelte, dass sie Ruhe haben würde.


KAPITEL ZWEIUNDZWANZIG

DER HAFEN VON SHIPU, AUßERHALB VON NINGBO, CHINA

Einfaches braunes Papier war um das Paket gewickelt, gesichert mit einer dünnen schwarzen Kordel. Das war die übliche Art hier, Pakete zu verpacken, und so wäre es nicht weiter aufgefallen, wäre da nicht die Tatsache gewesen, dass auf dem Papier weder Empfänger noch Absender vermerkt waren. Keine Namen.

Der Bibliothekar holte das Paket aus seiner Leinentasche und legte es in den verrosteten Spind. Die Tür knarrte in den Scharnieren, und der Bibliothekar musste ihr einen kräftigen Stoß versetzen, um sie zu schließen. Dann hing er das ebenso verrostete Vorhängeschloss wieder davor, das er erst vor wenigen Augenblicken entfernt hatte, und drückte es zu.

Das war die zwölfte Lieferung seit seiner Ernennung, und der neue Bibliothekar vollzog sie mit feierlichem Ernst. Er folgte dem Muster genau, das sein Mentor ihm vor einem Jahr beigebracht hatte. Er stellte sicher, dass er alleine war und nicht verfolgt wurde, und er ging auf verschlungenen Wegen zu seinem Ziel. Das Paket entsprach in Größe und Form genau den Vorgaben. Der Bibliothekar sprach mit niemandem über seine Aufgabe, und er war auch weiterhin in seinem alten Beruf tätig.

Er befolgte die Anweisungen buchstabengetreu und blieb nie länger als nötig am Ort der Abgabe. Das alte Lagerhaus der Fischer lag abgelegen zwischen den Bäumen am Rand des Hafens, und nachdem er sichergestellt hatte, dass der Spind ordentlich verschlossen war, kehrte der Bibliothekar wieder in die Stadt zurück.

Für diesen Monat war seine noble Aufgabe erfüllt. Stolz erfüllte das Herz des Bibliothekars, denn er war Teil eines uralten Projekts, dessen Einzelheiten er nie erfahren würde.


KAPITEL DREIUNDZWANZIG

21:46 CST – IM FLUGZEUG ÜBER DEM ST. PAUL-MINNEAPOLIS INTERNATIONAL AIRPORT

»Benutzen Sie Ihren historischen Verstand, Emily.« Mit dem Ratschlag, mit dem er seinen letzten Brief abgeschlossen hatte, hatte Holmstrand den Ball endgültig in Emilys Feld gespielt. Selbst im Angesicht des Todes war der Professor Lehrer geblieben und hatte von seiner Schülerin gefordert, die Antworten selbst zu suchen, anstatt sie ihr unverdient zu geben.

Und das ist verdammt ärgerlich, dachte Emily bei sich. Trotz ihrer Bewunderung für den Instinkt des Lehrers hätte sie es in diesem Fall vorgezogen, die Informationen, die sie brauchte, vorgekaut zu bekommen. Ihre Aufregung nahm zu, und der Mangel an konkreten Einzelheiten war schwer zu ertragen.

Der Flug von Minneapolis nach Heathrow würde sieben Stunden und vierzig Minuten dauern, vorausgesetzt, sie kamen nicht in Turbulenzen. So blieben Emily gut acht Stunden allein mit ihren Gedanken und voller Neugier auf das, was kommen würde. Als ein durchdringendes Surren verriet, dass das Fahrwerk eingezogen wurde, drückte Emily sich Arnos Briefe an die Brust. Diese Briefe verwandelten ihre Reise in etwas Einmaliges, Aufregendes. Was sie implizierten, war episch. Doch mit der Aufregung kam auch die Sorge. Emily hielt die Worte eines Toten in der Hand, Briefe eines Mordopfers, das vor noch nicht einmal vierundzwanzig Stunden gestorben war. Und die Angst, die sie früher am Tag schon einmal empfunden hatte, kehrte wieder zurück.

Beruhigen Sie sich, Frau Professor. Das hatte Emily sich seit dem Check-in immer wieder gesagt, doch das Herz schlug ihr noch immer bis zum Hals. Sie hatte noch nie etwas mit einem Mord zu tun gehabt, auch nicht über Umwege. Und sie hatte auch noch nie etwas so Mysteriöses unternommen wie ihre Reise jetzt. Emily öffnete die Briefe und las sie zum Gott weiß wievielten Male. Ihr Inhalt brannte sich in ihr fast fotografisches Gedächtnis; dann faltete sie die Seiten erneut zusammen und sah ihre Finger zittern.

»… werden wir bis auf fünfunddreißigtausend Fuß steigen …«, dröhnte eine sanfte männliche Stimme aus den Kabinenlautsprechern. Emily war viel zu abgelenkt gewesen, als dass sie die Erklärungen des Captains bis jetzt bemerkt hätte: »… und anschließend wird unsere Kabinencrew Sie mit Snacks und Erfrischungen versorgen.«

Das dauert viel zu lange. Emily brauchte etwas zu trinken – jetzt! Sie blendete den Rest der Pilotenansprache aus und dachte erneut über die seltsame Wendung nach, die ihr Tag genommen hatte.

Arno behauptete – und Emily musste sich ermahnen, dass es trotz der Umstände eben immer noch nur eine Behauptung war –, dass die Bibliothek von Alexandria nicht verloren war. Und Emily war sich nur allzu bewusst, dass das so ziemlich alles war, was der alte Professor ihr an Informationen gegeben hatte. Alles Weitere würde Emily allein herausfinden müssen.

Emilys Wissen über die Bibliothek von Alexandria war schlicht ein Nebenprodukt ihrer bisherigen Forschungen. Die wenigen bekannten historischen Fakten im Zusammenhang mit der Bibliothek fielen mit Emilys Interesse an griechisch-ägyptischer Geschichte zusammen, und so waren ihr die grundlegenden Erkenntnisse schon seit Jahren bekannt. Doch selbst für den interessiertesten Gelehrten waren diese Erkenntnisse bestenfalls vage und geheimnisvoll. Fast in jeder Einzelheit verschwamm die Grenze zwischen Legende und Realität, sodass man unmöglich etwas mit Bestimmtheit sagen konnte. Die meisten Akademiker beschäftigten sich höchstens im Vorübergehen damit, denn zu diesem Thema beruhte viel zu viel auf Hypothesen und Spekulation, und auf so etwas ließen sich Wissenschaftler nur selten ein. Historische Forschung sollte auf Fakten beruhen, und zur Bibliothek von Alexandria gab es diese Fakten kaum.

Die Bibliothek – oder präziser ausgedrückt: die Königliche Bibliothek von Alexandria – war angeblich von Ptolemäus dem Zweiten von Ägypten gegründet worden, dessen Vater unter Alexander dem Großen gedient und 305 v. Chr. den Königstitel angenommen hatte. Als Teil der Glorifikation seines neuen Reiches hatte Ptolemäus den Musen einen berühmten Tempel geweiht, ein Musaion, woraus die Latein sprechenden Römer und alle folgenden Generationen das Wort ›Museum‹ gemacht hatten. Das Musaion war keine Bibliothek im modernen Sinne gewesen, sondern ein Sakralbau, der den Göttinnen der Künste und Wissenschaften geweiht war und dementsprechende Schätze enthielt. So wurden dort unter anderem Texte zu allen möglichen Themen aufbewahrt und sorgfältig organisiert.

Doch erst der Sohn des Königs, Ptolemäus der Zweite, hatte das Musaion in eine Sammlung verwandelt, und zwar nicht nur religiösen, sondern allen Wissens. Das Reich veränderte sich und wuchs, und so schien es Ptolemäus nur recht und billig zu sein, dass sein König durch Macht herrschen sollte, auch der Macht des Wissens. Deshalb gründete und förderte er das, was dereinst die erste große Bibliothek der Welt werden sollte, die heilige Heimstatt allen niedergeschriebenen Wissens.

Das Projekt war eines der größten und teuersten in der gesamten Menschheitsgeschichte. Ptolemäus setzte sich zunächst das Ziel, fünfhunderttausend Schriftrollen für seine Regale zu besorgen, und dafür bediente er sich außergewöhnlicher Praktiken. Wo immer man sie finden konnte, wurden Texte aufgekauft, und jeder Besucher Alexandrias musste all seine Bücher und Schriftrollen bei der Ankunft abgeben, damit die Bibliotheksschreiber sie kopieren und der Sammlung hinzufügen konnten. Alexandrinische Bibliothekare wurden in andere, ältere Kulturzentren geschickt, um dort Kopien wichtiger Werke zu erwerben oder sie auszuleihen, damit man sie im Scriptorium der Bibliothek selbst kopieren konnte. Texte, die in Sprachen verfasst waren, welche den Griechisch sprechenden Gelehrten des Reiches unbekannt waren, wurden von Kollektiven übersetzt, die sich rasch in der stetig wachsenden Infrastruktur der Bibliothek herausgebildet hatten. Das berühmteste dieser Übersetzungsprojekte war die Übersetzung der hebräischen Bibel ins Griechische, wofür man nicht weniger als siebzig jüdische Schreiber anheuerte; siebzig – septuaginta auf Latein, ein Name, unter dem diese Übersetzung noch heute bekannt ist.

»Erdnüsse, Brezeln oder Kekse?« Die zirpende Stimme, die Emily aus ihren Gedanken riss, bildete einen drastischen Gegensatz zu dem, worüber sie gerade nachgedacht hatte.

»Wie bitte?«

»Was hätten Sie gerne?«, fragte die Stewardess. »Erdnüsse, Brezeln oder Kekse?« Ihr Lächeln sah aus, als hätte man es ihr vor dem Start aufgeklebt.

»Äh, Kekse wären nett«, antwortete Emily. »Und einen Whiskey. Der ist Pflicht, die Erdnüsse eher optional.«

Die Stewardess reagierte auf Emilys komödiantischen Versuch mit einem weiteren Plastiklächeln. »Ziehen Sie irgendeinen Whiskey vor? Wir haben Bushmills, Famous Grou …«

»Geben Sie mir einfach die größte Flasche«, unterbrach Emily sie und winkte den Rest der Liste ab. Die Stewardess hob die Augenbrauen und warf Emily einen Blick zu, der das Damenhafte ihrer Bemerkung in Frage stellte; doch Emily konterte mit einem Gesichtsausdruck, der ebenso deutlich machte, dass ihr die Meinung der Stewardess egal war. Die Stewardess gab Emily eine Flasche Famous Grouse und dazu einen Plastikbecher Eis. Dann zog sie zur nächsten Reihe weiter. »Erdnüsse, Brezeln oder Kekse?«, zwitscherte sie wie in Dauerschleife.

Emily drehte den Plastikdeckel der kleinen Flasche auf und goss den Inhalt über das Eis. Ein kräftiger Schluck der feurigen Flüssigkeit beruhigte ihre bis zum Zerreißen gespannten Nerven, und sie schloss die Augen, legte den Kopf zurück und gab sich wieder ihren Gedanken hin.

Die alexandrinischen Bibliothekare waren in der gesamten antiken Welt für ihre Gelehrsamkeit und ihr Wissen bekannt gewesen. Sie hatten die größte Schriftensammlung der Welt zur Verfügung gehabt, mit Texten zu allen Themenbereichen, und so zogen die Bibliothekare andere Gelehrte an, und die Bibliothek wurde zu einem berühmten Zentrum der Wissenschaften und der Lehre. Zu den Chefbibliothekaren, den Bewahrern dieser riesigen Sammlung, gehörten dann auch Männer, deren Namen jedem Historiker bekannt sind, der sich mit dieser Zeit beschäftigt: Apollonius von Rhodos, Eratosthenes, Aristophanes von Byzanz und noch jede Menge mehr.

Niemand wusste, wie groß die Bibliothek schlussendlich geworden war. Sicherlich hatte man das ursprüngliche Ziel von einer halben Million Schriftrollen rasch übertroffen, und die Bibliothek wurde so gewaltig, ihr Einfluss so groß, dass schon bald in anderen Machtzentren ähnliche Institutionen eingerichtet wurden. Davon war die Bibliothek von Pergamon die größte, und sie hätte die Bedeutung von Alexandria sogar übertreffen können, wäre sie Mitte des 1. Jahrhunderts v. Chr. nicht von Marc Anton geplündert worden, der zweihunderttausend Schriftrollen aus Pergamon als Hochzeitsgeschenk an Kleopatra übergab, einer Nachfahrin des ersten Ptolemäus. Hollywood, so erinnerte sich Emily, war allerdings mehr von der zwielichtigen Liebesaffäre an sich fasziniert gewesen als von dem Geschenk der Bibliothek.

Nun benötigte man für die Sammlung in Alexandria mehrere Gebäude, spezielle Lagerhäuser und Gewölbe. Der Ethos der Institution verlangte überdies die Konstruktion Dutzender Lesesäle, Vorlesungsräume, Scriptorien und Verwaltungsgebäude. Gerüchten zufolge, die durchaus wahr sein konnten, enthielt die Sammlung zu diesem Zeitpunkt mehr als eine Million Schriftrollen und Kodizes. So etwas hatte die Welt noch nicht gesehen.

Und dann, irgendwann im 6. Jahrhundert n. Chr. war das alles einfach verschwunden, und kein Historiker hatte je dieses Rätsel lösen können.

Natürlich gab es unzählige Theorien darüber; das wusste Emily. Doch es waren eben nur Theorien. Spekulationen. Das Einzige, was man mit Sicherheit wusste, war, dass die größte Sammlung menschlichen Wissens, die es je gegeben hatte, plötzlich nicht mehr existierte. All das Wissen und all die Macht, die es begründete, waren verloren. Die Bibliothek war weg.

Oder? Die Frage, über die Emily vor heute Morgen nie ernsthaft nachgedacht hatte, war plötzlich die einzige, die noch zählte, und Emily schlug das Herz vor Aufregung bis zum Hals. Falls Holmstrand die Wahrheit gesagt hatte, dann waren die Möglichkeiten, die sich daraus ergaben, geradezu unvorstellbar. Wenn die Bibliothek noch existierte, dann würde ihre Entdeckung die Geschichte der Welt für immer verändern.


DONNERSTAG


KAPITEL VIERUNDZWANZIG

FLUGHAFEN HEATHROW, LONDON – 11:15 GMT

Fünfzehn Minuten bevor der American Airlines Flug 98 am Terminal 3 ankam, setzten die Räder eines wesentlich kleineren Flugzeuges auf der Bahn auf: ein Unikat, eine ganz in Weiß lackierte Gulfstream 550 ohne Kennzeichen abgesehen von der Flugzeugnummer.

Jason schaute leidenschaftslos aus einem der kleinen Fenster der Maschine. Die Inneneinrichtung stand in krassem Gegensatz zu dem schlichten Äußeren. Die dicken Teppiche und Ledersitze waren in Beige gehalten, und Walnussholz sorgte für die nötigen Akzente. Auf einem kleinen Tisch, der ebenfalls aus Walnussholz bestand, stand ein Kristallbecher mit dem Rest von Jasons Drink, und daneben lag eine Aktenmappe mit seinen Instruktionen und Notizen …

… und auch qualitativ hochwertige Fotokopien der drei Buchseiten, die ihn hergeführt hatten. Jason hatte diese Seiten zuerst als Aschehäuflein im Büro des Bewahrers gesehen. Später hatte er sie dann auf Hochglanzpapier in einem anderen Exemplar des Buches wiedergefunden, aus dem sie herausgerissen worden waren, und jetzt hatte sich ihm ihr Inhalt förmlich eingebrannt. Den ganzen langen Flug über hatte er sich die Einzelheiten eingeprägt.

Es war nicht ungewöhnlich, dass sein Job ihn über den Atlantik führte, und wenn, dann verlief das auch meist so geheim wie jetzt. Vor sieben Jahren hatte Jason den Titel ›Freund‹ verliehen bekommen, und seitdem war nicht ein Tag vergangen, an dem er nicht in den Schatten hatte arbeiten müssen. Dank seiner Effizienz und Gefühllosigkeit war er in den Folgejahren rasch im Rang aufgestiegen. Es gab viel zu tun, und Jason war stets der Beste für den Job. Er hatte nie danach gestrebt, die großen Entscheidungen zu treffen; er hatte nie Macht oder Autorität haben wollen – jedenfalls nicht im traditionellen Sinne. Seine Macht war bodenständiger. Sie lag in der Ernsthaftigkeit begründet, mit der er seine Befehle ausführte, gnadenlos und ohne Fragen zu stellen.

Jason sah die Lichter des Flughafens vor dem Fenster vorbeiziehen, während der Jet auf ein kleines Privatterminal zurollte. Er war hier, weil er sich das Vertrauen des obersten Ratsmitglieds gesichert und den Posten eines Chefassistenten erworben hatte. Die Verantwortung, die der Sekretär ihm heute übertragen hatte, war riesig. Sie hatten ihr ultimatives Ziel, den Grund ihrer Existenz, keineswegs aus den Augen verloren, im Gegenteil: Sie standen so kurz davor, es zu erreichen, wie noch nie.

Und Jason hatte nicht die Absicht zu versagen.


KAPITEL FÜNFUNDZWANZIG

FLUGHAFEN HEATHROW, LONDON – 11:34 UHR GMT

Wenige Augenblicke später setzten die hundertfünfzig Tonnen der Boeing 777 mit einem dumpfen Schlag auf und rissen Emily aus einem Schlaf, der mehr als überfällig gewesen war. Laut der geschulten Stimme, die durch die Kabine hallte, hatten sie 11:34 Uhr lokaler Zeit; es war teilweise bewölkt, und die Temperatur betrug dreizehn Grad Celsius.

Emily rieb sich den Schlaf aus den Augen, und die Ansage endete mit den Worten: »Und unseren amerikanischen Gästen wünschen wir ein schönes Thanksgiving in Großbritannien.«


KAPITEL SECHSUNDZWANZIG

LONDON – 12:25 GMT

Professor Peter Wexler hatte den Jaguar S-Type gleich aus mehreren Gründen gewählt. Zum einen war er ein Fan von klassischem britischem Design, und das trotz Jaguars unglücklicher Historie nach dem Verkauf an Ford 1989 und später dann an die indische Firma Tata Motors, und zum anderen spiegelte der Wagen einfach ideal seinen Status wider: elegantes Finish, ein zeitloser Innenraum und genau die richtige Mischung von Luxus und Nüchternheit. Der Jaguar zeigte Klasse, war aber nicht pompös. In diesem Wagen fuhr Peter Wexler genauso gerne am Steuer wie im Fond, und das klassische Äußere des Fahrzeugs passte ganz hervorragend zu der klassischen Institution, an der er lehrte.

Die bordeauxrote Lackierung hatte jedoch seine Frau zu verantworten. Kein Universitätsprofessor, noch nicht einmal ein ordentlicher, verfügte über genügend Autorität, um bei Elizabeth Wexler das letzte Wort zu haben, und sie hatte ihrem Mann das Auto seiner Wahl nur unter der Bedingung genehmigt, dass sie Farbe und Innenausstattung aussuchen durfte. Deshalb war der Wagen nun also bordeauxrot, die Sitze mit cremefarbenem Leder bezogen und die Armaturen mit poliertem Eschenholz verziert.

Nun saß Peter Wexler also in dem, was er frustriert den ›Wagen meiner Frau‹ nannte, als Emily auf den Rücksitz stieg. Damit war nun auch der letzte Passagier eingeladen und der Wagen voll: Am Steuer saß der Fahrer, links neben ihm Wexler und hinten Emily neben einem jungen Mann, den sie nicht kannte.

»Willkommen zurück in England, Miss Wess«, begrüßte sie ihr ehemaliger Professor. Er war ehrlich erfreut, seine einstige Studentin wiederzusehen. Emily Wess war eine seiner besten gewesen und hatte scharfen Verstand sowie Kampfgeist bewiesen. Wexler bewunderte ihre Hartnäckigkeit ebenso sehr wie ihren Intellekt.

Er deutete auf den Mann neben Emily und fuhr fort: »Darf ich Ihnen Kyle Emory vorstellen, einen neuen Studenten von mir? Er versucht tapfer, in Ihre Fußstapfen zu treten.«

Der junge Mann lächelte und reichte Emily die Hand.

»Ich freue mich, Sie kennenzulernen.« Sein Griff war fest und voller Energie. Adrett, jung, höflich – der Mann hinterließ einen guten ersten Eindruck. Er war exzellentes Doktorandenmaterial, zumindest auf den ersten Blick.

»Er kommt auch aus den Kolonien«, fuhr der Professor fort, »aber aus einer, die wenigstens so anständig war, die Krone auf ihren Münzen zu belassen.«

»Ich bin Kanadier«, stellte Kyle klar. »Ich komme aus Vancouver.«

»Also keiner von euch Rebellen da drüben«, neckte Wexler Emily, seinen amerikanischen Schützling, weiter. Emily war schon immer empfänglich für seine Neigung gewesen, bei jeder sich bietenden Gelegenheit die kulturelle Überlegenheit Großbritanniens zu betonen, und als Folge davon hatte Wexler stets besonders dick aufgetragen, wenn sie in der Nähe war. »Die Kanadier, also das nenne ich mal ein Volk, das weiß, was gut für es ist!«

»Das würden Sie von jedem Volk sagen, das noch immer die Queen auf seinen Banknoten hat und Pferde für den letzten Schrei im Polizeidienst hält«, schoss Emily zurück.

»In der Tat, in der Tat. Horse Guards, Mounties … All das sind altehrwürdige Traditionen, Madam. Nicht so ein Unsinn wie das, worauf Sie und Ihre fünfzig Stämme so sehr stehen. Wie Ihnen vielleicht schon aufgefallen ist, heißt es heute in den Nachrichten nicht, dass der kanadische Präsident sich im Nahen Osten wie ein Elefant im Porzellanladen benimmt. Es ist stets nur von Ihrem Präsidenten die Rede.« Er deutete auf das Autoradio, wo gerade die Nachrichten liefen.

Kyle biss sich auf die Zunge. Den Professor darauf hinzuweisen, dass Kanada nur einen Premierminister und keinen Präsidenten hatte, kam ihm vermutlich sinnlos vor.

»Wie auch immer«, erwiderte Emily, »Sie und Ihre kanadischen Freunde können uns gerne jederzeit besuchen. Unsere rebellischen Kolonien würden Ihnen mit Vergnügen ins 21. Jahrhundert helfen. Oder sollen wir lieber mit dem 20. beginnen? Oder mit dem 19. vielleicht? Ich kann mir nie merken, in welchem Sie stecken geblieben sind.«

Nun grinsten sie beide von einem Ohr zum anderen.

Kyle beobachtete das Ganze und kam sich ein wenig wie ein Teenager vor, der zwischen zwei fröhlich scherzenden alten Freunden gefangen war und unfreiwillig zum Ziel ihrer Scherze wurde.

Wexler stützte sich auf die lederne Armlehne und drehte sich zu seinem Gast um. »So!«, sagte er. »Da wir das nun geklärt haben, gestatten Sie mir, auf den Punkt zu kommen. Ich habe Kyle mitgebracht, weil unser braver Kanadier hier eine gewisse Leidenschaft für Ihr Themenfeld entwickelt hat, Miss Wess.«

Emily biss sich auf die Zunge. Es heißt Doktor Wess, Professor. Sie war sich nicht sicher, ob Wexler sie durch das Weglassen ihres Titels einfach nur weiter necken wollte, oder ob er schlicht vergessen hatte, dass Emily inzwischen ihren Doktor gemacht hatte.

»Die Bibliothek von Alexandria ist schon seit Jahren ein Hobby von mir«, warf Kyle ein.

Emily verbarg ihr Staunen wie auch die instinktive Sorge, die sie überkam. Wusste dieser Fremde etwa, warum sie hier war? Sie hatte seit kaum fünfundvierzig Minuten englischen Boden unter den Füßen, und schon saß der Assistent ihres alten Professors neben ihr und kam auf den Punkt. Emilys Blick wanderte wieder zu Wexler zurück.

»Ausgesprochen effizient«, bemerkte sie.

»Ich habe ihn sofort angerufen, nachdem wir beide miteinander telefoniert hatten«, erklärte Wexler. »Als Sie mir von den Briefen erzählt haben, war mir klar, dass ich ihn hinzuziehen muss. Ich hoffe, das macht Ihnen nichts aus. Ich weiß, dass Sie das nicht an die große Glocke hängen wollen.« Wissend tippte er sich an die Nase.

»Nein, nein, natürlich macht mir das nichts aus«, erwiderte Emily, obwohl sie sich da gar nicht so sicher war. Instinktiv hätte sie ihre Informationen lieber für sich behalten, doch jemand, der die neuesten Forschungsergebnisse zur Bibliothek kannte, könnte ihr vielleicht hilfreich sein.

»Kann ich … Kann ich diese Briefe mal sehen?« Erwartungsvoll streckte Kyle die Hand aus. Emily musste erst einmal darüber nachdenken; sie war noch nicht wirklich bereit, ihre Zurückhaltung aufzugeben. Dann schaute sie fragend zu Wexler, und ihr alter Professor sah sie zum ersten Mal seit ihrer Ankunft ernst an.

»Emily, er ist einer meiner besten Studenten. Niemand wird Ihnen besser helfen können als er.«

Emily zögerte noch einen Moment länger; dann griff sie in ihre Tasche und holte die Briefe heraus. Kyle nahm sie aufgeregt entgegen und verschwand in seiner eigenen Welt. Erneut drehte Emily sich zu Wexler um, der das alles interessiert beobachtete.

»Wie ich Ihnen am Telefon schon gesagt habe, ist Holmstrand gestern ermordet worden … also eigentlich vor zwei Tagen mit der Zeitverschiebung und so … Dienstagnacht.«

»Der arme Professor Holmstrand«, seufzte Wexler. »Er war ein guter Mann. Vor ein paar Jahren hat er mal ein Buch von mir rezensiert.« Holmstrand hatte das Buch mit scharfer Zunge Wort für Wort zerlegt, und Wexler hatte es geliebt. In akademischen Kreisen war chirurgische Kritik genauso begehrt wie Lob.

»Dann kennen Sie ja seine Reputation.«

»Er ist ein Mann, den man ernst nimmt.« War. Wexler fiel sein Fehler sofort auf; doch es war nicht leicht, von der Gegenwart in die Vergangenheit umzuschalten, wenn es um Menschenleben ging.

»Genau das ist der Grund, warum ich hier und nicht daheim bei meinem Verlobten bin, um mit ihm einen Truthahn zu verschlingen und mich über die Spielchen eines alten Mannes totzulachen.« Emily zog ihren Sicherheitsgurt zurecht, der sie unangenehm in den Ledersitz drückte.

»Ah ja, der liebe Sir Michael«, sagte Wexler. »Wie geht es unserem Expatrioten?«

»So gut wie eh und je. Er lässt Sie schön grüßen. Ich soll Ihnen ausrichten, dass er inzwischen voller Verachtung auf seine englische Vergangenheit herabsieht, nachdem er ein paar Jahre auf dem heiligen Boden der Vereinigten Staaten verbracht hat.«

»Der Junge hat noch nie gewusst, was gut für ihn ist«, schoss Wexler zurück und nickte verschlagen.

Emily lächelte, doch ihre Gedanken wanderten schon wieder zu Arnos Briefen zurück.

»In Holmstrands Briefen heißt es, er wisse, wo die Bibliothek sei«, sagte sie und nickte in Richtung der Papiere in Kyles Händen. »Und er spricht auch von irgendeiner ›Gesellschaft‹ und sagt, dass man ihn für dieses Wissen töten werde.«

»Miss Wess«, erwiderte Wexler im typischen Tonfall eines Professors vor seiner Studentin, »Historiker suchen die Bibliothek schon seit Jahrhunderten, und …«

»Ich weiß«, unterbrach Emily seinen Vortrag. »Glauben Sie mir, ich weiß es. Doch diese Behauptung hat ihn tatsächlich das Leben gekostet; daher denke ich schon, dass es die Sache wert ist, das Ganze weiterzuverfolgen.« Sie atmete ein paar Mal tief durch und versuchte, die wenigen Puzzleteile zusammenzufügen, die sie bisher kannte. »Was mich am meisten verwirrt, Professor, ist die Art, wie er gestorben ist. Offensichtlich war ein Profi für den Mord verantwortlich, und Professor Holmstrand hat gewusst, dass der Killer kommen würde. Diese Briefe sind einen Tag vor seinem Tod abgeschickt worden. Warum ist der alte Mann ermordet worden?«

Arnos Ermordung, die der Grund für diese Briefe und die Spuren war, die der alte Mann mit seinem Leben beschützt hatte, hatte Emily hierhergeführt, und doch sah sie noch immer keinen Sinn dahinter. »Es passt einfach nicht zusammen«, erklärte sie. »Zugegeben, das in der Bibliothek enthaltene Wissen war einst riesig; aber deshalb einen Mann zu töten …? Was könnte heutzutage noch in der Bibliothek stehen, um ein solches Verbrechen zu rechtfertigen?«

»Es ist mehr als das.«

Emily hatte Kyle schon fast vergessen. Deshalb war sie jetzt von seinem Einwurf auch so überrascht.

»Wie bitte?«

Kyle hob den Blick. Die Briefe lagen noch immer auf seinem Schoß.

»Tut mir leid«, sagte er, »aber die Bibliothek allein ist nicht alles. Schauen Sie sich das mal an«, fuhr er fort und gab Wexler die Briefe. »Lesen Sie den einen Satz da, gut zwei Drittel die Seite runter.«

Wexler überflog die Zeile.

»Sie existiert wirklich wie auch die Gesellschaft, die dazugehört. Keines von beiden ist verloren.«

»Ich bin nicht sicher, ob ich Ihnen folgen kann, junger Mann.« Wexler gab die Blätter an Emily weiter.

»Er sagt nicht nur, dass er von der Bibliothek wisse«, erklärte Kyle. »Er schreibt, dass sie existiert ›wie auch die Gesellschaft, die dazugehört‹.« Er hielt kurz inne, während Emily sich noch einmal Arnos inzwischen vertraute Handschrift anschaute.

»Und das …«, sagte Kyle schließlich. »Nun ja, das macht einen ganz gewaltigen Unterschied.«


KAPITEL SIEBENUNDZWANZIG

13:00 UHR GMT

»Wie viel wissen Sie über die unterschiedlichen Theorien zur Zerstörung der Bibliothek?« Kyle Emory stand nun im Mittelpunkt der Aufmerksamkeit von Emily und Wexler. »Ich meine speziell die Theorien über ihren Weiterbestand.«

Emily zögerte.

»Über das Verschwinden zu spekulieren ist eine Sache, Theorien über ein Fortbestehen aber etwas vollkommen anderes.«

Kyle schaute sie forschend an. »Zugegeben. Aber Sie sind wegen der Spekulation hier, dass sie noch immer existieren könnte; also sollten wir für alle Möglichkeiten offen sein.« Er hielt kurz inne, wartete, bis Emily zustimmend nickte, und fuhr dann fort: »Machen wir mal einen Schritt zurück, und beginnen wir mit den Theorien zu ihrem Verschwinden.«

»Allgemein gilt als gesichert, dass sie zerstört worden ist«, erklärte Emily, »aber was das Wann, Warum und von Wem betrifft, herrscht keine Einigkeit.«

»Stimmt«, bestätigte Kyle. »Die meisten Akademiker gehen schon seit Ewigkeiten davon aus, dass die Bibliothek 48 v. Chr. während Caesars Eroberung der Stadt versehentlich verbrannt worden ist.«

»Aber ein paar Jahre später hat Marcus Antonius Kleopatra doch noch einen ganzen Berg von Schriftrollen geschenkt«, warf Wexler ein. »Ein verdammt gutes Hochzeitsgeschenk, wie ich bemerken möchte. Meine Frau hat mir nur eine Erstausgabe von Tolkien und einen gravierten Humidor geschenkt. Mann, was ist die geizig.«

Emily und Kyle lachten leise über Wexlers seltsame Vorstellung von Romantik.

»Okay«, sagte Kyle und konzentrierte sich wieder. »Aber wie auch immer, lassen wir die Romantik mal beiseite. Inzwischen ist die Theorie, dass die Bibliothek während Caesars Kämpfen dort abgefackelt worden ist, weitgehend verworfen worden.«

»Ja«, bestätigte Emily. »Wir haben Aufzeichnungen antiker Schriftsteller, die davon berichten, die Bibliothek noch Jahrzehnte, ja sogar Jahrhunderte später benutzt zu haben.«

»Genau. Die Geschichte mit Caesar ist ja ganz nett – deshalb hat Hollywood sie in ›Kleopatra‹ ja auch verfilmt –, aber die Beweise sprechen eine andere Sprache. Es gibt jedoch zwei Theorien, die besser zu den Fakten passen.«

»Die Moslems und die Christen«, bot Emily an.

»Stimmt.« Kyle setzte sich auf. Es freute ihn sichtlich, dass Emily mit den neuesten Theorien vertraut war. »Auch wenn Caesar vermutlich nicht die Ursache war, die meisten Gelehrten stimmen darin überein, dass die Bibliothek vermutlich während der Plünderung von Alexandria zerstört worden ist, und das passierte gleich mehrmals. 642 n. Chr., als die Armeen des Islam nach Westen zogen, haben die Truppen von Amr ibn al-Aas Alexandria eingenommen und einen großen Teil der Stadt in Schutt und Asche gelegt. Al-Aas war ein gnadenloser Heerführer. Sein Ziel war es, alle alten Religionen auszurotten, um Platz für den neuen Glauben zu schaffen, den Islam. Aus diesem Grund ließ er sämtliche heidnischen Tempel niederreißen und mit ihnen auch die Orte heidnischen Wissens.«

»Gibt es irgendwelche handfesten Beweise dafür, dass die Bibliothek zur Zeit der islamischen Eroberung noch existierte?«, fragte Wexler. »Oder dass al-Aas’ Heerscharen sie zerstört haben?«

»Nein, nichts Handfestes. Wir wissen nur, dass er Alexandria geplündert hat, und so etwas hat für gewöhnlich nachhaltige Auswirkungen auf das Stadtbild.«

»Die Hypothese in Bezug auf eine Zerstörung durch die Christen ist ähnlich, nur ein wenig früher angesiedelt«, warf Emily ein.

»Ja, genau. Dieser Theorie zufolge fand die Zerstörung in der Zeit von Theodosius I. statt.« Kyle nickte Emily zu, und sie setzte den Vortrag fort:

»Theodosius I. regierte gegen Ende des 4. Jahrhunderts n. Chr., genau zwischen Caesar und al-Aas. Er war ein christlicher Kaiser, und in seiner Zeit ist das Christentum zur offiziellen Staatsreligion erhoben und alle anderen Kulte sind unterdrückt worden. In einem Erlass hat er die Zerstörung aller heidnischen Tempel befohlen, und der Bischof von Alexandria, ein Mann mit Namen Theophilus, hat diesen Erlass mit Feuereifer umgesetzt.«

»Die Bibliothek wäre vielleicht verschont geblieben«, warf Kyle ein, »doch historisch gesehen war sie nun mal mit heidnischen Kulten verbunden. Sie hatte als Musentempel begonnen, und später wurde sie um ein Serapeum erweitert, einen Tempel des Gottes Serapis.«

»Den Theorien zufolge«, schloss Emily, »besiegelte die Verbindung zwischen heidnischer Gelehrsamkeit und heidnischem Kult das Schicksal der Bibliothek, und sie fiel um das Jahr 391 n. Chr. einem Mob zum Opfer, der von Theophilus aufgestachelt worden war.«

»Wahrlich eine Geschichte voller Liebe und Toleranz«, fügte Wexler spöttisch hinzu.

»Ja, das ist eine Dimension der Geschichte, die uns nur allzu vertraut ist.« Emily hatte das Gefühl, für sie alle drei sprechen zu können. Solche Geschichten überraschten keinen Historiker.

»Aber was wirklich interessant ist«, fuhr Kyle fort, »sind die Legenden, in denen es heißt, die Bibliothek sei nur teilweise zerstört worden und dass der Rest überlebt habe.«

Emilys anfängliches Misstrauen kehrte wieder zurück.

»Einige Leute lieben halt Verschwörungstheorien.«

»Ich verstehe, was Sie meinen«, erwiderte Kyle, »aber Sie können die Möglichkeit auch nicht einfach so abtun. Vielen Menschen – und da schließe ich mich mit ein – erscheint es schlicht unvorstellbar, dass so eine riesige Bibliothek einfach verschwindet. Kein Kaiser würde solch einen Schatz einfach verbrennen lassen. Kein Herrscher, egal wie fromm und fanatisch er auch sein mag, egal ob Moslem oder Christ, würde solch eine unersetzbare Ressource einfach wegwerfen.«

»Es gibt viele dramatische Momente in der Weltgeschichte, die dieses Argument widerlegen«, bemerkte Wexler.

»Mehr als das«, erklärte Emily. »Derartige Theorien gründen sich auf reine Spekulation. Vielleicht wurde die Bibliothek nur niedergebrannt, um die Eroberer zu täuschen, nachdem man ihren Inhalt in Sicherheit gebracht hat. Vielleicht ist die Sammlung an einen anderen, geheimen Ort transportiert worden, sodass nur noch die Gebäude der Wut des Mobs zum Opfer gefallen sind. Und so weiter und so fort … Alles nur Vermutungen.«

»Und das endlos«, fügte Wexler hinzu. »Verschwörungstheorien werden stets durch immer neue Spekulationen genährt.«

»Das mag ja sein«, entgegnete Kyle, »aber unter all den Theorien, die da draußen existieren, gibt es eine, die nie verschwand, und zwar diejenige über eine Gruppe, welche die Bibliothek im Geheimen weitergeführt hat, und zwar in ungebrochener Tradition seit ihrer Gründung. Und vergessen Sie nicht: In seinen Briefen erwähnt Professor Holmstrand mehrmals eine Gruppe, die zur Bibliothek gehört. Und er erklärt, sie existiere auch.«

Emily versuchte, sich vorzustellen, wie Arno sich solchen Theorien hingab – bei einem ernsthaften Forscher kaum denkbar. Trotzdem, in seinen Briefen hatte er die Existenz irgendeiner Art von Gruppe, die er schlicht die ›Gesellschaft‹ nannte, ausdrücklich betont.

»Nun denn … Über was genau reden wir hier eigentlich?«, fragte Emily. »Über irgendeine Schattengesellschaft, die Bunker voller alter Schriftrollen hat?«

»Nicht ganz.« Man merkte Kyle deutlich an, dass dieses Thema eine Leidenschaft von ihm war. »Der Legende zufolge ist diese Gruppe aus den Bibliotheksangestellten entstanden, deren Aufgabe es schon immer gewesen ist, Informationen zusammenzutragen und sie in die Sammlung einzufügen. Suchen, sammeln, lagern. Als die Bibliothek bedroht wurde, war die Verlagerung nur ein verhältnismäßig kleiner Teil des Projekts. Woran sie wirklich interessiert waren, war, die Mission der Bibliothek fortzuführen: Informationen und Wissen sammeln.

Nach der Zerstörung von Alexandria, als die ganze Welt glaubte, die Bibliothek sei vernichtet, da wurde ihnen klar, dass es nur einen Weg gab, die Sicherheit der Sammlung zu garantieren: nämlich sie geheim zu halten. Sie kennen die Geschichte besser als ich, Dr. Wess …« Kyle schaute ihr in die Augen. »Daher wissen Sie auch, dass es immer wieder zu Bücherverbrennungen gekommen ist. Das Risiko war einfach zu groß. Also ist die größte Bibliothek der Welt im Untergrund verschwunden.«

Emily sah ein Problem in Kyles Logik.

»Was wäre denn der Sinn einer Bibliothek im Untergrund? Wenn niemand Zugriff auf die größte Sammlung von Wissen hat, die es gibt, was nützt sie dann?«

»An diesem Punkt gibt es eine interessante Wendung in der Legende«, antwortete Kyle. »Wissen, auf das man nicht zugreifen kann, ist – wie Sie gesagt haben – sinnlos. Aber zu viel Wissen, das zu öffentlich gemacht wird, ist ein Risiko. Es besteht stets die Gefahr, dass jemandem nicht gefällt, was er liest, und dass er es vernichtet. Aber es gibt auch das intellektuelle Risiko, dass jemand zu viel wissen will, um dieses Wissen aus den falschen Gründen auszubeuten. Sie dürfen nicht vergessen, dass in der Bibliothek von Alexandria nicht nur Poesie gesammelt wurde. Sie war ein Sammelbecken für das gesamte Wissen eines riesigen Reiches. Historische Dokumente, geografische und kartografische Quellen, Aufzeichnungen wissenschaftlicher Entdeckungen, Militärberichte, landwirtschaftliche Pläne. Wenn in irgendeinem fernen Land eine Entdeckung gemacht wurde, dann wurden die Einzelheiten dokumentiert und schließlich in die Bibliothek gebracht. Wenn neue Kampftechniken entwickelt wurden, die einer Armee einen Vorteil über eine andere verschafften, dann haben die Feldherren Aufzeichnungen darüber gemacht, und die sind ebenfalls nach Alexandria geschafft worden. Wenn Kundschafter auf feindliches Territorium vordrangen, fertigten sie Karten von Befestigungsanlagen an, die dann kopiert und …«

»… und in die Bibliothek gebracht worden sind«, beendete Emily den Satz für ihn.

»Stimmt. Das Potenzial der Bibliothek für konstruktives Lernen musste gegen das Potenzial zum Missbrauch abgewogen werden. Niemand wollte diese Art von Informationen in den falschen Händen sehen.

Deshalb heißt es in der Legende, um die Bibliothek vor den falschen Leuten zu beschützen, habe man eine drastische Entscheidung getroffen. Das Suchen nach neuen Informationen wurde fortgesetzt, aber verdeckt. Die Bibliothekare verstreuten sich im ganzen Reich, um so viele Informationen wie möglich abzugreifen, die dann der Sammlung hinzugefügt wurden. Und so wuchs die Sammlung immer mehr, fast zweitausend Jahre lang.«

Emily schwieg und dachte über Kyles Geschichte nach. Unmöglich war das nicht. Nicht jede Geheimgesellschaft war ein Mythos. Was Kyle beschrieb, war im Grunde genommen eine antike Form verdeckten Datensammelns. Die Regierung machte das auch heute noch und noch immer im Geheimen. Doch ein Detail kam ihr irgendwie falsch vor.

»Wenn diese Bibliothekare sich in alle Winde verstreut und Material gesammelt haben, wie kommt es dann, dass nie etwas davon an die Öffentlichkeit gelangt ist? Ist die Bibliothek zu so einer Art Schwarzem Loch für Wissen geworden?«

»Wer weiß?«, antwortete Kyle und zuckte mit den Schultern. »In verschiedenen Varianten dieser Legendentradition heißt es, dass die Bibliothekare dann und wann Wissen haben durchsickern lassen, wenn sie der Meinung waren, es diene dem Allgemeinwohl. Aber das ist auch der Punkt, an dem die Tradition sich so weit verzweigt, dass man noch nicht einmal mehr erraten kann, was Fakt sein könnte und was nicht. Es gibt da einige wilde Theorien. So heißt es zum Beispiel, die Bibliothekare hätten gezielt alte Manuskripte platziert, damit Archäologen sie ›entdecken‹ können, oder militärische Informationen rausgegeben, damit sie gegen Unterdrückerstaaten eingesetzt werden können. Egal was Sie sich in diesem Zusammenhang auch vorstellen können, Sie können darauf wetten, dass das irgendjemandem schon eingefallen ist.«

Emily hob die Augenbrauen.

»Sie sagen also, dass Material aus der Bibliothek nach außen gedrungen ist, wir wissen nur nicht wie?«

»Genau. Die Bibliothekare und ihre Nachfolger entschieden, welche Informationen wie und wann an die Öffentlichkeit gegeben wurden. Wenn man davon ausgeht, dass diese Legenden zumindest einen wahren Kern enthalten, reden wir hier von einer ganz beachtlichen Macht in einer kleinen Zahl von Händen.«

Emily betrachtete Arnos ersten Brief. So leidenschaftlich Kyle auch gesprochen hatte und sosehr ein Teil von ihr die seltsame Legende auch glauben wollte, das war einfach surreal. Ihre Reise war mit so viel Spekulation und vagen Kommentaren in Holmstrands Briefen verbunden.

›Sie existiert wie auch die Gesellschaft, die dazugehört. Keines von beiden ist verloren.* Emily griff nach dem zweiten Brief. ›Die Bibliothek existiert wie auch die Gesellschaft, die sie bewacht und bewahrte Das klang so unglaublich.

Doch was Kyle als Nächstes sagte, löschte all ihre Zweifel aus.

»Es gibt da noch etwas«, sagte er, »den eigentlichen Grund, warum ich das alles überhaupt erwähnt habe.« Kyle beugte sich beim Sprechen vor, den Blick auf denselben Brief gerichtet wie Emily. »Diese Gruppe, die die Bibliothek die Geschichte hindurch bewahrt hat, ist in den Legenden schlicht als die ›Gesellschaft‹ bekannt.«


KAPITEL ACHTUNDZWANZIG

WASHINGTON D. C. – 7:45 UHR EST (12:45 UHR GMT)

Jefferson Hines näherte sich der vertrauten Bank im Folger Park mit einem ebenso vertrauten Gefühl der Unsicherheit. Er wusste, dass mindestens ein halbes Dutzend Kameras jede seiner Bewegungen in Washington aufzeichneten, aber er wusste auch, dass man unerwünschte Aufmerksamkeit häufig erst dann erregte, wenn man gezielt versuchte, etwas zu verbergen. Jede Zusammenkunft, die er anberaumte, besonders ›hinter geschlossenen Türen‹, würde aufmerksam verfolgt werden. Ein beiläufiges Treffen im Park jedoch konnte man schlicht als Zufall interpretieren. Natürlich würde man auch das beobachten und mit einer Technik belauschen, die weit über Hines’ Verständnis hinausging. Das war nicht zu vermeiden, doch wenigstens konnten sie sich setzen und ein wenig miteinander plaudern, solange er und Cole sich an die verschlüsselten Phrasen hielten, die sie schon vor langer Zeit vereinbart hatten. Außerdem wollte man manchmal sogar abgehört werden.

Cole kam ein paar Augenblicke später und setzte sich neben Hines. Die beiden Männer trugen die typischen langen Wintermäntel der politischen Oberklasse, Lederhandschuhe und Wollschals zum Schutz vor der Winterkälte. Als sie sich zum ersten Mal an einem öffentlichen Ort getroffen hatten, hatte das den Vizepräsidenten nervös gemacht, doch Coles beruhigende Erklärungen hatten sich seitdem als wahr erwiesen. Inzwischen hatte er sich im Büro des Vizepräsidenten als Lobbyist und eifriger Unterstützer etabliert, und so war es nichts Ungewöhnliches mehr, ihn mit Hines zusammen zu sehen. Sie konnten stets so tun, als würden sie über ganz legitime Fragen diskutieren, und Cole war ein wahrer Meister des politischen Manövers. Er hielt immer seine Versprechen, und er schaffte stets genug Unterstützung und Geld heran, wie es sich für einen guten Lobbyisten gehörte. Er erregte nicht den geringsten Verdacht, und mittlerweile fieberte Hines’ innerer Kreis seinen Besuchen sogar entgegen.

Doch als Cole sich nun neben den Vizepräsidenten der Vereinigten Staaten setzte, hatte er alles Mögliche im Kopf, aber keinen politischen Aktivismus. Die Leibwächter des Secret Service hielten den vorgeschriebenen Abstand ein und beobachteten die Umgebung.

»Die neueste Entwicklung kommt nicht vollkommen unerwartet«, bemerkte Cole. Den Austausch von Höflichkeiten erachtete er für unnötig, und so kam er direkt auf den Punkt. Dabei hielt er seine Aussagen so allgemein wie möglich. Hätte er gesagt: ›Es läuft alles nach Plan‹, hätte das sie beide in Gefahr gebracht. Doch angesichts der weltweiten Nachrichten, die minütlich eintrafen, hörten die Agenten, die sie belauschten, nur einen besorgten Lobbyisten, der mit dem Vizepräsidenten den neuesten Skandal besprach. »Es gibt kein bekanntes Leck mehr. Dennoch sickert die Wahrheit durch.«

›Die Wahrheit‹ war das ironische Codewort, mit dem Cole die Lüge umschrieb, die im Mittelpunkt ihrer ganzen Mission stand. Und mit dieser ›Wahrheit‹ würde der Rat sich um einen neuen Altar der Macht versammeln, um sein gewaltiges und uraltes Arsenal an Ressourcen noch zu vergrößern.

»Ja, mein Stab hat mir das heute Morgen schon berichtet«, erwiderte Hines. »Alle großen Sender berichten über die neuesten Enthüllungen zur Afghanistanpolitik des Präsidenten. Sowohl CNN als auch ABC haben unverhohlen seine Verbindung zu den Saudis erwähnt. Irgendetwas über illegale Deals beim Wiederaufbau, die auf Widerstand bei den Rebellen stoßen. Es gibt sogar einen Videoclip von so einer Zelle in der Wüste, in der sie ihm mit Rache und Dschihad drohen.«

»Warten Sie noch ein paar Stunden«, erwiderte Cole, »und in diesem Land wird jeder darüber diskutieren.« Das war die Art von spekulativem Kommentar, den jeder hätte machen können, doch die beiden Männer wussten, dass Cole keineswegs nur spekulierte.

Einen Augenblick lang herrschte Schweigen; dann sprach Hines das Erste aus, was ihm in den Sinn kam:

»Mein Assistent, Forrester, ist gestern nicht ins Büro gekommen.« Er ließ die Bemerkung in der kalten Luft hängen.

»Nicht jeder hält durch dick und dünn zu uns«, erwiderte Cole schließlich. »Wenn jemand einen nicht … nicht freiwillig unterstützt, dann sollte man ihn lieber rasch vergessen.« Mehr sagte er nicht dazu, und Hines verstand, dass das Thema damit beendet war. Sie hatten die Exekution von Mitch Forrester nicht diskutiert, von der Hines sicher war, dass sie der Grund für die Abwesenheit seines Assistenten war; doch die Männer, für die Cole arbeitete, hatten schon frühzeitig klargemacht, dass Hines nicht über alle Aspekte der Mission informiert werden würde. Und sie legten auch keinen Wert auf seine Meinung; also saß er nur schweigend da.

»Präsident Trathams Berater haben offenbar eine miese Woche«, wechselte Cole das Thema. »Hat Ihr Stab Ihnen den Bericht zu Burton Gifford gezeigt, den Reuters vor ein paar Stunden veröffentlicht hat?«

»Noch nicht.« Hines wusste jedoch genau, was in diesem Bericht stand. Dieser Mord war von Anfang an Teil des Plans gewesen.

»Sie sollten ihn sich mal ansehen«, sagte Cole. »Es ist schon eine verdammte Schande, wenn ein Mann in der Blüte seines Lebens einfach so erschossen wird … und Dales nur ein paar Tage zuvor. Offenbar werden die Topberater des Präsidenten einer nach dem anderen ausgeschaltet.« Er atmete tief durch und hob theatralisch die Augenbrauen, als verzweifelte er an der Schlechtigkeit der Welt. »Ich frage mich, ob das alles mit den Berichten über seine zwielichtigen Deals im Nahen Osten zu tun hat.«

Und mit dieser Bemerkung trat die Mission in die nächste Phase ein. Es würde nur Minuten dauern, bis Coles Worte vom Secret Service ans FBI weitergeleitet wurden und von da in die riesige, unorganisierte Struktur des Heimatschutzministeriums. Dort würde man dann damit beginnen, die Punkte miteinander zu verbinden – Punkte, die Cole und der Rat schon lange angeordnet hatten. Und das Bild, das so entstehen würde, würde das Schicksal dieser Nation verändern.

Die beiden Männer saßen noch eine Weile beieinander, und Hines tat so, als würde er ernsthaft über die Aussagen des Lobbyisten sinnieren.

»Davon weiß ich nichts«, sagte er schließlich, stand auf und streckte die Hand aus. »Aber ich bin sicher, dass diese Möglichkeit untersucht werden wird.« Tatsächlich können Sie darauf Ihren letzten Cent verwetten, dachte er bei sich, sprach es aber nicht aus. Er schüttelte Cole die Hand. »Ich hoffe nur, dass Sie und die Westerberg Foundation uns trotz der etwas unglücklichen Umstände weiter unterstützen werden. Unsere Partei weiß Ihre Hilfe sehr zu schätzen.«

»Natürlich, Mr Vice President. Wir stehen voll und ganz auf Ihrer Seite.«


KAPITEL NEUNUNDZWANZIG

13:50 UHR GMT

Eineinhalb Stunden nachdem sie Heathrow verlassen hatten, rollte Peter Wexlers Jaguar über das Kopfsteinpflaster eines Platzes und auf den reservierten Parkplatz am Oriel College, nicht weit vom Stadtzentrum Oxfords entfernt. Die zweite Hälfte der Fahrt war ruhiger verlaufen als die erste, denn Wexler und Emily hatten die Informationen erst einmal verdauen müssen, die Kyle ihnen mit so viel Enthusiasmus vorgetragen hatte. Im Grunde genommen hatte die Legende der ›Gesellschaft‹ die gleiche Grundlage wie jede x-beliebige Verschwörungstheorie, doch die Verbindung zwischen den Namen und den geheimnisvollen Andeutungen in Holmstrands Briefen jagte Emily einen Schauder über den Rücken. Die Briefe verliehen Kyles Spekulationen etwas Substanzielles, das kein Gelehrter einfach so ignorieren konnte. Doch wie auch immer … In jedem Fall genügte es, um Emilys ohnehin schon vorhandene Neugier weiter anzuheizen.

Die feuchte Luft von Oxford, gespeist von den beiden Flüssen, die sich in der Stadt trafen, der Isis und dem Cherwell, drang Emily in die Nase und kühlte ihre Haut, als sie aus dem Wagen stieg. Trotz der Umstände, die sie hergeführt hatten, und trotz des seltsamen Gesprächs, das sie gerade geführt hatten, war es schön, wieder hier zu sein. Oxford war einfach unvergleichlich.

Emily drehte sich zu Wexler um.

»Ich muss Michael anrufen. Zu Hause ist es erst früh am Morgen, aber er wird wissen wollen, dass ich gut angekommen bin.«

»Sie können das Telefon oben benutzen«, bot Wexler an und deutete zu seinem Bürofenster. Emily holte jedoch ihr Blackberry aus der Tasche und hielt es in die Höhe.

»Ich nehme an, das funktioniert hier auch. Ich weiß aus sicherer Quelle, dass diese neumodische Erfindung mit Namen Mobiltelefon es inzwischen auch bis England geschafft hat.« Sie schaltete das Blackberry ein und genoss die kleine Stichelei. Der alte Professor grunzte nur zur Antwort, und ein Lächeln erschien auf seinem Gesicht, als er zu der antiken Tür des Gebäudes ging.

»Kommen Sie rauf, wenn Sie fertig sind, und gesellen Sie sich zu uns«, bot Kyle an, während Emily auf das Netz wartete. »Ich möchte noch einmal mit Ihnen über die dritte Seite reden.« Er hielt die Kopie von Arnos Liste hoch, die eine Reihe von Hinweisen zu sein schien.

»Gut«, sagte Emily. »Ich bin in einer Minute da.«

Kyle Emory steckte die Seiten ein, nahm sich dann Emilys Reisetasche und folgte Peter Wexler hinein. Emilys Telefon bekam ein Netz. Sie drückte die erste Kurzwahltaste, und ein paar Augenblicke später hörte sie Michaels Stimme. Michael begrüßte sie überschwänglich, und sie tauschten die üblichen Nettigkeiten aus: Wie war der Flug? War Emily gut angekommen?

»Michael«, sagte sie schließlich, »die ganze Situation war ja schon von Beginn an seltsam, aber du ahnst nicht, was jetzt daraus geworden ist.«


KAPITEL DREISSIG

13:55 UHR GMT

Drei Straßen entfernt zogen sich zwei Männer elegante Anzüge an und klemmten sich gefälschte Ausweise ans Revers. Auch die Wappen auf ihren Gürtelschnallen waren perfekte Kopien, und sollte jemand Verdacht schöpfen und ihre Daten überprüfen, dann würden sie alles Nötige in den nationalen Datenbanken und denen von Interpol finden. Ihr Technikteam, das von einem unauffälligen Lagerhaus in London aus agierte, hielt sich bereit und überwachte sämtliche Kommunikation. Sollte die Legende der beiden Männer in Frage gestellt werden, und sollte irgendjemand versuchen, in ihrer angeblichen Dienststelle anzurufen, dann würde der Anruf abgefangen und zu jemandem umgeleitet werden, der ihren Status bestätigen und sie legitimieren würde.

Aber dazu würde es sicherlich nicht kommen. Jason und sein Partner waren Experten in ihren Rollen, und an dem Tatort, den sie untersuchen wollten, wimmelte es nur so von Offiziellen. Und da sie nun auch ausgesprochen offiziell aussahen, würde man sie vermutlich noch nicht einmal bemerken.

Sie strichen ihre Mäntel glatt und ermahnten sich, von nun an nur noch mit britischem Akzent zu sprechen. Dann bogen die beiden Männer um die Ecke. Der Trümmerhaufen vor ihnen war beeindruckend, die Zerstörung gewaltig. Aber sie hatten ihr Ziel fest im Blick und würden sich von nichts und niemandem aufhalten lassen.

Das Geheimnis des Bewahrers war hier, und Jason und sein Kollege würden erst wieder gehen, wenn sie es in Händen hielten.


KAPITEL EINUNDDREISSIG

NEW YORK – 9:00 UHR EST (14:00 UHR GMT)

Der Sekretär hob ruhig das Scotchglas an die Lippen und genoss das Ergebnis einer zwanzigjährigen Lagerung im Eichenfass. Das war das Beste, was die Highlands zu bieten hatten. Zwar war er nicht wirklich ein Whiskeykenner, aber er wusste, was Männer mit Macht trinken sollten, und das hier war ein Drink, wie ihn sich nur die Mächtigen leisten konnten. Jede Flasche kostete über vierhundert Dollar, vor allem, weil sie direkt aus der Brennerei in Schottland eingeflogen wurde, abgefüllt von einem Mann, von dem man dem Sekretär versichert hatte, er mache das nur für ihn. So trank er nun einen Drink, den im wahrsten Sinne des Wortes niemand sonst auf der Welt genießen konnte.

Vor ihm lag das Buch, die kritischen Seiten aufgeschlagen. Der Sekretär blätterte sie zum hundertsten Mal durch. Es war so klar, so offensichtlich. Es bestand kein Zweifel daran, worauf es hindeutete.

Absolut kein Zweifel. Es war fast so, als hätte der Bewahrer gewollt, dass sie das entdeckten.

Jason war vor neun Stunden abgeflogen. Inzwischen müsste der vertrauenswürdigste Freund des Rates in Oxford eingetroffen sein. Die Kirche, die in dem Buch beschrieben und mit einem Foto illustriert wurde, war der optische Mittelpunkt der Stadt – oder zumindest war sie das gewesen. Die BBC, deren Sendungen der Sekretär über eine Satellitenschüssel empfing, berichtete, dass mehr als die Hälfte des alten Gebäudes in Trümmern lag, nachdem es vor nunmehr zwei Tagen von einer schweren Explosion erschüttert worden war. Der Sekretär achtete sorgfältig auf alle Details. Die Explosion hatte um 5:30 Uhr englischer Zeit stattgefunden. Das fiel zeitlich nahezu perfekt mit der Exekution des Bewahrers zusammen, viertausend Meilen weit entfernt. Verbindungsnachweise, die leicht zu bekommen gewesen waren, hatten bestätigt, dass der alte Mann früher an jenem Tag mit Oxford telefoniert hatte.

Es fiel dem Sekretär nicht schwer, den infantilen, nach Rache dürstenden Plan des Bewahrers zu durchschauen. Der alte Mann hatte gewusst, was auf ihn zukam. Er hatte die Liste bekommen, die Hines’ unfähiger Assistent hatte durchsickern lassen, und er hatte gewusst, dass sie ihn nun nicht mehr leben lassen würden, nicht nachdem er von ihren Plänen erfahren hatte. Und er wusste auch, dass mit seiner Hinrichtung die eintausenddreihundertjährige Suche des Rates enden würde, und der alte Bastard hatte ihnen diese bedauernswerte Tatsache auch noch unter die Nase gerieben. Er hatte gewollt, dass sie die Seiten finden, dass sie den Ort entdeckten, doch nur um dann zuschauen zu müssen, wie ihnen der Zugang verwehrt wurde. Das war ihre letzte Hoffnung gewesen, ihr größtes Ziel zu erreichen, und nun war diese Hoffnung zerstört. Der Bewahrer verspottete sie noch im Tod. Er hatte sichergestellt, dass sie ganz genau sahen, welche Mühen er noch in seinen letzten Stunden auf sich genommen hatte, um sie in Schach zu halten.

Der dumme Mann.

Das Einzige, was der Sekretär bedauerte, war, dass der Feind, mit dem er über so viele Jahre lang gekämpft hatte, nie die Gelegenheit gehabt hatte, das ganze Ausmaß ihrer Macht zu sehen. Doch nun, da sie sein Täuschungsmanöver durchschaut hatten, würde der Rat all die Macht, die er über die Jahrhunderte hinweg angesammelt hatte, dafür verwenden, ihre Queste zum Abschluss zu bringen. Das Ende war unvermeidlich. Sie würden ihr Ziel in Amerika in Angriff nehmen – der Erfolg war garantiert –, und auch ihr größtes Ziel, die Bibliothek selbst, würde ihnen gehören. Der Sekretär fühlte das in seinem Blut.


KAPITEL ZWEIUNDDREISSIG

OXFORD – 14:00 UHR GMT

Emily Wess stieg die Holztreppe zu Professor Wexlers Räumlichkeiten hinauf. Die Treppe war Jahrhunderte nach dem Gebäude gebaut worden, dennoch war auch sie schon antik. Emily erinnerte sich daran, wie sie als Doktorandin immer wieder versucht hatte, diese Stufen unbemerkt hinaufzusteigen, doch stets ohne Erfolg. Das Knarren des alten Holzes hatte sie jedes Mal verraten.

Das Büro des Professors sowie ein kleines Badezimmer, eine ebenso kleine Küche, ein Wohn- und ein kleines Schlafzimmer – in der Tradition von Oxbridge schlicht ›Räumlichkeiten‹ genannt – lagen im zweiten Stock eines der Gebäude des Oriel Colleges an der Magpie Lane. Hier, inmitten sich durchbiegender Bücherregale, hatte Emily auf den alten Möbeln gesessen, um bei einem der Größten ihres Fachs zu lernen. Emily würde ihre Diskussionen nie vergessen. Wexler besaß die Gabe, seine Studenten dazu zu bringen, ihren Standpunkt mit einer Leidenschaft zu verteidigen, von der sie gar nicht gewusst hatten, dass sie sie besaßen. Er war ein hervorragender Lehrer gewesen und später auch ein Freund.

Die Tür zu seinen Räumlichkeiten stand offen, und Emily trat nach einem leisen Klopfen ein.

»Kommen Sie rein, kommen Sie rein«, sagte Wexler. »Ich habe mir die Freiheit genommen …« Er beendete den Satz nicht, sondern gab Emily einfach ein Glas, das sie nur zu gut kannte, gefüllt mit einer ebenso vertrauten Flüssigkeit. »Auf unser aller Gesundheit und auf Ihre wahrlich überraschende Rückkehr in diese Hallen.«

Emily nahm den Sherry und hob ihr Glas, und Kyle stieß mit ihnen an.

»Ich nehme an, Micheal geht es gut, ja?« Der Professor deutete auf einen freien Platz auf dem Sofa neben Kyle, und Emily setzte sich.

»Sehr gut sogar. Er lässt Sie schön grüßen.«

Ihr Telefonat mit Michael war kurz gewesen, aber lange genug, um ihm zu versichern, dass sie gut angekommen war. Er hatte sich unheimlich gefreut, an ihrem ›speziellen‹ Tag von ihr zu hören, auch wenn sie erst wenige Stunden zuvor miteinander gesprochen hatten; doch dann war sein Tonfall ernst geworden, als Emily ihm berichtet hatte, was sie seit ihrer Ankunft erfahren hatte. Im Rahmen der Legende – wenn sie denn stimmte – waren ihre gegenwärtigen Aktivitäten Teil einer Geschichte, die weit größer war, als sie beide je gedacht hätten.

Kyle rutschte nervös in seiner Ecke auf dem Sofa hin und her. Er hatte den Sherry bereits getrunken und das Glas beiseitegestellt.

»Nun denn, wegen dieser dritten Seite …«, begann er und griff nach der letzten Seite von Arnos zweitem Brief.

»Immer mit der Ruhe«, unterbrach Wexler ihn. »Sie kommen mir ein wenig schnell zur Sache. Ich bin zwar auch nicht gerade für meine Liebe zum Smalltalk bekannt, aber ich würde es doch vorziehen, erst einmal einen kultivierten Drink zu genießen.« Er winkte Kyle, er solle den Brief zur Seite legen.

Kyle tat, wie ihm geheißen, wenn auch zögerlich. Er war es gewöhnt, eine Idee mit aller Energie zu verfolgen. Er wusste, dass er damit dem typischen Bild eines Doktoranden entsprach, die auf der ganzen Welt berühmt dafür waren, sich derart stur in ein Thema zu verbeißen, dass in ihrem Kopf kein Platz mehr für andere Dinge war … Selbst wenn es sich bei diesen anderen Dingen um so etwas wie Essen, Waschen oder zwischenmenschliche Beziehungen handelte. Aber so war Kyle nun mal. Und dies und das … Er schaute auf seine Papiere. Ja, das ist interessant.

Die drei Akademiker saßen schweigend beieinander, bis Kyle schließlich wieder nervös hin und her rutschte.

»Nun denn, offenbar haben wir unser Potenzial zum Smalltalk erschöpft«, bemerkte Wexler schließlich und stellte sein Glas beiseite. »Wohlan, Mr Emory, Sie dürfen fortfahren.«

Kyles Erleichterung war unübersehbar.

»Diese dritte Seite«, sagte er, »ist vollkommen anders als die anderen beiden. Da Professor Holmstrand im zweiten Brief sagt, er könne nicht sicher sein, dass Sie seine Notizen sehen werden, bevor ›sie‹ es tun – wer auch immer ›sie‹ sind –, scheint klar zu sein, dass die dritte Seite der Führung dient, um der Sicherheit willen jedoch verschleiert durch ein Rätsel.«

»Der Führung? Sicherheitshalber verschleiert durch ein Rätsel?« Emily hob die Augenbrauen. »Sie sind wirklich ein typischer Doktorand! Hören Sie, hier geht es nicht um Wörterzählen für Ihre Dissertation. Sagen Sie doch einfach, da stehen Hinweise.« Sie grinste den jungen Mann an, doch seinem Gesichtsausdruck nach zu urteilen wusste er nicht, ob er geneckt oder getadelt wurde. Amüsiert schaute Emily zu Wexler und versicherte Kyle dann: »Ja, ich stimme mit Ihnen überein. Die dritte Seite enthält Hinweise … auf irgendwas.«

»Genau.« Trotz Emilys Sarkasmus war Kyles Enthusiasmus ungebrochen. »Hinweise, richtig. Und was ihren Kontext betrifft, so steht dazu direkt oben etwas. ›Zwei für Oxford und einer danach‹. Es folgen drei weitere Erklärungen. Wir können wohl davon ausgehen, dass zwei davon sich auf Orte hier an der Universität beziehen und eine auf etwas anderes.«

Emily schaute sich die Seite an. Kyles Argumentation war logisch und hatte den Vorteil, Ordnung in die ansonsten willkürlichen Phrasen zu bringen. Anstatt vier Hinweise waren es nur drei. Der erste bezog sich lediglich auf die Örtlichkeit der drei anderen. Zwei für Oxford, der dritte … anderswo. Zum ersten Mal wurde Emily bewusst, dass sie das, was sie erwartete, noch viel weiter weg führen konnte.

»So«, fuhr Kyle fort, »jetzt müssen wir nur noch herausfinden, was die drei Hinweise bedeuten.«

»Und das Wappen«, warf Wexler ein, »dieses Ding da oben auf der Seite. Das ist doch mit Sicherheit auch von Bedeutung.«

Emily hatte sich so sehr auf den Text konzentriert, dass sie das schlichte handgezeichnete Symbol fast vergessen hätte. Ein Rahmen mit zwei griechischen Buchstaben darin. Das zu entziffern würde deutlich schwieriger werden als die mysteriösen Phrasen, was auch immer sie bedeuten mochten.

Doch das war nicht Emilys einzige Annahme, die sich heute als falsch herausstellen sollte.

»Ach das«, sagte Kyle. »Ich glaube, dieses Rätsel habe ich schon gelöst.«

Emily riss erstaunt die Augen auf, und Wexler wirkte ebenso überrascht.

»Jetzt schon?« Emily nahm sich den Brief und schaute sich das Ding genau an. »Wie denn das? Es gibt auf dieser Seite doch keinerlei Hinweise darauf, was es bedeuten könnte.«

»Nicht auf dieser Seite, nein«, stimmte Kyle ihr zu. »Der Schlüssel findet sich auf der Seite davor.« Er griff nach Arnos zweitem Brief und zeigte ihn Emily. »Schauen Sie mal da unten. Die beiden unterstrichenen Worte.«

»›Unsere Bibliothek‹«, las Emily laut vor. Sie schaute zu Wexler, doch der war ganz und gar auf Kyle fixiert und wartete auf eine Erklärung. Sein Blick war intensiv. Deutlich sah man, wie sein Geist arbeitete und wie er versuchte, die Entdeckung seines Doktoranden nachzuvollziehen.

»Offensichtlich«, fuhr Kyle fort, »wollte Professor Holmstrand die Aufmerksamkeit auf diese Worte lenken – schließlich sind sie die einzigen in den drei Briefen, die unterstrichen sind.«

Plötzlich erwachte Wexler wieder zum Leben.

»Kluger Junge!« Jetzt erkannte er, was Kyle gesehen hatte, und sprang von seinem Stuhl. »Das ist ein Etikett, ein Indikator! Hänsel und Gretels Brotkrumen im Wald!« Er strahlte, und Kyle nickte eifrig.

»Tut mir leid«, meldete Emily sich wieder, »aber ich muss zugeben, dass ich Ihnen nicht mehr folgen kann.«

Kyle griff wieder nach der dritten Seite.

»Das Wappen hier oben besteht aus zwei griechischen Buchstaben: Beta und Eta. Und der kleine Strich darüber sieht wie ein Akzent aus, ist es aber nicht.«

»Nein«, stimmte Emily ihm zu. »Das ist ein Titlo, ein antikes Abkürzungszeichen.« Diese Zeichen stammten aus einer Zeit, als Texte nicht mit Stift auf Papier geschrieben, sondern in Stein gemeißelt wurden. Zwei Buchstaben statt zehn bedeuteten weniger Einsatz von Muskelkraft.

»Genau. Normalerweise wurden solche Zeichen über dem ersten und letzten Buchstaben eines Wortes platziert zum Zeichen, dass es abgekürzt werden sollte. Aber hier … Ich glaube, hier sind zwei Worte abgekürzt worden. Eine Phrase.«

Nun dämmerte es auch Emily. Sie schaute sich die unterstrichenen Worte in Arnos zweitem Brief noch mal an: Unsere Bibliothek.

»Ja, genau!«, rief der Professor, als er das Erkennen in Emilys Augen sah. »In der Sprache der alexandrinischen Bibliothek stehen Beta und Eta für bibliotheche emon, ›unsere Bibliothek‹.«

»Die gleichen Worte, die Holmstrand in seinem zweiten Brief unterstrichen hat«, murmelte Emily vor sich hin. Nun fügte sich alles zusammen. Arno drängte sie zu verstehen.

»Ich vermute, dass Holmstrand Ihnen ein Symbol gezeichnet hat, das die Bibliothek an sich repräsentiert«, fuhr Kyle fort, »und dann hat er Ihnen Hinweise gegeben, damit Sie sie finden können. Ich wette meinen letzten Penny darauf, dass wir dieses Wappen, dieses Symbol, genau an dem Ort finden werden, auf den die Spuren hindeuten.« Er hielt das Blatt hoch, damit Emily und Wexler es sich noch mal anschauen konnten.

»Wenn es stimmt, was Sie sagen, und man dieses Symbol irgendwo da draußen finden kann«, sagte Emily fasziniert, »dann müssen wir nur noch die drei Phrasen entschlüsseln.«

Diesmal war es Wexler, der die Gesprächsführung übernahm.

»Wenn wir davon ausgehen, dass die ersten beiden Hinweise sich auf Oxford beziehen, dann ist ihre Bedeutung klar.« In Vorbereitung der Erklärung atmete er tief durch. »Der erste Hinweis ›Kirche der Universität, älteste von allen‹ ist eigentlich gar nicht verschlüsselt. Direkt um die Ecke, mitten im Herzen der Stadt, liegt die University Church St. Mary the Virgin. Sie ist nicht nur der Mittelpunkt des religiösen Lebens hier, sondern auch das älteste Gebäude der Universität.«

Tatsächlich war die University Church weder das älteste Gebäude in Oxford noch das erste, in dem gelehrt worden war; aber sie war das erste Gebäude, das die unterschiedlichen Colleges gemeinsam benutzt hatten, die im 12. und 13. Jahrhundert entstanden waren, und damit der Ursprung des späteren Zusammenschlusses zu einer einheitlichen Universität. In diesem Sinne passte der Ausdruck ›älteste von allen‹ sicherlich auf sie.

Als Emily den Blick wieder hob, bemerkte sie, dass Kyle und Wexler verwirrt dreinblickten. Zögernd schauten sie einander an; dann drehte Kyle sich wieder zu Emily um.

»Ich nehme an, Sie haben in den letzten vierundzwanzig Stunden keine Nachrichten gesehen, oder?«

»Dazu war keine Zeit«, bestätigte Emily. »Ich war … Ich war mit anderen Dingen beschäftigt.«

»Nun«, sagte Kyle und nickte, »die Nachrichten, die Sie nicht gehört haben, sind jedoch wichtig, besonders jetzt und besonders für Sie. Neben den Skandalen in Washington gab es noch eine andere Titelstory hier, die sich mehr mit den Ereignissen vor Ort beschäftigte.« Er atmete tief durch. »Die University Church ist zerstört worden.«

»Was?« Emily war entsetzt. »Wie?«

»Eine Bombe. Gestern.« Kyle schaute Emily weiter in die Augen.

»Aber davon dürfen wir uns nicht abschrecken lassen«, warf Wexler ein. »Wenn diese Zeile sich tatsächlich auf die Kirche bezieht, dann hilft uns das, der zweiten einen Sinn zu geben. Die zerstörte Kirche war der Jungfrau Maria geweiht, einer Frau mit vielen Titeln: Gottesmutter, Ewige Jungfrau …«

»Und Königin des Himmels«, folgte Emily dem Gedankengang ihres alten Doktorvaters.

»Genau«, bestätigte Wexler. »Ich habe die Kirche schon seit einiger Zeit nicht mehr untersucht, aber ich erinnere mich daran, dass sie genau das hatte, was man dort erwarten würde: jede Menge Bilder von Maria. Holmstrands ›zu beten zwischen zwei Königinnen‹, der zweite seiner Hinweise … Ich könnte wetten, dass dieses Symbol«, er deutete auf den Brief, »irgendwo zwischen zwei Marienstatuen in der University Church zu finden ist.« Er hielt kurz inne. »Oder genauer gesagt, dass es dort zu finden war … vor der Explosion.«

Die drei Akademiker schwiegen und grübelten über die Lösung von Arnos Rätsel.

»Was ist mit der letzten Phrase«, fragte Emily schließlich. »›Fünfzehn, wenn zum Morgen‹?«

»Ich fürchte, was das betrifft, fällt mir nichts ein.« Wexler hob die Hände zum Zeichen seiner Niederlage. »Selbst wir Engländer können nicht alles mit einem einzigen Drink lösen.«

»Aber wenn man Ihnen eine Sekunde Zeit gibt …«, vervollständigte Emily den Scherz und lächelte.

»Vergessen Sie nicht«, bemerkte Kyle, »dass es heißt, nur die ersten beiden Hinweise hätten etwas mit Oxford zu tun. Der dritte verweist auf einen anderen Ort. Wenn wir diesen Ort finden, dürften wir der Lösung schon ein ganzes Stück näher sein.«

Emily lehnte sich zurück und ließ sich in die weichen Polster des alten Sofas sinken. Die unterschiedlichsten Gefühle brandeten über sie hinweg. Die Nachricht von der Zerstörung der Kirche hatte sie erschüttert, aber sie war auch enttäuscht. Sie hatte geglaubt, Arnos Hinweise seien schwieriger zu entschlüsseln gewesen. Nun sah es jedoch so aus, als wäre das große Mysterium, das ein aufregendes Abenteuer versprochen hatte, nach einem Glas Sherry und eine halbe Stunde nach ihrer Ankunft in Oxford gelöst.

Eine halbe Stunde.

Es war dieser Gedanke, dieser flüchtige Zeitbezug, der ihren Geist in Wallung versetzte. Zeit, dachte sie. Zeit ist von großer Wichtigkeit. Zeit verändert alles.

Emily richtete sich abrupt auf und schaute Wexler in die Augen.

»Professor, ich habe eine Frage, auf die ich eine präzise Antwort brauche.«

Wexler erwiderte ihren Blick verwirrt.

»Wie Sie wollen. Ich werde tun, was ich kann.«

Mit rasendem Puls fuhr Emily fort:

»Um welche Uhrzeit genau ist die University Church explodiert?«


KAPITEL DREIUNDDREISSIG

OXFORD – 14:10 UHR GMT

Das Trümmerfeld, in dem die Freunde standen, war beeindruckend in seinem Chaos, und die unzähligen Polizeibeamten und anderen Offiziellen, von denen es hier nur so wimmelte, vergrößerten das Chaos sogar noch. Uniformierte sperrten Areale ab, die einsturzgefährdet waren, während andere eifrig jede Einzelheit aufzeichneten, und ein nahezu endloser Strom von Ermittlern sprach in Funkgeräte und Handys und berichtete von den bisherigen Ergebnissen.

Es war genau die Art von konventionellem Chaos an einem übergroßen Tatort, auf das Jason und sein Partner gezählt hatten. Inmitten all dieser unterschiedlichen Behörden mit ihren eigenen Dresscodes und Ermittlungsmethoden waren die beiden Männer so gut wie unsichtbar, sodass sie ihrer Arbeit ungestört nachgehen konnten.

Und das wollten die Freunde: Sie waren eher wegen einer Studie hier, weniger wegen einer Ermittlung. Sie kannten die Ursache für die Explosion. Sie wussten, warum die Bombe gelegt worden war. Die speziellen Details, die die Polizei versuchte zu ermitteln – Sprengstofftyp, Zündmechanismus –, waren für sie nur von geringem Interesse. Sie konzentrierten sich ganz darauf, das zu studieren, was übriggeblieben war, um so feststellen zu können, was genau zerstört worden war. Sie wollten wissen, was durch den Anschlag versteckt worden war. Denn das war ein Spiel – die Freunde wussten das –, ein Versteckspiel. Allerdings hatte der Bewahrer versucht, sie vom Suchen abzuhalten. Er hatte sie um das weinen sehen wollen, was vernichtet worden war. Doch der tote Mann würde seinen Willen nicht bekommen.

»Halt es so ruhig wie möglich«, befahl Jason seinem Partner. Er führte das kleine Gerät in seiner Hand, kaum größer als ein Camcorder, an einer der langen Kirchenwände entlang, und die Bilder, die es aufnahm, wurden an den Laptop auf Jasons Schoß weitergeleitet.

»Wackel nicht so«, fügte er hinzu. »Wir müssen die Konturen genau erkennen können.«

Der andere Mann hielt den Arm so ruhig er konnte und führte die Bewegung glatt zu Ende.

»Damit hätten wir die vierte«, sagte er und schaltete das Gerät ab.

Jason schaute auf seinen Laptop, während die neuesten Messungen des Kircheninneren geladen wurden. Das Programm arbeitete bereits und fügte das Bild mit den anderen drei zusammen. So entstand nach und nach ein dreidimensionales Bild der Struktur.

»Fang am Dach an«, befahl Jason. Der zweite Mann drückte einen kleinen roten Knopf an dem Gerät und begann mit einem fünften Scan. Diesmal richtete er es nach oben und bewegte es langsam von einem Ende der Kirchendecke zur anderen.

Jason klappte sein Handy auf, und ein paar Tastendrucke später wurde er mit dem Team in London verbunden.

»Sehen Sie das?«

»Ja«, antwortete eine leidenschaftslose Stimme. »Stellen Sie eine Netzverbindung her; dann zeigen wir Ihnen, was wir haben.« Jason arbeitete sich durch ein Bildschirmmenü, und die Einwegverbindung zu den Servern in London wurde wechselseitig. Sofort wurden die Bilder aus dem Labor auf seinen Laptop gestreamt.

»Ich bekomme was«, bestätigte er. Auf seinem Monitor erschien ein ähnliches dreidimensionales Bild der Kirche. Größtenteils war es mit dem identisch, das er und sein Partner aufgenommen hatten, doch es gab einen signifikanten Unterschied: Das Modell aus London wies keinerlei Zerstörung auf. Es zeigte die Kirche intakt.

»Wir haben Bilder aus unterschiedlichen Quellen zusammengesetzt«, erklärte der Mann aus London. »Was Sie da sehen, ist der Innenraum, wie er vor knapp zweiundsiebzig Stunden ausgesehen hat; einige Segmente sind sogar noch neuer.« Die elektronischen Ressourcen des Rates waren gewaltig und seine Techniker fähig. Obwohl er das schon oft gesehen hatte, staunte Jason immer wieder, wie viel Bildmaterial online erhältlich war, seien es offizielle Fotografien, Satellitenaufnahmen oder auch Privatfotos von Touristen. Mit ein wenig Mühe konnte man das komplette Innere und Äußere jedes berühmten Gebäudes auf der Erde rekonstruieren, und das bis ins kleinste Detail.

Doch in diesem Fall musste man noch nicht einmal so viel Aufwand betreiben; das wusste er. Der Rat hatte Oxford schon seit Jahrzehnten im Blick gehabt. Auch wenn sie keine direkte Verbindung hatten herstellen können, Oxford war dem Rat bekannt, und deshalb hatte man auch eine beachtliche Datenbank dazu aufgebaut. Und Scoutteams von Freunden fügten stets neues Material hinzu, Fotos, Filmaufnahmen, alles. In den letzten sechs Monaten mehr denn je, denn die Verbindung des Bewahrers zu dieser Stadt hatte die Alarmglocken schrillen lassen, und so hatten sie Oxford noch genauer im Auge behalten als zuvor. Obwohl der Bewahrer seine E-Mails und Telefonate stets verschlüsselt hatte, war es dem Rat immerhin gelungen festzustellen, dass er seit Mai regelmäßig mit mehreren Gruppen in Oxford kommuniziert hatte. Dementsprechend hatten auch die Freunde ihre Beobachtungsmaßnahmen verstärkt.

»Wir haben fast genug, um einen Vergleich durchzuführen«, fuhr der Mann am Telefon fort. Genau wie Jason in Oxford sah er auf seinem Terminal in London die beiden Modelle nebeneinander: einmal die Kirche in perfektem Zustand und einmal als Ruine. Bereit, verglichen zu werden. Bereit zur Untersuchung.

»Nehmen Sie das Modell von vor der Explosion, um alles zu katalogisieren, was in den jetzt zerstörten Teilen war«, befahl Jason. »Jedes Gemälde, jedes Relief, jede Statue und jedes Fenster. Alles, was eine Möglichkeit darstellt. Und dann schicken Sie das Ganze zum Sekretär.«

Jeder, der an dem Projekt arbeitete, wusste, dass die Gesellschaft die Kirche zerstört hatte, vermutlich um etwas vor neugierigen Blicken zu verbergen. Doch im Gegensatz zu der Polizei um sie herum mussten die Freunde weder graben, noch waren sie auf Spekulationen angewiesen. Durch die Rekonstruktion der nun zerstörten Teile konnten sie alles überprüfen und als Grundlage für weitere Ermittlungen verwenden.

»Fertig«, verkündete der zweite Freund und nahm das Gerät herunter. »Das ist alles.« Jason nickte. Binnen weniger Augenblicke war das zweite 3-D-Modell auf seinem Bildschirm komplett. Den digitalen Abgleich würden Hochleistungscomputer in der Londoner Zentrale durchführen. Jason musste nur noch ein paar Minuten auf die Ergebnisse warten.

Er schaute sich noch einmal um. Einen Tag zuvor hatte er im Büro des Bewahrers gestanden. Er hatte ein schier unglaubliches Gefühl der Macht empfunden, als er den Abzug gedrückt hatte. Er hatte gesehen, wie das Licht in den Augen des alten Mannes verloschen war. Und wie er jetzt wusste, war wenige Minuten danach dieses Gebäude hier zerstört worden. Der Bewahrer hatte gewusst, dass er kam, und so hatte er einen letzten Plan geschmiedet in dem verzweifelten Versuch, etwas vor ihm zu verbergen.

Jason verkniff sich ein zufriedenes Grinsen. Der Mann hätte es besser wissen müssen. Man konnte nichts vor dem Rat verbergen.

»Wir werden uns deine Geheimnisse holen, alter Mann«, murmelte Jason vor sich hin. Es befriedigte ihn zutiefst, dass der Bewahrer nun nichts mehr gegen sie unternehmen konnte.


KAPITEL VIERUNDDREISSIG

14:30 UHR GMT

Emily konnte ihre Ungeduld kaum zügeln, als Wexler in der Morgenzeitung nach der exakten Uhrzeit der Explosion in der University Church suchte. Sie hatte das unbestimmte Gefühl, dieses Detail sei wichtig, ein Gefühl, das ihr instinktiv richtig vorkam, aber auch eines, dessen sie sich nicht sicher sein konnte, bevor es nicht bestätigt war.

»Die Explosion war gestern, früh am Morgen«, erklärte Wexler, den Blick auf die Zeitung gerichtet. »Laut ersten Berichten handelte es sich um eine Bombe am Fuß des Kirchturms. Gott sei Dank war es noch so früh …« Seine Stimme verstummte allmählich, während er weiterlas. Dann straffte er die Schultern, als er das Detail fand, nach dem er gesucht hatte. »Da hätten wir’s ja«, sagte er. »Die Explosion hat exakt um halb sechs Uhr morgens stattgefunden. Zu diesem Zeitpunkt war niemand in der Kirche, und so ist auch niemand verletzt worden. Aber der Turm ist eingestürzt und mit ihm auch fast der ganze Rest.«

»Sowohl die örtliche als auch die nationale Presse haben seit der Explosion kaum noch über etwas anderes berichtet«, fügte Kyle hinzu. »Laut einem BBC-Bericht von heute Morgen hat der umstürzende Turm auch einen Großteil des Kirchenschiffs zum Einsturz gebracht, einschließlich der alten Bibliothek. Die beiden Enden des Kirchenschiffs stehen noch, aber man weiß noch nicht, ob sie stabil genug sind, um einen Wiederaufbau zu rechtfertigen, oder ob man sie abreißen muss.«

»Es ist eine gewaltige Tragödie«, sagte Wexler. »Es war so eine schöne Kirche.«

»Das gesamte Areal ist abgesperrt«, fuhr Kyle fort. »Den Großteil des letzten Tages haben sie damit zugebracht, die strukturelle Integrität der Ruine zu überprüfen, um sie für die Ermittler sicher genug zu machen. Heute Morgen ist die Thames Valley Police angerückt.«

»Und nicht nur die Polizei. Angesichts der terroristischen Bedrohung können Sie sicher sein, dass London auch seine Finger im Spiel hat.« Wexler sprach mit unverhohlener Verachtung von der Regierung. Seiner Meinung nach gehörte es zu den gottgegebenen Privilegien der intellektuellen Elite, dass sie mehr über Regierung wusste als die Regierung selbst je wissen würde. Doch natürlich würden solche Männer sich nie so weit herablassen, tatsächlich zu regieren. Das war weit unter der Würde jedes Gelehrten, der auch nur ein wenig auf sich hielt. Aber es war befriedigend zu wissen, dass man es könnte, und das auch noch erfolgreicher als jeder andere.

Emily ignorierte diese Zurschaustellung traditionellen Snobismus. Ihr Verstand hatte schon genug damit zu tun, die schockierende Information zu verarbeiten.

5:30 Uhr. Sie zählte es an ihren Fingern ab, und ihr Herz schlug immer schneller. Schon bevor sie begann, wusste sie, wohin das führte; aber sie musste sicher sein.

»Halb sechs Uhr am Mittwochmorgen, weniger sechs wegen des Zeitunterschieds …« Emily redete leise mit sich selbst. »Das heißt, die Kirche ist Dienstagnacht um halb elf zerstört worden, Minnesota-Zeit am Carleton College.«

Kyle und Wexler schauten Emily neugierig an. Sie wussten nicht, worauf sie damit hinauswollte.

»Laut den Gerüchten, die in meinem Institut die Runde gemacht haben, ist Arno Holmstrand genau zu dieser Zeit ermordet worden: Dienstagnacht irgendwann zwischen elf und Mitternacht.« Emily sprach in ihre Hand, die Finger noch immer zum Zählen gespreizt. Und dann sagte sie die Worte, von denen sie nie geglaubt hätte, dass ihr skeptischer Mund sie einmal aussprechen würde: »Es muss eine Verbindung zwischen diesen beiden Ereignissen bestehen.« Die Kirche, die jahrhundertelang gestanden hatte, war genau in dem Augenblick zerstört worden, als Emily losgeschickt worden war, sie zu finden, und das sollte Zufall sein? Sosehr sie Verschwörungstheorien auch verabscheute, das konnte unmöglich ein Zufall sein.

Kyle und Wexler schauten Emily weiter an und warteten auf mehr.

»Es gibt bereits eine Verbindung zwischen Holmstrand und dieser Kirche«, arbeitete Emily ihre Gedanken weiter aus. »Die Hinweise führen uns direkt zu ihr. Sie sind eindeutig.« Sie deutete von den Briefen zu einem Foto der zerstörten Kirche auf der Titelseite der Zeitung, die noch immer auf Wexlers Schoß lag.

»Und just in dem Augenblick, als er mich schickt, etwas in ihr zu finden, wird sie von einer Bombenexplosion zerstört.« Emily hielt kurz inne. »Was das heißt, ist klar.«

»Ach ja?«, hakte Wexler nach.

»Ob sie nun wissen, dass er diese Hinweise einer dritten Partei gegeben hat oder nicht, irgendjemand will definitiv nicht, dass ich finde, was zu suchen Arno Holmstrand mich beauftragt hat. Und sie waren bereit, alles zu tun, um mich daran zu hindern.« Emily gestattete sich einen Moment zum Nachdenken. Die Tatsache, dass irgendjemand nicht wollte, dass Informationen zur Bibliothek gefunden wurden, bestätigte die Echtheit von Arnos Enthüllungen und selbst Kyles Theorien zu dieser sogenannten ›Gesellschaft‹. Irgendeine Gruppe wollte offensichtlich, dass die Geheimnisse der Bibliothek auch geheim blieben.

Und diese Tatsache allein schürte den Wunsch in Emily, noch mehr zu finden.

Emily drehte sich wieder zu Wexler um.

»Professor, zerstört hin oder her, wir müssen uns die Kirche ansehen.«


KAPITEL FÜNFUNDDREISSIG

14:45 UHR GMT

Sich die Kirche anzusehen war jedoch leichter gesagt als getan.

»Sie ist abgesperrt«, hatte Kyle protestierend eingewandt, nachdem Emily ihre Absicht verkündet hatte, »und auf dem Kirchengelände wimmelt es nur so von Polizei. Keine Ahnung, wie wir da reinkommen sollen.«

Wexler schickte sich an aufzustehen. »Mein lieber Junge«, sagte er, »wo ein Wille, da ein Weg.« Und wenn Peter Wexler so etwas erklärte, dann war das unumstößlich, weitere Diskussionen überflüssig. Er wusste, was er wollte, und er beabsichtigte, es zu tun, egal welche Hindernisse man ihm auch in den Weg legen würde. Sein Gesicht strahlte vor Selbstvertrauen, um dem jungen Doktoranden zu zeigen, dass er noch ein, zwei Dinge von ihm lernen könne.

Schließlich folgten Emily und Kyle Wexlers Beispiel und standen auf. Wexler schnappte sich seinen Schirm und eine flache Kappe. Dass der Himmel strahlend blau und nicht ein Wölkchen zu sehen war, war ihm egal. Er ging stets so vor die Tür – Punkt!

Emily lächelte. Der Enthusiasmus des alten Professors war ansteckend. Sie steckte Arnos Briefe in die Tasche und folgte Wexler durch die Tür, die Treppe hinunter und raus ins Herz der Stadt der Träumenden Türme.


KAPITEL SECHSUNDDREISSIG

WASHINGTON D.C. – 9:30 UHR EST (14:30 UHR GMT)

»Das sieht nicht gut aus, egal wie Sie es auch drehen.« General Huskins warf eines der Fotos angewidert wieder auf den langen Tisch und zu den anderen. »All seine engsten und einflussreichsten Berater!«

Die anderen Männer am Tisch schwiegen. Sie waren wütend und ihre Nerven bis zum Zerreißen gespannt. Dieses Treffen war von Ashton Davis einberufen worden, dem Verteidigungsminister, als Reaktion auf die eskalierende Krise, die sämtliche Nachrichtenkanäle beherrschte, von der New York Times bis hin zu Blogs in den obskursten Sprachen, die die CIA überwachte. Normalerweise wurden taktische Meetings der Spitzen von Militär, Nachrichtendiensten und Heimatschutz im Weißen Haus abgehalten, doch angesichts der Umstände kam das nun nicht in Frage. Deshalb hatte Davis das Treffen in einem absolut abhörsicheren Raum im dritten Ring des Pentagon anberaumt, wo sie offen miteinander sprechen konnten. Hier konnte sie niemand beobachten oder lauschen – niemand!

»Sie übertreiben«, erwiderte der Verteidigungsminister. »Es sind nur drei Berater des Präsidenten getötet worden. Das ist weit entfernt von ›alle‹.«

»Vier«, knurrte der General, »wenn Sie den Mann des Vizepräsidenten mitrechnen, diesen Forrester. Der kleine Streber hat mehr Zeit im Stab des Präsidenten verbracht als in seinem eigenen. Und außerdem sind das nur die vier, von denen wir wissen. Wer weiß, wen sie sonst noch ausgeschaltet haben?«

Huskins starrte sein Gegenstück vom Secret Service, Direktor Brad Whitley, über den Tisch hinweg zornig an. Whitley nickte zustimmend. »Wie auch immer, vier sind nicht gerade wenig«, fügte Whitley hinzu. »Besonders nicht in einer Woche.«

»Wie zum Teufel haben Sie das zulassen können, Whitley?«, richtete der Verteidigungsminister seine Wut gegen den Letzten, der gesprochen hatte, und schlug mit der Faust auf den Tisch. Der Direktor des Secret Service, der diesen Posten nun schon unter der dritten Administration innehatte, konzentrierte sich auf die Fakten und antwortete ruhig:

»Unser Job ist es, den Präsidenten zu beschützen, den Vizepräsidenten, deren Familien und andere Staatsoberhäupter auf Besuch«, erklärte er. »Der Schutz von Beratern und Assistenten zählt nicht zu den Aufgaben des Secret Service.«

Davis atmete tief durch, um sich wieder zu beruhigen. Whitley hatte natürlich recht. Das war kein Fehler im System. Das war – zumindest laut Medien und jeder Informationsquelle, die sie auf der Welt besaßen – die Schuld des Mannes, der das Sagen hatte. Offenbar hatte der Präsident sich das selbst eingebrockt – sich und der Nation, die er eigentlich führen sollte.

»Kehren wir noch einmal zu den Informationen zurück, die wir zu den Mordanschlägen haben«, sagte der Verteidigungsminister und schob den letzten Punkt erst einmal beiseite. »Daran entscheidet sich nämlich, ob wir es mit einer wenn auch schwerwiegenden Panne im Krieg gegen den Terror zu tun haben oder mit einem Verrat durch den Oberbefehlshaber.« Damit sprach er als Erster aus, welches Ausmaß die Ereignisse mittlerweile angenommen hatten. Bedrücktes Schweigen war die Folge.

»Verdammt, reden Sie!«, verlangte der Verteidigungsminister und schlug erneut mit der Faust auf den Tisch. Aus seinen Gedanken gerissen beugte General Huskins sich vor und ratterte die Erkenntnisse herunter, die seine Militärermittler an den Tatorten gefunden hatten.

»Mit Ausnahme des Assistenten des Vizepräsidenten sind alle Opfer durch mehrere Schüsse in den Oberkörper getötet worden. Das waren Hinrichtungen, durchgeführt von Profis.«

»Dann könnte es also jeder gewesen sein«, dachte Davis laut, die Stimme voller Hoffnung.

»Nein«, widersprach der General. »Laut den Ballistikern sind alle Kugeln vom gleichen Kaliber, und drei Kugeln, die wir gefunden haben, wiesen genug Merkmale auf, um die Waffe zu bestimmen.«

»Was heißt das?«

»Wenn eine Kugel beim Aufprall nicht allzu sehr deformiert wird, dann können wir den Hersteller anhand von Form, chemischen Rückständen, Legierungen und anderen Merkmalen bestimmen. Damit wiederum können wir Verbindungen zu Waffenhändlern auf der ganzen Welt herstellen. Das ist bei uns Routine, egal ob wir ein Terroristenlager ausheben oder in Kampfgebieten sind. Wann immer wir Gelegenheit haben, sammeln wir die Munition unserer Gegner.« Er hielt kurz inne, lehnte sich zurück und fasste für den Verteidigungsminister zusammen: »Mit Kugeln kann man eine Verbindung zu den bösen Buben herstellen, Mr Secretary.«

Das war genau die Verbindung, um die es bei diesem Treffen ging.

»Und?«, hakte Davis nach. »Was haben Ihre Untersuchungen ergeben?«

Dem General war die Schwere seiner Antwort bewusst, doch es war nicht sein Job, schreckliche Tatsachen zu verharmlosen. Als er sprach, war seine Stimme fest. »Sämtliche Kugeln, die bei der Ermordung der Berater des Präsidenten abgefeuert wurden, kamen aus einem Munitionsbestand, den wir nur mit einem einzigen anderen Ort in Verbindung bringen können … und dieser Ort liegt im Nordosten Afghanistans.«

Da hätten wir’s also, dachten alle Anwesenden gleichzeitig. Der Verdacht, der sie hier zusammengeführt hatte, wurde nun von harten Fakten gestützt.

»Verdammte Scheiße«, knurrte Whitley. Angesichts dieser Informationen sah er seinen Job als Chef des Secret Service plötzlich mit ganz anderen Augen.

Davis versuchte, diese Erkenntnisse in den größeren Rahmen einzubetten.

»Die Berichte, die wir alle in den Medien gesehen und gelesen haben, zeigen ein klares Muster von kriminellen Aktivitäten Präsident Trathams. Wer auch immer diese Dokumente hat durchsickern lassen, wird vermutlich in einem unserer übelsten Gefängnisse wegen Geheimnisverrats verrotten müssen, aber Fakt ist, dass es kaum noch Zweifel gibt. Der Präsident hat für den Wiederaufbau zwielichtige Deals mit seinen saudischen Freunden eingefädelt.«

»Und deswegen sind die Afghanen offensichtlich angepisst«, ergänzte Whitley.

»Die Verbindung zu den toten Beratern?« Davis wollte Klarheit, Gewissheit. Diesmal war es der Direktor des Secret Service, der ihn damit versorgen konnte.

»Jeder von ihnen – Gifford, Dales, Marlake –, sie alle haben den Präsidenten in außenpolitischen Fragen beraten. Sie alle haben zum engeren Kreis gehört, als es um die Pläne zum Wiederaufbau ging.«

»Was ist mit Forrester?«

»Er gehörte zum Vizepräsidenten, auch wenn er sich selbst höhere Ziele gesetzt hatte. Aber auch er war ein Außenpolitiker.«

»Der Vizepräsident auch! Ist denn die gesamte verdammte Regierung verrückt geworden?« Der Verteidigungsminister lief rot an.

»Moment mal«, mischte sich General Huskins ein. »Wir können nicht mit Sicherheit sagen, dass auch der Vizepräsident damit zu tun hat. Mit den Dokumenten, die uns zur Verfügung stehen, können wir nur eine Verbindung zum Büro des Präsidenten herstellen, und Ihre Abhörprotokolle von Hines …« Er schaute zu Whitley. »Nun ja, es sieht so aus, als sei er genauso überrascht von der Entwicklung wie wir.«

Davis wirbelte zu Brad Whitley herum.

»Ich will, dass Sie und Ihre Männer es rausfinden, und zwar mit Sicherheit. Die illegalen Aktivitäten des Präsidenten in Saudi-Arabien haben Aufständische offenbar dazu bewegt, Regierungsberater auf amerikanischem Boden umzubringen, und das hier, in der Hauptstadt. Wenn auch der Vizepräsident mit diesem verabscheuungswürdigen Verrat zu tun hat, dann will ich das wissen. Und dann werde ich alle beide ans Kreuz nageln, und wenn es das Letzte ist, was ich tue.«


KAPITEL SIEBENUNDDREISSIG

OXFORD – 15:10 UHR GMT

Der Anblick am Rand des Radcliffe Square war genau so, wie Peter Wexler ihn beschrieben hatte. Gegenüber von James Gibbs’ Radcliffe Camera, Englands erster runder Bibliothek – die heutzutage nur noch als Lesesaal der Bodleian Library diente –, lag die University Church in Trümmern. Der große Turm aus dem 12. Jahrhundert, der lange der Mittelpunkt der Stadt und eine der größten Touristenattraktionen Oxfords gewesen war, war von der Explosion komplett zerstört worden. Jetzt war er nur noch ein Haufen schwarzer Trümmer. Die Kirche selbst war in der Mitte eingestürzt, doch Ost- und Westende standen immer noch und reckten sich trotzig empor. Das berühmte Kopfsteinpflaster des Platzes, unpraktisch, aber schön, war voller Staub und Steinsplitter.

Wie Kyle erwartet hatte, war das gesamte Areal mit gelbem Polizeiband abgesperrt, und Uniformierte standen entlang der Sperre Wache. Dahinter wimmelte es von Ermittlern. Die Angehörigen der Thames Valley Police waren leicht an ihren gelben Leuchtwesten zu erkennen, die der Ochsenkopf, das Stadtwappen zierte. Zu ihnen gesellten sich Feuerwehrleute und Bauinspektoren, die extra aus London angereist waren. Männer in schwarzen Anzügen repräsentierten Regierungsbehörden, von denen Emily annahm, sie wollten anonym bleiben, obwohl jedem klar war – besonders den Medien am Rand der Absperrung –, dass auch der MI6, der britische Inlandsgeheimdienst, in die Ermittlungen involviert war. Eine Bombe bedeutete Terroristen, und Terroristen bedeuteten Terror, und englische Politiker wurden wie ihre amerikanischen Gegenstücke nicht müde zu betonen, dass sie sich noch immer im Krieg gegen den Terror befanden.

Und Kyle hatte auch recht gehabt, was den Zugang betraf. Zivilpersonen kamen nur bis zur Absperrung, keinen Schritt weiter. Hilfesuchend schaute Emily zu dem jungen Doktoranden, doch Kyle war zur Mauer des All Soul’s College gegangen, das an den Platz grenzte. Dort saß er nun auf einer steinernen Bank, und Emily fiel auf, dass er gedankenverloren nicht zur Kirche, sondern in die entgegengesetzte Richtung schaute.

Peter Wexler wiederum hängte sich den Schirm über den Arm und marschierte geradewegs auf die Absperrung zu. Der alte Professor beabsichtigte offensichtlich, einfach hinzugehen, wo er hingehen wollte. Was andere sagten, interessierte ihn nicht. Emily folgte ihm.

Sie wurden von einem Beamten angehalten, der an dem gelben Band Wache stand. »Ich fürchte, ich kann Sie nicht vorbeilassen. Dieses Areal ist für die Öffentlichkeit gesperrt.«

Und mit diesen Worten begann ihr kleines Spiel.

»Das sehen wir«, erwiderte Wexler und nahm mit bewusst pompöser Geste die Kappe ab. »Ich gehöre jedoch nicht zur Öffentlichkeit. Ich bin Mitglied des Rats der Universität und schon seit langem der Verwalter dieses Areals.«

Der Beamte schien nicht wirklich überzeugt zu sein, und so trat er auch keinen Schritt zur Seite.

»Diese junge Frau hier«, Wexler winkte abschätzig in Richtung Emily, »ist meine Assistentin und mein Intimus, was heißt, sie tut, was ich sage.« Emily biss sich auf die Zunge und zwang sich, unterwürfig zu nicken. Dafür würde sie sich Wexler später noch mal zur Brust nehmen.

»Und diese Männer«, Wexler deutete auf eine Gruppe von Männern in Grau inmitten der Trümmer jenseits der Absperrung, »sind meine Kollegen, die schon ein wenig verärgert dreinblicken, weil ich hier und nicht bei ihnen bin.« Er ließ dem Beamten Zeit, das zu verarbeiten. »Nun denn«, sagte er schließlich. »Ich wäre Ihnen wirklich sehr dankbar, wenn Sie uns hineinlassen würden. Dieses ganze Theater hat meinen Terminplan schon genug durcheinandergebracht.«

Der Beamte zögerte, doch Peter Wexler war ein imposanter alter Gelehrter, und das in einer Stadt, die von Gelehrten regiert wurde, und in diesem Augenblick hatte er seinen befehlsgewohnten Blick fest auf das Gesicht des Polizisten gerichtet, als tadelte er ein kleines Kind.

»Also schön, Sir«, gab der Beamte schließlich nach. Oxford war voll mit arroganten Professoren, die enormen Einfluss hatten. Er konnte dem alten Mann also jetzt seinen Willen lassen oder später, nachdem er sich einen offiziellen Tadel seiner Vorgesetzten abgeholt hatte, weil er die zerbrechlichen Beziehungen zwischen Stadt und Uni gefährdet hatte. »Aber seien Sie vorsichtig«, mahnte er. »Das Gebäude ist inzwischen zwar relativ stabil, der Untergrund aber nicht.«

»Seien Sie bedankt«, antwortete Wexler, packte Emily an der Schulter und zog sie hinter sich her. Die beiden duckten sich unter dem gelben Band hindurch und hielten geradewegs auf die anderen Männer zu.

»Ihre Assistentin?«, knurrte Emily ungläubig.

»Seien Sie doch nicht so sensibel. Außerdem habe ich Sie auch meinen Intimus genannt«, fügte Wexler hinzu. »Ein wenig übertrieben vielleicht, aber unter den Umständen angemessen, denke ich.«

»Und ich bin sicher, Sie hatten Ihren Heidenspaß, den überheblichen alten Don zu spielen.« Emily rollte mit den Augen. »Ich nehme an, nichts von dem, was Sie gerade gesagt haben, ist wahr, oder?«

»Das kommt darauf an, wie Sie Wahrheit definieren.« Wexler drehte sich nicht zu ihr um, doch Emily merkte ihm seine Zufriedenheit an. Sie richtete ihre Aufmerksamkeit auf ihre Füße und versuchte, möglichst unfallfrei durch die Trümmer dessen zu navigieren, was bis vor kurzem noch ein Wahrzeichen von Oxford gewesen war. Bei all dem Schutt war ihr Hang zu schlichten flachen Schuhen ein Vorteil.

»Ich werde meinen Kollegen dort nur kurz Hallo sagen«, sagte Wexler. »Ein wenig gemeinsames entsetztes Lamentieren, Sie wissen schon … So wie Gentlemen sich im Angesicht der Zerstörung verhalten. Schauen Sie sich ein wenig um. Aber trödeln Sie nicht. Ich nehme an, irgendwann wird man uns hier rausschmeißen.«

Wexler bog rechts ab und hielt direkt auf seine Kollegen zu, während Emily weiter zur Kirche marschierte. Die Schäden, die schon aus der Ferne verheerend ausgesehen hatten, waren aus der Nähe betrachtet noch viel schlimmer. Mannshohe Steinblöcke lagen in seltsamen Winkeln aufeinander und darunter zerschmetterte Wasserspeier und Heiligenfiguren. Emily blieb an einer Statue stehen. Offensichtlich handelte es sich dabei um einen Engel, der jahrhundertelang aus luftiger Höhe auf die Stadt hinabgeblickt hatte. Nun war er in zwei Teile zerbrochen. Der Anblick war überwältigend. Emily stand inmitten von Historie, als wären ihre Lehrbücher und all die alten Dokumente plötzlich zum Leben erwacht. Der Bau dieser Kirche hatte für das Lernen im Okzident einen Wendepunkt markiert. Hier waren Vorlesungen zu einigen der größten Fortschritte in der Geschichte der Wissenschaft gehalten worden, und die Reformation hatte ebenso ihren Tribut hier gefordert wie die Inquisition.

Und nun stand Emily als eine der Ersten hier, die die Zerstörung dieses einmaligen Ortes begutachteten.

Emily kämpfte gegen das Verlangen an, sich der Nostalgie hinzugeben. Sie war aus einem ganz bestimmten Grund hier, und dieser Grund verlangte nach ihrer vollen Aufmerksamkeit. Sie versuchte, den Eindruck zu erwecken, als hätte sie jedes Recht, hier zu sein, und schlich um das Westende des Gebäudes herum, das an die High Street grenzte. Diese Seite war am wenigsten beschädigt worden, und Emily ging vorbei an der uniformierten Wache durch die Tür und in die Kirche hinein. Dabei achtete sie sorgfältig darauf, den Mann nicht anzuschauen. Augenkontakt hätte nur Fragen provoziert, und Emily war nicht sicher, ob sie genauso gut improvisieren konnte wie Wexler.

Im Inneren waren fast so viele Ermittler, wie Emily schon draußen gesehen hatte. So gut es ging, versuchte sie, das investigative Verhalten der anderen nachzuahmen, während sie sich selbst umsah. Das berühmte Buntglasfenster mit dem Jessebaum hatte die Detonation auf wundersame Weise unbeschadet überlebt; tatsächlich war dieser gesamte Bereich noch in bemerkenswert gutem Zustand. Emily schaute durch das Kirchenschiff zur anderen Seite. Dort schien auch alles in Ordnung zu sein. Die Mitte des 15. Jahrhunderts neu gebaute Kanzel sowie das Chorgestühl aus derselben Zeit standen noch genauso da, wie Emily sich aus ihren Studententagen an sie erinnerte.

Das lange Schiff dazwischen hatte jedoch die volle Wucht der Explosion und deren Folgen abbekommen. Das Dach war zerborsten, und die Wand, die einst den Turm gestützt hatte, war nur noch ein einziger großer Trümmerhaufen. Die kleine Kapelle, die nach Adam de Brone benannt war, dem Rektor der Kirche aus dem 14. Jahrhundert und Gründer des Oriel College, war vollkommen zerstört.

Obwohl sie sich nach besten Kräften bemühte, sich zurückzuhalten, rief der Anblick bei der Historikerin in Emily blankes Entsetzen hervor. Das hier war die Kirche, in der Kardinal Newman gepredigt hatte, bevor er vom anglikanischen zum römisch-katholischen Glauben konvertiert war; die Kirche, in der John Wesley, der Begründer der Methodisten, gegen den Filz und die religiöse Indifferenz der Fakultät gewettert hatte; die Kirche, in der die Reformation auf englischem Boden zum ersten Mal auf die Probe gestellt worden war, als hier gegen Latimer, Ridley und Cranmer Recht gesprochen worden war – zwei Bischöfe und ein Erzbischof, die schlussendlich auf dem Scheiterhaufen gelandet und verbrannt worden waren, weil sie sich geweigert hatten, zum katholischen Glauben der neuen Königin überzutreten. Emily betrachtete sich weder als Katholikin noch als Methodistin oder als Protestantin; doch dieses Gebäude, das nun zerstört vor ihr lag, war der Mittelpunkt von Ereignissen gewesen, die die moderne Welt mitgeprägt hatten.

Und vielleicht würde es das erneut sein, falls sich hier tatsächlich eine Verbindung zu der verlorenen Bibliothek zu Alexandria befand. Dieser Gedanke, den Emily vor noch nicht einmal einer Stunde als Fantasterei abgetan hätte, kam ihr nun gar nicht mehr so lächerlich vor. Die Zerstörung hier war mit Absicht herbeigeführt worden und stand ganz offensichtlich in Verbindung zum Tod von Arno Holmstrand.

Emily durchquerte das südliche Kirchenschiff, ging zu den Trümmern im Zentrum und murmelte dabei Arnos rätselhafte Hinweise vor sich hin: Zu beten zwischen zwei Königinnen. In einer Kirche, die der Jungfrau Maria geweiht war, der Königin des Himmels, musste es doch Statuen oder Gemälde der himmlischen Patronin geben.

Emily ließ ihren Blick über das Trümmerfeld in der Mitte der Kirche schweifen. Wenn es hier war, dann ist es jetzt weg. Und sollte eine Statue den Einschlag des riesigen Turms überlebt haben, dann würde es Wochen dauern, bis sie geborgen wurde. Die Ereignisse der letzten zwei Tage hatten Emily jedoch davon überzeugt, dass sie nicht so viel Zeit hatte.

Sie schaute den Weg zurück, den sie gekommen war. Sie hatte definitiv kein Bildnis übersehen, und auch in den nicht zerstörten Fenstern sprang ihr nichts ins Auge. Emily reckte den Hals und staunte nicht zum ersten Mal in ihrem Leben über die Pracht des großen Westfensters. Selbst die Zerstörung um es herum vermochte nicht von seiner Schönheit abzulenken. Es stellte jene große Vision des Propheten Jesaja dar, in der er Christi Geburt aus dem ›Baum Jesse‹ prophezeite, hervorgegangen aus dem Geschlecht Davids. Das Fenster stellte die Vision wörtlich dar. Die Äste eines atemberaubendes Baumes erstreckten sich über seine ganze Breite, und auf jedem Ast waren die Bilder von Königen, Propheten, Patriarchen und Ahnen. Und in der Mitte, quasi als Erfüllung der Vision, prangte ein Bild von Christus selbst, wie er von seiner Mutter in den Armen gehalten wurde.

Emily konzentrierte sich auf die Mitte des Bildes. In den Armen seiner Mutter lag das Christuskind auf Marias Knien wie auf einem Thron, und Maria trug das Gewand einer Königin.

Zu beten zwischen zwei Königinnen.

Emilys Atem ging immer schneller. Sie suchte die umliegenden Darstellungen nach einem weiteren Bild der Heiligen Jungfrau ab. Hatte Kempe das Symbol vielleicht persönlich zwischen zwei Darstellungen von Maria eingebaut? War der Pfad, auf den Arno sie geführt hatte, wirklich schon so alt?

Emilys Blick wanderte mehrmals über das Buntglasfenster, doch sie konnte kein zweites Marienbild finden. Das zweite muss irgendwo anders in der Kirche sein, dachte sie. Das, so sinnierte sie, würde auch weit mehr Sinn ergeben, als des Rätsels Lösung nur in einem einzigen Bild zu verstecken.

Finde ein weiteres Bild von Maria und den Raum dazwischen. Emily erweiterte ihre Suche. Die umliegenden Wände gaben jedoch nichts her, und sie verließ der Mut, als ihr Blick noch einmal zu dem mit Trümmern gefüllten Mittelteil wanderte. Dann schaute sie an der Kanzel vorbei zu dem Gestühl dahinter. Francesco Bassanos Gemälde der Anbetung durch die Hirten stand noch immer über dem Altar an der Ostmauer. Tapfer hatte es der Explosion getrotzt.

Darüber standen sieben Statuen, und eine davon erregte Emilys Aufmerksamkeit.

Zu beten zwischen zwei Königinnen. An beiden Enden der Kirche stand jeweils das gleiche Bild der Jungfrau Maria im Mittelpunkt, das eine aus Glas, das andere aus Stein. Arnos Hinweis, das kleine Symbol der Bibliothek, musste sich also genau zwischen den beiden Bildern befinden, im Zentrum der Kirche …

… und begraben unter Tonnen von Schutt.


KAPITEL ACHTUNDDREISSIG
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Als Emily ein paar Augenblicke später die Kirche wieder verließ, machte sie ein säuerliches Gesicht. Und als sie durch die schmale Gasse ging, die unter dem Namen Catte Street bekannt war, war ihr egal, ob die Polizei sie nun erwischte und rauswarf oder nicht. Nun war klar, dass der Hinweis, den zu finden Arno Holmstrand ihr aufgetragen hatte, nicht mehr zu finden war. Arno hatte geschrieben, dass auch andere nach diesem Wissen suchten, und offenbar waren sie zuerst hier gewesen und hatten ihre Spuren auf dramatische Art verwischt. Emily hatte keine Ahnung, ob es Wochen oder Monate dauern würde, den Schutt in der Kirchenmitte zu entfernen, und ob das Gesuchte dann noch intakt geblieben war.

Sie ließ ihren Blick noch einmal über das Gelände schweifen und fand Wexler, der sicherlich erleichtert war, sie außerhalb des Gebäudes zu sehen. Rasch verabschiedete er sich von den Männern, bei denen er stand, nickte Emily zu, und beide liefen auf die andere Seite der Absperrung. Sie gingen zu Kyle, der noch immer gedankenverloren auf seiner Bank hockte. Erst dann trauten sie sich, wieder miteinander zu sprechen.

»Ich hatte schon Angst, dass man meinen kleinen Trick gleich durchschauen würde«, sagte Wexler. Hoffnungsvoll schaute er zu Emily. »Und? Ich nehme doch an, ich habe mir die Mühe nicht umsonst gemacht, oder?«

»Kommt drauf an, wie man es betrachtet«, antwortete Emily. »Ich habe zwei Königinnen gefunden: ein Bild von Maria im Westfenster und eine Statue über dem Altar auf der anderen Seite. Zwischen ihnen zu beten ist im Augenblick jedoch unmöglich.«

Der Professor hob fragend die Augenbrauen.

»Der Mittelpunkt zwischen den beiden Bildern«, erklärte Emily, »ist nur noch ein Trümmerhaufen.«

Wexler schaute zur Kirche zurück, und als er die Überreste des Turms sah, verstand er, was Emily meinte. Die Neuigkeit schien dem alten Professor geradezu körperliche Schmerzen zu bereiten.

»Ich weiß nicht, wie wir von hier aus weitermachen sollen«, gab Emily zu und versuchte, sich ihre Niedergeschlagenheit nicht anmerken zu lassen. »Was auch immer unter diesen Trümmern liegt, da kommen wir nicht dran … jedenfalls nicht jetzt.«

Plötzlich stand Kyle auf. Bis jetzt hatte er geschwiegen, und nun war er der Einzige mit Hoffnung in den Augen.

»Na ja, Dr. Wess«, sagte er, »ich denke, so groß ist das Problem gar nicht.«

Emily riss überrascht die Augen auf.

»Nicht so groß? Professor …« Sie drehte sich zu Wexler um. »Sie haben wirklich ein Talent, sich immer die Optimisten auszusuchen.« Dann wanderte ihr Blick wieder zu Kyle. »Hören Sie, ich weiß, dass der Mensch Hoffnung braucht, aber dann und wann ist eine Dosis Realismus gut für die Seele.« Doch noch während Emily sprach, begann der jungen Mann zu strahlen, und aus der Hoffnung in seinen Augen wurde tiefe Zufriedenheit. Dann erschien ein breites Lächeln auf seinem Gesicht.

Emily verstand nicht.

»Sie glauben nicht, dass das zertrümmerte Kirchenschiff ein Problem darstellt?«, fragte sie verwirrt.

»Nein«, antwortete Kyle im Brustton der Überzeugung. »Nicht für Sie jedenfalls. Ich bin mir nämlich ziemlich sicher, dass sich gar nichts unter den Trümmern befindet.«


KAPITEL NEUNUNDDREISSIG

NEW YORK – 10:30 UHR EST (15:30 GMT)

Die wachsende Nervosität begann dem Sekretär auf den Magen zu schlagen.

Jason und seine Männer waren in Oxford und koordinierten alles mit den Leuten vor Ort und in London. All seine Leute in England waren fähige Agenten. Das Team, das Jason sich als Unterstützung ausgesucht hatte, tarnte sich als Geschäftsleute, und sie waren echte Spezialisten und erbrachten stets Ergebnisse. Wie Jason, so waren auch sie vollkommen loyal, vertrauenswürdig und effizient: ideal für den Sekretär. Er wollte nicht nur stets das beste Essen und die besten Drinks, sondern auch die besten Leute für den Job. Männer, die seine Macht und ihren Platz kannten, die Ersteres fürchteten und Letzteres freudig akzeptierten. Keine Jasager wohlgemerkt, aber Männer, die schwiegen. Männer, die handelten und seinen Willen buchstabengetreu erfüllten.

Das kleine Team war inzwischen vollauf damit beschäftigt, die beiden 3-D-Modelle der Kirche miteinander zu vergleichen, deren Kopien der Sekretär nun auf dem Monitor vor sich sah. In einem kleinen Fenster links von den Modellen trafen ständig Updates zu den Dingen ein, die bei dem Anschlag zerstört worden waren, einschließlich aller Details zu ihnen wie Design, Herkunft und Hintergrund. Die Zusammenfassungen waren schier unglaublich detailliert. Aber jede noch so kleine Einzelheit konnte auch wichtig sein, und deshalb die ausführlichen Listen. Die Mission lief gut.

Und trotzdem zog sich dem Sekretär der Magen zusammen.

Er erhielt alle zehn Minuten einen Bericht per Telefon, doch die Zeit zwischen den Anrufen wurde immer unerträglicher. Jede Sekunde brachte neue Zweifel, neue Sorgen. Immer wieder ging er in Gedanken die beunruhigenden Einzelheiten in Zusammenhang mit Holmstrands Hinrichtung durch.

Die letzte Tat des Bewahrers. Ein Telefonanruf früher am Tag. Das Buch mit den fehlenden Seiten. Die Kirche. Die Explosion.

Der Sekretär spielte an einer Büroklammer herum, eine Gewohnheit, die er sich aus seiner Kindheit bewahrt hatte. Irgendetwas stimmt hier nicht. Er schaute wieder auf das Buch, auf die Seiten, die Arno Holmstrand vor ihm hatte verbergen wollen … scheinbar, denn gut versteckt hatte er sie nicht. Hatte Holmstrand vielleicht genau das Gegenteil gewollt? Nämlich dass sie sie finden?

Die Kirche. Die Explosion. Das offene Buch. Das gut sichtbare, offene Buch.

Dem Sekretär zog sich der Magen immer mehr zusammen. Er wusste, dass der Bewahrer ein trickreicher Mann gewesen war, ein Meister der Intrige. Er selbst war kein weiser Mann, das wusste der Sekretär, jedenfalls nicht im eigentlichen Sinn, aber er war klug und ebenfalls ein Meister der Täuschung. Er hatte gewusst, was sie in Washington geplant hatten, doch selbst der Anblick der Macht, die sie im Herzen der amerikanischen Politmaschinerie führen würden, hatte ihn nicht davon abgehalten, all seine Kräfte in diese, diese … diese andere Aufgabe zu investieren. Dieses verächtliche, beschämende Spottbild der Daseinsberechtigung des Rats.

Das war der Augenblick, als dem Sekretär eine Erleuchtung kam. Mit einer Klarheit, wie es sie nur unter Umständen wie diesen geben konnte, wusste der Sekretär plötzlich, dass die letzte Mission des Bewahrers nicht nur von Rache und Verachtung bestimmt gewesen war. Nein, da war noch mehr. Viel mehr. Und im selben Augenblick wusste der Sekretär auch, dass er das Ganze falsch angegangen war. Lügner lügen immer, tadelte er sich selbst. Er war viel zu sehr darauf fixiert gewesen, wie Holmstrands letzte Tat nach außen hin gewirkt hatte.

Der Sekretär griff nach dem Telefon, drückte eine Kurzwahltaste und hielt den Hörer ans Ohr.

»Ich bin’s«, sagte er in dem Bewusstsein, dass der Mann am anderen Ende der Leitung keine weitere Erklärung benötigte. »Ich will, dass Sie zum College des Bewahrers gehen. Sofort. Besorgen Sie mir Informationen über jede Person, mit der Arno Holmstrand zusammengearbeitet hat, und über jeden, mit dem er in den letzten fünf Tagen gesprochen hat.«

Er legte wieder auf. Seine Hand war schweißnass.

Der alte Bastard hat seine letzte Salve gar nicht auf mich abgefeuert, sinnierte er aufgeregt ob seiner neuen Erkenntnis. Er hat die Brotkrumen für jemand anderen ausgelegt. Und ich will verdammt sein, wenn ich nicht herausfinde, wer das ist.


KAPITEL VIERZIG
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»Wovon reden Sie da?« Die Frage kam von Peter Wexler, der mit seinem verwirrten Gesichtsausdruck auch für Emily sprach.

Kyle fuhr sich mit den Fingern durch das kurzgeschorene Haar, als wollte er so alle Zweifel wegwischen.

»Während Sie beide in der Ruine waren, habe ich über die Situation nachgedacht«, antwortete er, »und einen Gedanken habe ich dabei nicht mehr aus dem Kopf bekommen. Es ist alles so offensichtlich.« Mit einer weit ausholenden Geste deutete er auf die Szenerie um sie herum.

»Offensichtlich?« Das Wort widersprach allem, was Emily hier gesehen hatte. Das einzig Offensichtliche hier war ihre Verwirrung. Und ihr Frust. Und vielleicht auch noch ihr wachsender Ärger über den Optimismus des jungen Mannes.

»Denken Sie doch nur mal nach«, fuhr Kyle fort. »Arno Holmstrand ist ermordet worden, und im gleichen Augenblick fliegt die Kirche in die Luft. Die Verbindung ist ziemlich offensichtlich, besonders da er Ihnen kurz vor seinem Tod ein Ticket nach Oxford gekauft hat. Man muss kein Genie sein, um die Punkte zu verbinden.«

Emily wartete auf mehr. Sie war noch nicht sicher, worauf Kyle hinauswollte, doch seine Worte passten zu dem, was sie sich auch schon gedacht hatte: Arnos Botschaften waren einfach zu simpel.

»Dann ist da der Hinweis, der uns hierhergeführt hat«, sprach Kyle weiter. »›Kirche der Universität, älteste von allen‹. Also bitte!« Er schaute zwischen Emily und Wexler hin und her, frustriert, dass sie nicht wussten, was er meinte. Jeder andere hätte sich vermutlich diebisch gefreut, zwei Gelehrte bei der Lösung eines Rätsels zu schlagen, doch Kyle Emory war viel zu sehr auf seine eigenen Gedanken fixiert. Er wollte lediglich, dass sie endlich erkannten, was für ihn so klar ersichtlich war.

»Ich glaube, der Grund, warum wir diesen Hinweis so leicht haben entschlüsseln können«, sagte er schließlich, »ist, weil er so simpel war. Zu simpel. Ein echtes Kinderspiel. Jeder Tourist, der hier mal eine Stadtrundfahrt gemacht hat, weiß, dass die Kirche das älteste Gebäude der Universität ist – und als wäre das noch nicht genug, weist auch ihr Name darauf hin. Wenn Ihr Professor eine Bibliothek entdeckt hat, die seit anderthalbtausend Jahren niemand hat finden können, glauben Sie da wirklich, die Lösung stünde in jedem billigen Reiseführer?«

Emily schwieg. Der Junge war gut, wenn auch ein wenig nervig mit seiner Leidenschaft. Er hatte sich auf etwas konzentriert, das Wexler und Emily vor lauter Aufregung über ihr kleines Detektivabenteuer einfach beiseitegeschoben hatten. Und seine Beharrlichkeit hatte sich ausgezahlt.

»Sie haben recht. Seine Botschaften sind zu … zu …«

»Zu offensichtlich.« Kyle gestattete sich ein zufriedenes Lächeln.

Emily nickte widerwillig, aber anerkennend.

»Und dann ist da noch die Sache mit den zwei Königinnen«, fuhr Kyle fort. »Dr. Wess, Sie waren zehn Minuten drin, und obwohl die Kirche nur noch ein Trümmerhaufen ist, haben Sie die beiden Königinnen gefunden und auch den Punkt genau zwischen ihnen. Bedeckt von Schutt, ja, aber sie haben ihn gefunden. Was Hinweise betrifft, sind die ziemlich eindeutig, meinen Sie nicht?« Kyle wurde immer aufgeregter. Er konnte sich kaum noch zurückhalten. »Wenn es hier wirklich um die Bibliothek von Alexandria geht«, fuhr er fort und fasste seine Beobachtungen zusammen, »und wenn die Hinweise, die Arno Holmstrand Ihnen hinterlassen hat, dazu dienen, seine Entdeckung nicht in die falschen Hände fallen zu lassen, dann gibt es da ein wesentliches Problem.«

»Und das wäre?«

»Sie verbergen nichts vor niemandem. Sie sind geradezu lächerlich klar und völlig ungeeignet, wenn man wirklich etwas geheim halten will. Selbst Schulkinder könnten dieses Rätsel in ein paar Tagen entschlüsseln.«

»Arno Holmstrand war kein Narr, Kyle«, mischte Wexler sich in das Gespräch. »Es fällt mir schwer zu glauben, dass ihm nichts Besseres eingefallen ist, um seine wahren Absichten zu verschleiern.«

»Da haben Sie vollkommen recht, Professor«, erwiderte Kyle. Er begann zu gestikulieren, je näher er dem Rätsel kam.

»Doch die Tatsache, dass diese Hinweise so simpel, so offensichtlich sind, bedeutet für mich keineswegs, dass ich sie für schlecht halte. Stattdessen halte ich sie sogar für … für brillant.« Er schaute Emily in die Augen, die nun wirklich neugierig geworden war. »Ich glaube, Ihr Professor hat diese Hinweise extra entworfen, um jemanden in die Irre zu führen. In zweierlei Hinsicht sogar. Zum einen wollte er, dass sie mysteriös genug sind, damit Sie sich damit beschäftigen würden. Er wollte, dass Sie die Einzelteile zusammenfügen und glauben, dass Sie das Rätsel gelöst haben. Tatsächlich soll jeder, der sie liest, das Gefühl haben, sie verbergen ein Geheimnis. Er wollte Erwartungen wecken und den oder die Leser dann in die Irre führen. Aber sie müssen auch noch eine andere Funktion haben. Auf den ersten Blick sind sie eine Täuschung. Sie verbergen ihren wahren Sinn. Fallen sie in die falschen Hände, führen sie denjenigen in die falsche Richtung.«

Ein doppeltes Täuschungsmanöver. Emily ging die unterschiedlichen Möglichkeiten im Kopf durch und war mehr und mehr überzeugt von Kyles Ausführungen. Doch eine Tatsache brachte Kyles Theorie ins Wanken. Eine Tatsache, die im wahrsten Sinne des Wortes um sie herum verstreut lag. »Aber was ist mit all dem hier?« Emily deutete auf die Trümmer auf dem Platz. »Die Zerstörung der Kirche scheint die simplere Deutung zu bestätigen. Wenn der Hinweis nicht auf diesen Ort verweist, warum sollte dann jemand den Turm in die Luft jagen? Offensichtlich hat irgendjemand geglaubt, hier sei ein wichtiges Stück Information verborgen.«

Kyle hielt inne, aber nur kurz. So unwahrscheinlich es auch klingen mochte, er war sicher, recht zu haben.

»Das ist auch wieder so ein Täuschungsmanöver«, antwortete er. »Es soll der falschen Deutung Glaubwürdigkeit verleihen.« Emily schnappte nach Luft. Das war nun wirklich ein wenig drastisch. Doch Kyle war von seiner Theorie überzeugt. »Ich glaube nicht, dass eine dritte Partei die Kirche in die Luft gejagt hat«, erklärte er. »Ich glaube, dass war Holmstrand selber.«

»Grundgütiger!«, rief Wexler und riss entsetzt die Augen auf. Was Kyle da sagte, war schier unglaublich. All diese Zerstörung sollte nur ein Täuschungsmanöver gewesen sein? Wenn er recht hatte und Holmstrand, oder wer auch immer involviert war, bereit war, solch eine Zerstörung zu verursachen – physisch wie auch historisch und kulturell – und das nur, um irgendwelche Verfolger abzuschütteln, dann war das, worin Emily Wess verstrickt war, weitaus größer, als Wexler sich vorgestellt hatte. Es war größer als alles, was er bis jetzt in seiner akademischen Karriere gesehen hatte. Groß genug, um einen Historiker dazu zu bringen, etwas zu tun, was kein Historiker je tun würde: Geschichte zu zerstören.

Die drei Akademiker starrten lange auf die Ruine der alten Kirche.

Als Kyle wieder das Wort ergriff, war seine Aufregung verflogen. Den Blick auf das zerstörte Wahrzeichen gerichtet, erklärte er entschlossen: »Ob es hier nun um die alte Bibliothek von Alexandria geht oder nicht, was auch immer Sie finden sollen, es muss ein Vermögen wert sein.«

Emily riss sich von dem Anblick los und drehte sich zu den anderen um.

»Wie es aussieht, gewinnt Kanada den Kulturkampf heute Morgen«, sagte sie. »Sie haben erkannt, was Peter und ich nicht gesehen haben.«

Wexler stimmte ihr zu und legte anerkennend den Finger an die Kappe.

»So. Gehen wir einfach mal davon aus, dass Sie recht haben, Kyle«, fuhr Emily fort. »Sollten Sie sich irren, gibt es ohnehin nicht viel, was wir tun können. Aber sollten Sie recht haben und waren die Hinweise nur dazu gedacht, uns oder sonstwen in die Irre zu führen, wie finden wir dann ihre wahre Bedeutung heraus?«

Kyles Antwort brachte sie wieder zum Anfang zurück.

»Wie es aussieht, Dr. Wess, müssen Sie noch immer herausfinden, wie und wo man zwischen zwei Königinnen beten kann.«


KAPITEL EINUNDVIERZIG
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»Das wird Ihnen nicht gefallen«, sagte der Mann ernst in sein kleines Handy. Trent diente schon sehr lange als Freund, und der Sekretär erlaubte ihm daher ein gewisses Maß an Formlosigkeit, das er seinen anderen Männern nie gestattet hätte.

»Kommen Sie auf den Punkt«, erwiderte der Sekretär. Sein Tonfall verriet zwar nichts, doch er beugte sich im Stuhl angespannt vor.

»Wir haben jeden im Institut des Bewahrers im Carleton College überprüft. Jeder Angehörige seines Instituts ist über die Feiertage entweder zu Hause oder auf dem Campus. Jeder … mit Ausnahme von einer Person.«

Die Hand des Sekretärs krallte sich in den Hörer.

»Um wen handelt es sich?«

»Eine Professorin, Emily Wess, ist nicht da, wo sie sein sollte.«

Der Sekretär formte den Namen stumm mit den Lippen. Er war ihm nur deshalb vage vertraut, weil er früher eine Liste mit den Mitarbeitern des Bewahrers am College gesehen hatte. Herausgestochen hatte der Name aber nicht. Sie hatten jede Person auf der Liste überprüft, doch bei keiner war ihnen irgendetwas aufgefallen – Emily Wess eingeschlossen.

»Wir haben das Institut vor ein paar Monaten überprüft«, sagte er. »Wess war nichts Besonderes.«

»Stimmt«, antwortete der Freund. »Ihrer Akte nach zu urteilen, ist sie noch ziemlich neu. Jung und intelligent. Aber …« Er beugte sich über das Telefon. »Aber das Thema ihrer Dissertation ist … interessant.«

Der Sekretär rief bereits die Informationen zu Emily Wess auf dem Computer auf. Der Rat bewahrte Informationen für alle Ewigkeit auf, und zwar genau für solche Augenblicke wie diesen. Als die Daten auf dem Bildschirm erschienen, wurde der Knoten im Magen des Sekretärs zu einem Fels.

»Als Doktorandin«, fuhr Trent am anderen Ende der Leitung fort, »hat Dr. Wess über Ptolemäus geschrieben. Über Ägypten.« Seine Worte bestätigten, was der Sekretär nun las.

»Das steht in ihrer Akte«, sagte der Sekretär in ungewohnt gereiztem Tonfall. »Wir haben sie überprüft. Die Frau hat ein Interesse an Ägypten und an Geschichte, aber wir konnten keine Verbindung feststellen, weder zur Gesellschaft noch zum Bewahrer. Wir haben sie überprüft, weil sie im selben Institut gearbeitet hat, aber was wir herausgefunden haben, hat uns keinerlei Grund zur Besorgnis gegeben.«

»Ich weiß«, erwiderte der Freund. »Eine Menge Leute studieren Geschichte, auch altägyptische. Aber Dr. Wess’ Akte dürfte wesentlich interessanter werden, wenn Sie hören, wo sie zu Thanksgiving hingefahren ist.«

»Und wohin wäre das?«, verlangte der Sekretär zu wissen.

»England. Emily Wess ist heute Morgen in Heathrow gelandet.«


KAPITEL ZWEIUNDVIERZIG
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Emily trennte sich von Kyle und Wexler ein paar Minuten nach ihrer Diskussion vor der University Church. Es war Spätnachmittag, und die beiden Einwohner Oxfords hatten Verpflichtungen. Emily wiederum konnte ganz gut ein wenig Zeit für sich gebrauchen, um über die verwirrenden Erkenntnisse des Tages nachzudenken. Ob es nun am Jetlag lag, dem Schock angesichts des ganzen Ausmaßes der Ereignisse oder an der gewaltigen Menge an Informationen, die sie in den letzten paar Stunden hatte aufnehmen müssen, ihr dröhnte der Kopf. Die drei hatten sich für diesen Abend zum Essen bei Wexler verabredet, nachdem der Professor sein Heim großzügig als Basis angeboten hatte, solange Emily in der Stadt war. Er hatte ihr die Adresse gegeben und erklärt, er werde dafür sorgen, dass ihre Reisetasche in sein Gästezimmer gebracht wurde, damit sie sie nicht in der Stadt mit rumschleppen musste.

Emily verließ den Platz und bog nach links in die High Street ein. Traditionell befanden sich in den meisten britischen Städten auf der High Street sowohl Supermärkte als auch Luxusläden, doch in Oxford war das anders. Anstatt Schaufenster voller Elektronik und überteuerter Kleidung sah man hier ein College neben dem anderen, Cafés und nur wenige kleine Geschäfte. Der Einzelhandel der Stadt war schon vor relativ langer Zeit auf den Cornmarket gezogen, sodass die High Street nahezu eine kommerzfreie Zone war; dennoch war sie ständig verstopft von Bussen und Taxis.

Emily ging die Straße hinunter zu einem Lokal, wo sie in ihrer Doktorandenzeit oft gewesen war. Es war ein kleines Eckcafé, direkt gegenüber dem Gebäude der Examination School, wo die meisten Vorlesungen abgehalten wurden. Das Café war schlicht und fand in jeder Hinsicht ihre Zustimmung: Der Kaffee war stark, es lag günstig, und die Atmosphäre war angenehm. Emily setzte sich, bestellte einen doppelten Espresso, schaute aus dem Fenster und beobachtete den steten Strom der Passanten.

Nachdem Kyle erst einmal mit seiner Erklärung begonnen hatte, hatte er sie rasch überzeugt. So wie Emily sie gedeutet hatte, waren die Hinweise schlicht zu offensichtlich. Arnos Angst, dass jemand die Briefe finden könnte, bevor Emily sie in die Hände bekam, war offenbar groß genug gewesen, um Codes in Codes zu verstecken. Oxfords Wahrzeichen, die University Church, war als Teil des Täuschungsmanövers zerstört worden, um mögliche Verfolger abzuschütteln. Emily versuchte, den Druck zu verstehen, den Holmstrand verspürt haben musste, um so weit zu gehen, ein Stück Geschichte zu vernichten.

Wer war dieser Mann wirklich?, fragte sich Emily. Welche Verbindungen, welche Macht muss ein Mann haben, um von seinem Büro in der Provinz von Minnesota aus die Zerstörung solch eines Gebäudes einzuleiten?

Und was zum Teufel hat das alles mit mir zu tun? Das war die Frage, die Emily nicht mehr aus dem Kopf bekam. Und es war eine Frage, auf die sie noch nicht einmal ansatzweise eine Antwort hatte.

Die eigentliche Frage war jedoch, wie sie die Hinweise entschlüsseln sollte, die Holmstrand so geflissentlich in Rätsel verpackt hatte. Emily wusste, dass sie anders denken musste, wenn sie nachvollziehen wollte, was in Arnos Kopf vorgegangen war. Kirche der Universität, älteste von allen. Der Name der Kirche war nicht nur offensichtlich, er war auch unmissverständlich. Es gab schlicht keine andere Kirche in Oxford, die die Bezeichnung ›Universität‹ im Namen trug. Wenn Arno damit auf etwas anderes hatte hinweisen wollen, musste Emily dann weiter in der Geschichte von Oxford zurückgehen? Hatte es vielleicht noch eine andere Kirche gegeben, die nach der Universität benannt gewesen war, wenn auch nur kurz? Geschichte ist stets im Fluss. Womöglich gab es einst eine Zeit, da diese Stadt kein religiöses Zentrum gewesen war. Oder war ›älteste von allen‹ lediglich ein weiteres Täuschungsmanöver?

Eine Gruppe von Touristen kam am Fenster vorbei und fotografierte die Colleges am Straßenrand. Gedankenverloren schaute Emily zu, wie die Touristen vor den alten Gemäuern posierten, und der Augenblick auf den Speicherchips des Digitalzeitalters festgehalten wurde. Sie trank einen Schluck von ihrem dicken, schwarzen Kaffee.

Oder vielleicht ist das mit der ›Kirche der Universität ja eine Täuschung. Wenn der erste Teil des Hinweises dazu gedacht war, den Leser in die Irre zu führen, dann musste Emily stattdessen nach der tatsächlich ältesten Kirche in Oxford suchen, egal ob die je etwas mit der Universität zu tun gehabt hatte oder nicht. Aber hieß das, die älteste Kirche, die noch stand, oder bezog sich das schlicht auf die ältesten Fundamente oder den ältesten Turm? Emily fielen auf Anhieb mindestens ein Dutzend Gebilde in einem Radius von einer Meile ein, die für sich beanspruchten, das älteste Gebäude der Stadt zu sein: der älteste Turm, die älteste Mauer, die ältesten Grundfesten, die ältesten Dächer. In einer Stadt, die vor Antiquitäten förmlich überquoll, versuchte jeder, sich irgendwie von den anderen Dingen abzuheben.

Emily versuchte, sich wieder zu konzentrieren. Zu beten zwischen zwei Königinnen. Außerhalb des Kontextes der University Church wusste Emily nicht, wo sie nach dem zweiten Hinweis suchen sollte. Mal ganz davon abgesehen, dass sie sich in einer Stadt voller ›Himmelsköniginnen‹ befand, da Oxfords Kirchen damit vollgestopft waren, befand sie sich auch in einer königlichen Stadt, die seit Jahrhunderten engste Verbindungen zur Krone unterhielt. Gebäude, Straßen, Schilder, Plätze, Denkmäler, Kirchen … Mindestens eins von allem war irgendeiner Königin gewidmet. Das war schlicht unmöglich.

Emily trank den letzten Schluck aus ihrer Tasse. Sosehr sie den Espresso auch genossen hatte, sie nahm an, bei einem Spaziergang ließe sich der stetig größer werdende Frust besser abbauen. Sie legte ein paar Münzen auf den Tisch, um für den Espresso zu bezahlen, verließ das Café und überquerte die Straße. Dort fand sie sich dann hinter einer der langsam durch die Stadt schlendernden, geführten Touristengruppen wieder. Sie passte sich ihrem Tempo an und lauschte der monotonen Stimme des gelangweilten Reiseleiters, der die Sehenswürdigkeiten um sie herum beschrieb. Bei ihrem ersten Besuch in Oxford hatte Emily auch an solch einer Führung teilgenommen. Kurz hellte sich ihre Stimmung wieder auf, als sie an das Staunen zurückdachte, mit dem sie damals die märchenhafte Umgebung wahrgenommen hatte: die großartigen Fassaden, die überdachten Märkte, die wie Festungen ummauerten Colleges und die hohen Türme der Kapellen. Und schon als Studentin hatte Emily vermutet, dass die unterbezahlten Reiseleiter die Hälfte der ›Fakten‹ nur erfunden hatten, mit denen sie die Touristen fesselten, doch aus irgendeinem Grund war ihr das damals egal gewesen. Oxford war ebenso sehr Mythos wie Fakt, zu gleichen Teilen romantischer Traum und nüchterne Realität.

»… in direktem Gegensatz zu den Behauptungen des Merton College, das unmittelbar dahinter liegt.« Emily kehrte wieder in die Gegenwart zurück, als ein kurzes Nachlassen des Verkehrs es ihr ermöglichte, den Reiseleiter zu verstehen. »Aber trotzdem behauptet das University College hier zu unserer Linken immer noch, das älteste College der Universität zu sein. Tatsächlich reicht seine Geschichte bis in die Mitte des 13. Jahrhunderts zurück.« Ein Dutzend Kameras schwenkte nach links und fotografierten das Gemäuer.

Was? Emilys Herz setzte einen Schlag lang aus. Bevor sie sich dessen bewusst wurde, hatte sie den Mund geöffnet und gefragt:

»Bitte, entschuldigen Sie, könnten Sie das noch mal wiederholen?«

Der Reiseleiter drehte sich mit einstudierter Höflichkeit zu ihr um. »Natürlich«, antwortete er. »Das University College ist eines von dreien, die behaupten, die ältesten der Universität zu sein. Die anderen beiden sind das Merton und das Balliol, die wir gleich sehen werden.« Der Reiseleiter lächelte breit, doch sein Blick verriet, dass er bezweifelte, dass diese Fragestellerin mit den ungewöhnlich lebendigen blauen Augen die zehn Pfund für die Tour bezahlt hatte.

Emily blieb jedoch wie angewurzelt stehen und kramte in ihrer Tasche nach Arnos Briefen, während die Reisegruppe weiterzog. Sie holte die dritte Seite heraus und las laut die Worte, die plötzlich Sinn ergaben.

»›Kirche der Universität, älteste von allen.‹« Plötzlich sah sie alles klar und deutlich. Die Wortwahl war schlicht brillant.

Wie Wexler und Emory, so hatte auch Emily das zuerst als ›University Church‹ gelesen, gemeint war jedoch etwas vollkommen anderes: die Kapelle des University Colleges, des ältesten von allen.

Emily starrte auf die Mauer, die das College umgab. Sie war fest davon überzeugt, dass es das war, wovon Arno sprach.

Sie stand vor dem Osttor in der Collegemauer, das nicht länger als Eingang benutzt wurde. Um in den Komplex zu gelangen, musste sie die Straße hinunter und bis zum Haupttor gehen, doch jetzt wollte sie erst einmal ihre Gedanken sammeln. Sie stieg die kleine Treppe zu dem zugemauerten Eingang hinauf und setzte sich auf die oberste Stufe. Kurz schloss Emily die Augen, um erst einmal zu verdauen, mit welcher Geschwindigkeit sich Arnos kleines Rätsel plötzlich löste. Das Ganze ist also vielleicht doch nicht so aussichtslos.

Emily öffnete die Augen wieder und schaute sich noch einmal den handgeschriebenen Brief an. Zu beten zwischen zwei Königinnen. Entschlossenheit keimte in ihr auf. Sie würde also doch noch den Gegenstand finden, auf den das Rätsel verwies.

Und die endgültige Lösung kam schneller, als Emily erwartet hatte. Sie hob den Blick von der Seite und sah sich einem riesigen Steingesicht gegenüber. Auf der anderen Straßenseite, umgeben von acht weißen Steinsäulen, die das Dach über ihr stützten, stand die edle Gestalt einer Königin. Die Statue stand ein wenig erhöht an einer Straßenbiegung, und Emily konnte ihr nur in die Augen sehen, weil sie die paar Stufen vor dem alten, unbenutzten Tor hinaufgestiegen war.

Das Queen’s College. Ihr Puls raste, während sie versuchte, sich an die wenigen Fakten zu erinnern, die sie über das College wusste. Es war im Jahre 1341 gegründet und nach Königin Philippa benannt worden, der Frau von König Edward III. Und das Queen’s College war berühmt dafür, gute Organisten und Historiker hervorzubringen. In ihrem zweiten Jahr als Masterstudentin hatte Emily dort ein Seminar besucht, und schon damals war ihr die Statue über dem Haupteingang aufgefallen. Nur wenige Königinnen hatten sich ein solches Monument verdient, vor allem in einer Stadt der Gelehrten.

Sie ist die erste. Jetzt brauche ich nur noch eine zweite.

Mit wachsender Gewissheit schaute Emily von rechts nach links, und noch bevor sie es sah, wusste sie, was sie finden würde. Von ihrem gegenwärtigen Standort aus fast genauso weit weg wie der Haupteingang des Queen’s College, nur in die andere Richtung, ragten die Ruinen der University Church zwischen den Häusern hervor, der Kirche der Jungfrau Maria.

Sie stand jetzt genau zwischen zwei Königinnen, erkannte Emily: links die Königin des Himmels in Form einer Kirche, die der Heiligen Jungfrau geweiht war, und rechts die weltliche Königin in Form eines Colleges, das den Namen von ihr trug.

Und hinter ihr, durch eine hohe Mauer vor neugierigen Blicken verborgen, lag die ›Kirche der Universität, älteste von allen‹.

Emily steckte Arnos Brief wieder ein und rannte zum Haupteingang.
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Nach ihrer Erleuchtung geschah alles ganz schnell. Am Haupteingang des University College zahlte Emily ein geringes Entgelt für die Ehre, das Gelände betreten zu dürfen; dann trat sie ein. Sie durchquerte die gut gepflegten Gärten und hielt direkt auf die Collegekapelle zu. Das große Gebäude stand unmittelbar neben der College Hall, zwei beeindruckenden Gebilden, die aufgrund der hohen Mauern von draußen nicht zu sehen waren.

Emily betrat die Kapelle und richtete ihre Aufmerksamkeit auf jedes Detail des wunderschönen Innenraums, denn das Symbol der Bibliothek aus Arnos Brief konnte sich überall verbergen, bei den Statuen der alten Dekane im Vorraum, dem reichverzierten Sichtschirm oder den Buntglasfenstern, die noch aus der Zeit vor dem Bürgerkrieg stammten. An jedem anderen Tag hätte Emily es genossen, hier zu sein, hätte bekannte Gesichter unter den Abbildungen gesucht und sich bemüht, etwas über diejenigen in Erfahrung zu bringen, die sie nicht kannte. Ihr ganzes Leben lang hatte sie das schon in unzähligen Kapellen und Kirchen getan und dabei stets geglaubt, dass es schon so etwas wie ein Sakrileg sei, neben so etwas Altem zu stehen und nicht über seine Bedeutung nachzudenken. Doch heute nicht.

Emily hatte keine Ahnung, welche Form das Symbol haben würde: Würde es in Buntglas schimmern, in Stein gemeißelt, in Holz geschnitzt oder in Stoff gewebt sein? Sie fühlte nur mit absoluter Sicherheit, dass es irgendwo hier sein musste. Alles hier war eine Möglichkeit. Sie schaute erneut auf das dritte Blatt, das Arno ihr geschickt hatte, das mit dem kleinen Symbol oder Wappen am Kopf, den griechischen Buchstaben Beta und Eta umgeben von einem kleinen Schmuckrahmen.

Emily ging an dem Schirm vorbei und betrat die eigentliche Kapelle. Hier waren auch ein paar andere Besucher, die das Interieur bestaunten, und andere saßen in den Bänken und waren im Gebet versunken. Emily ging an ihnen vorbei zum Altar und ließ dabei ihren Blick über jede Oberfläche schweifen. Sie sah nichts, was Arnos Symbol auch nur ähnelte. Dann nahm sie sich die rechte Seite der Kapelle vor, schaute zwischen die Bänke und unter die Fenster. Nichts. Sie kehrte wieder zum Altarende zurück und untersuchte es erneut; dann wiederholte sie das Ganze auf der gegenüberliegenden Seite. Und wieder nichts.

Frustriert reckte Emily den Hals und starrte zu der pseudogotischen Decke hinauf mit ihren hohen Spitzbögen. Auch dort war nichts zu sehen.

Emily senkte den Blick wieder und ließ ihn erneut zum Altarende schweifen, dem architektonischen Mittelpunkt der Kapelle. Der Altar war vom Hauptschiff durch einen traditionellen Sichtschirm getrennt, reich verziert und aus dunklem Holz. Meisterschnitzer aus alter Zeit hatten komplizierte Pflanzenmuster in das Holz geschnitten, die auch heute noch so aussahen wie am ersten Tag. Nur im oberen Bereich des Schirms hatte sich ein wenig Staub angesammelt, doch diesen Teil bekamen die Gläubigen, die sich im Schiff versammelten, eigentlich nie zu sehen. Von ihrem Standort aus konnte Emily nicht nur den Staub erkennen, sondern auch, dass das Holz dort heller war, als sei es erst vor kurzem bearbeitet worden. Sie trat näher heran, und was von weitem lediglich wie ein paar Kratzer ausgesehen hatte, nahm nun Form an.

Es waren Buchstaben, Worte, umringt von grob geritzten Linien, und da war ein kleines Symbol – das Symbol.

Emily hatte es gefunden.

Grob in das Holz gekratzt war dort ein Symbol, das dem in Arnos Brief bis auf die kleinste Kleinigkeit glich: die Buchstaben Beta und Eta, darüber ein Abkürzungszeichen und darum ein Schmuckrahmen. Das unscheinbare, schlichte Symbol, das ›unsere Bibliothek‹ repräsentierte. Und unter dem kleinen Viereck standen eine Reihe scheinbar unzusammenhängender Worte.
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Emily starrte lange und fasziniert auf das geheimnisvolle Zeichen. Geschichte, Abenteuer … All das war plötzlich fassbar und real. Emily musste unwillkürlich an all die Blockbuster aus Hollywood denken mit ihren Pappmaché-Tempeln und Statuen aus falschem Gold. Da sie aus dem ländlichen Ohio stammte, wo man nicht gerade an jeder Ecke ein Abenteuer fand, hatte Emily schon als Kind eine fast jungenhafte Liebe zu Abenteuerfilmen entwickelt. Und natürlich war Indiana Jones ihr Lieblingsfilm.

Aber das hier ist echt, Indiana. Sie war zutiefst zufrieden.

Das hier war Emily Wess’ erste echte Entdeckung. Für sich allein genommen war sie ja vielleicht nichts wert – ein paar Kratzer auf einem alten Stück Holz –, aber ihre Bedeutung war weitaus größer. Emily war nun endgültig davon überzeugt, dass das, was Arno über die Bibliothek von Alexandria gesagt hatte, der Wahrheit entsprach, und dass dieses kleine Puzzleteil hier sie schlussendlich zu einer derart großen Entdeckung führen würde, wie man sie sich kaum vorstellen konnte.

Und wenn sie jetzt schon so weit gekommen war, dann konnte sie auch noch weitergehen.

Emily schaute sich die grobe Schnitzerei noch mal an. Das war Arnos Symbol; daran bestand kein Zweifel. Und darunter standen in ebenso groben Buchstaben ein paar Worte:

[image: Abbildung]
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Der Name des ägyptischen Königs war ihr zwar vertraut, doch Emily hatte nicht den Hauch einer Ahnung, was die anderen Worte in diesem Zusammenhang zu bedeuten hatten. Auch wenn ihre Freude groß war, das Symbol entdeckt zu haben, dieses zweite Rätsel war noch verwirrender als das erste.

Aber es war ein Schritt nach vorn. Emily war dank des Wissens anderer so weit gekommen, und nun würde sie noch einmal auf sie zurückgreifen müssen, wenn sie wissen wollte, wie es weiterging. Sie brauchte Hilfe.

Emily holte ihr Blackberry aus der Tasche und drückte einen silbernen Knopf, um die Kamera zu aktivieren. Dann machte sie drei Fotos von der Kritzelei, um sicherzustellen, dass sie zumindest auf einem Bild gut zu erkennen war. Sie war fest entschlossen. Sie und Wexler hatten sich zwar erst zum Abendessen wieder verabredet, doch sie wusste, dass ihre Entdeckung viel zu wichtig war, als dass sie hätte warten können. Emily steckte das Handy wieder weg, verließ die Quelle und ging zum Heim des Professors.
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Das Gefühl der Klarheit und Offenbarung, das der Sekretär vor zwei Stunden empfunden hatte, war einer nüchternen, konzentrierten Entschlossenheit gewichen. Er zwang sich, die Schultern zu entspannen, während er auf den typischen doppelten Klingelton wartete, der ihm verraten würde, dass die Verbindung nach England hergestellt war.

Vor einer Stunde hatten seine Männer in Minnesota seine Neuinterpretation des mysteriösen Endes des Bewahrers bestätigt. Der Rat war in die Irre geführt worden, um der Gesellschaft Zeit zu geben, einen neuen Bewahrer einzusetzen, und die Männer des Sekretärs waren dazu verleitet worden, in Trümmern zu wühlen, während der Bewahrer einen neuen Helfer rekrutiert hatte. Mehr und mehr war der Sekretär davon überzeugt, dass seine Männer in England einer Fata Morgana hinterherjagten. Ein Täuschungsmanöver. Arno Holmstrand verspottete ihn noch im Tod.

Doch nun wusste er, wer dieser neue Helfer war. Diese Frau, Dr. Emily Wess, war nach England gereist und zwar zur gleichen Zeit wie seine Männer. Das bekräftigte die Vision des Sekretärs. Die Situation hatte sich verändert. Die Fakten waren andere – oder zumindest ihre Bedeutung. Er konnte nicht länger davon ausgehen, dass die Explosion in Oxford dazu gedient hatte, etwas vor dem Rat zu verbergen … zumindest nichts, was sich in der Kirche befunden hatte.

Der Plan des Bewahrers war geschickt, aber er hatte auch einen Fehler. Als er ein paar Seiten aus einem Buch gerissen hatte, das allgemein zugänglich war, war ihm mit Sicherheit bewusst gewesen, dass der Rat diese Seiten problemlos rekonstruieren konnte. Jason war einfach in die nächste Buchhandlung gegangen und hatte ein neues Exemplar des Buches gekauft. Holmstrand hatte noch nicht einmal eine seltene Sonderausgabe verwendet, um sicherzustellen, dass sie das Buch auch ja finden würden. Und was war auf den fraglichen Seiten zu sehen gewesen? Die University Church in Oxford.

Dann, just in dem Augenblick, als der Sekretär das Objekt entdeckt hatte, von dem der Bewahrer gewusst hatte, dass sie es finden würden, hatte er von dessen Zerstörung erfahren. Eine Explosion, nur wenige Minuten, nachdem der Bewahrer terminiert worden war. Die Verbindung war klar, und das Ausmaß des Plans hatte den Sekretär zwar überrascht, doch nicht die Absicht des Bewahrers, sie zu einem Schatz zu führen, nur um ihn ihnen im letzten Augenblick vor der Nase wegzuschnappen. Holmstrand hatte auch früher schon solch rachsüchtige Spielchen gespielt.

Die nächsten Schritte waren dann automatisch erfolgt, und nun erkannte der Sekretär, dass genau das sein Fehler gewesen war. Ein offensichtliches Ziel, ein offensichtliches Versteck … Ohne Zögern hatte er die Freunde das Offensichtliche tun lassen und sie auf die Suche nach dem geschickt, was unter den Trümmern verborgen war.

Tief in seinem Herzen wusste er, dass er es hätte besser wissen müssen, auch wenn er sich das selbst nie eingestehen würde. Er hätte hinter das Offensichtliche schauen und erkennen müssen, dass er manipuliert worden war. Nach all den Jahren hätte er das Spiel des Bewahrers durchschauen müssen.

Aber im Nachhinein wusste man ja immer alles besser. Das mochte ja ein Klischee sein, aber es war auch wahr. Doch wie auch immer … Nun saß der Sekretär an seinem Schreibtisch und war fest davon überzeugt, das Täuschungsmanöver seines Feindes durchschaut zu haben. Er war in die Irre geleitet worden, doch er hatte den Weg zurück gefunden. Die Männer in Minnesota hatten gut gearbeitet.

Die Verbindung kam zustande, und der doppelte Klingelton drang aus dem Hörer. Einen Augenblick später hob jemand ab.

»Ich bin hier.«

»Und wo genau ist ›hier‹?«, verlangte der Sekretär zu wissen.

»Unmittelbar vor dem Tatort«, antwortete Jason. »Es ist inzwischen dunkel geworden, sodass die Polizei uns gebeten hat, das Gelände zu verlassen, damit sie Flutlicht aufbauen können. Die Verzögerung wird nicht lange dauern. In ein paar Minuten sind wir wieder in der Kirche zurück. Die Liste aus London ist vollständig, und sie haben uns gebeten, noch ein paar weiße Flecken bei unseren Scans zu füllen. Da könnte etwas sein.«

»Nein«, sagte der Sekretär schlicht. Wie erwartet, stellte Jason weder Fragen, noch widersprach er ihm. Stattdessen schwieg er und wartete auf Befehle. Jason war trotz seiner jungen Jahre der engste Vertraute des Sekretärs unter den Freunden. Er war gut ausgebildet und absolut zuverlässig.

»Die Umstände haben sich geändert«, fuhr der Sekretär fort. »Da ist nichts in der Kirche. Das ist nur ein Ablenkungsmanöver.«

Auf der anderen Seite des Atlantiks verspannte Jason sich. Er schwieg weiterhin, doch langsam keimte Wut in ihm auf. Er mochte es gar nicht, getäuscht zu werden.

Der Sekretär erriet seine Wut.

»Machen Sie sich keine Sorgen, mein Freund. Zu guter Letzt haben wir das Manöver durchschaut – wie immer.«

»Was ist unser nächster Schritt?«, fragte Jason. Frust konnte man nur bekämpfen, indem man sich ein neues Ziel setzte.

»Wir drehen den Spieß um.« Der Sekretär setzte sich aufrecht hin. »Ich werde Ihnen eine Datei mit einem Foto schicken. Diese Frau, Dr. Emily Wess, ist in Oxford. Sie hat nun Priorität. Sie hat ein Blackberry mit einer registrierten Nummer. Ihr Team sollte sie ohne Probleme darüber aufspüren können.«

Jasons Handy vibrierte. Eine Mail war angekommen.

»Einen Moment bitte«, sagte er und schaute auf das Display. Rasch überflog er die Informationen zu Emily Wess und hob das Handy wieder ans Ohr. »Ich hab’s.«

»Diese Frau ist nun Ihr vorrangiges Ziel.«

»Wie ist sie in die Sache involviert?«, fragte Jason. »Wie viel weiß sie?«

»Das weiß ich noch nicht. Ich weiß nur, dass sie in der Sache drinsteckt.« Der Sekretär hielt kurz inne. Jedem anderen gegenüber hätte er solch eine Schwäche nicht eingestanden, doch Jason vertraute er alles an. »Wir hatten ihren Namen schon in den Akten, aber es hat bei niemandem geklingelt. Soweit wir wussten, war sie einfach nur eine ganz normale Kollegin des Bewahrers. Aber sie ist kurz nach seiner Terminierung nach England geflogen, und zwar mit einem Ticket, das er für sie gebucht hat.« Die Ermittlungen seiner Männer in New York hatten schon einige Verbindungen zu den Ereignissen der letzten Zeit zutage gefördert. »Sie ist definitiv in die Sache involviert. Dessen bin ich sicher.« Erneut legte er eine kurze Pause ein. »Wir sind gerade in ihrem Haus und suchen nach Dingen, die sie vielleicht versteckt haben könnte. Finden Sie sie, und lassen Sie sie nicht aus den Augen. Ich will nicht, dass sie terminiert wird, bevor wir genau wissen, wie sie in das Ganze passt. Erstatten Sie mir regelmäßig Bericht.«

Der Sekretär beendete das Telefonat, und Jason drehte sich zu seinem Partner um.

»Wir haben neue Anweisungen«, sagte er. »Hier.« Er gab dem Mann sein Handy. Auf dem Display waren noch immer die Daten zu Emily Wess zu sehen. »Lass ihr Handy orten, und bring uns zu ihr.«

»Gib mir eine Zone«, erwiderte der andere Freund. »Wo soll ich mit der Suche beginnen?«

»Sie ist hier. Emily Wess ist in Oxford.«
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Emily hatte Professor Wexler bereits auf dem Weg aus dem University College angerufen und so schnell wie möglich die Stadt durchquert. Nachdem sie ihm erst einmal von ihrer Entdeckung erzählt hatte, hatte er am Telefon genauso aufgeregt geklungen wie sie. Bei ihrer Ankunft öffnete er mit Schwung die Tür.

»Kommen Sie rein, kommen Sie rein.«

Emily betrat das viktorianische Haus und umarmte ihren Gastgeber. Für Etikette war bei ihrer neu gewonnenen Energie kein Platz mehr.

»Schuhe aus«, befahl Wexler ihr. »Die Madame mag es gar nicht, wenn ein Gast den Boden versaut.« Auch die fantastischen Entdeckungen dieses Tages entbanden einen nicht davon, gewisse Protokolle zu befolgen.

Emily tat, wie ihr geheißen, und folgte Wexler auf Socken in das elegant eingerichtete Wohnzimmer.

Wexler strahlte eine kindliche Freude aus, als er sich halb vor der Frau verneigte, die in königlicher Haltung auf dem Sofa saß.

»Emily Wess, darf ich Ihnen meine geliebte Frau vorstellen, Mrs Professor Wexler.« Wexlers Frau stand auf und umarmte Emily warmherzig.

»Ignorieren Sie ihn«, sagte sie und lächelte. »Ich heiße Elizabeth, und es ist mir eine Freude, Sie nach all den Jahren endlich kennenzulernen.«

Emily erwiderte das Lächeln, und Elizabeth Wexler fuhr fort: »Peter hat oft von Ihnen gesprochen, heute sogar noch mehr als sonst.« Elizabeth Wexler sprach im Tonfall einer Frau, die ganz genau wusste, welche Energie ihr Mann entwickeln konnte. »Bitte, Emily, fühlen Sie sich wie zu Hause. Ich werde etwas in den Ofen schieben, während Sie beide es sich gemütlich machen.« Sie ging zur Tür, und Wexler trat an ihre Stelle, zwei Drinks in der Hand.

»Ein Drink, Miss Wess. Bitte, setzen Sie sich.«

Emily nahm das Glas und nahm Platz. Dabei bemerkte sie, dass die Möbel im Haus des Professors wesentlich stilsicherer waren als die in seinen Räumlichkeiten im College. Wexler war offenbar der Meinung, dass es sich für einen Professor schlicht gehöre, in seinem Büro ein gewisses Maß an Chaos zur Schau zu stellen. Zu Hause bestand dafür jedoch keine Notwendigkeit.

»Seit Sie angerufen haben, konnte ich an nichts anderes mehr denken«, sagte Wexler und lief auf und ab. Er trat an den Kaffeetisch und griff nach einem alten Buch. »Ich habe versucht, mich irgendwie zu beschäftigen, wollte ein wenig über Alexandria und die Bibliothek nachlesen, aber mein alter Geist konnte sich schlicht nicht konzentrieren.« Er legte das Buch wieder weg und setzte sich Emily gegenüber. Dann starrte er sie erwartungsvoll an.

Emily holte wortlos das Handy aus der Tasche, schaltete das Display ein und gab es dem Professor. Wexler schaute sich das Bild aufmerksam an.

»Das ist ja fantastisch! Wunderbar!«

Emily verstärkte den Griff um ihr Glas.

»Also, wenn Sie mir jetzt sagen, Sie verstehen das …« Ihr Tonfall war halb Scherz, halb Herausforderung. Sie hatte über die eingeritzte Nachricht nachgedacht, seit sie sie entdeckt hatte, und Wexler hatte sie kaum zwanzig Sekunden lang gesehen.

»Um Himmels willen, nein«, versicherte ihr der Professor rasch. »Ich habe nicht die leiseste Ahnung, was das bedeuten könnte. Noch nicht. Aber es ist einfach wunderbar, dass es dort war, oder meinen Sie nicht? Dass Sie es gefunden haben! Es gibt da also tatsächlich etwas.« Er schaute Emily an, hob mit dramatischer Geste das Glas und nahm zur Feier des Tages einen tiefen Schluck. Dann sog er zischend die Luft ein, als der Whiskey ihm in der Kehle brannte, lehnte sich auf seinem Stuhl zurück und konzentrierte sich.

»Haben Sie … Haben Sie eine Idee, was es bedeuten könnte?«, fragte er.

»Bis jetzt sind mir nur ein paar Dinge aufgefallen.« Emily richtete sich auf. »Zunächst einmal wäre da die Tatsache, dass die Botschaft in Holz geritzt worden ist und nicht in Stein, und sie ist auch nicht gemalt oder gezeichnet. Und die Schnitzerei ist nicht alt. Tatsächlich denke ich, dass sie erst vor kurzem angefertigt worden ist.«

Vor allem Letzteres brachte sie beide zum Grübeln. Ein Symbol, das erst vor kurzem gefertigt worden war, um etwas sehr Altes zu verbergen, stellte einen interessanten Gegensatz dar.

»Dann ist die Botschaft also neu und nicht historisch«, bemerkte Wexler, den Blick weiter auf das kleine Display des Blackberry gerichtet.

»Offenbar. Das Holz sieht frisch bearbeitet aus, und die Botschaft ist nicht ausgeblichen oder so. Außerdem ist sie meiner Meinung nach in aller Eile eingeritzt worden, und zwar mit etwas, was gerade greifbar war.« Emily hielt kurz inne, um Wexler Zeit zu geben, erst einmal darüber nachzudenken. Die Kuriositäten endeten da jedoch noch lange nicht.

»Das Zweite, was mir aufgefallen ist«, fuhr sie schließlich fort, »ist die Sprache. Die Botschaft ist in Englisch, während so gut wie alle anderen Inschriften in der Kapelle auf Latein sind.«

»Das ist mir auch schon aufgefallen«, stimmte Wexler ihr zu und starrte weiter auf das Foto.

»Also ist die Botschaft neu, sehr neu sogar, und kein Teil eines antiken Rätsels.«

»Und das heißt, dass Holmstrand sie nicht persönlich angebracht haben kann«, bemerkte Wexler. »Es sei denn, er war in der Lage, sich von Minnesota hierher und wieder zurück zu teleportieren, und das traue ich noch nicht mal jemandem wie ihm zu. Er muss also Hilfe gehabt haben.«

Emily dachte darüber nach. Irgendjemand hatte Spuren für sie hinterlassen, und Holmstrand steckte dahinter. Aber er hatte nicht allein gehandelt.

»Holmstrand hatte also einen Helfer, der in der Kapelle des University College aus irgendeinem Grund eine neue Botschaft angebracht hat.«

Wexler dachte ebenfalls nach, und schließlich führte er Emilys Gedankengang fort:

»Aus irgendeinem Grund und für jemanden.«

Emily wusste nicht direkt, worauf er damit hinauswollte. Wexler hob den Blick und schaute ihr in die Augen.

»Diese Spuren sind für Sie hinterlassen worden, Miss Wess.« Er gab ihr das Handy wieder zurück. »Dieser kleine Hinweis war versteckt, doch das Versteck hat Holmstrand Ihnen in dem Brief verraten. Und die Botschaft ist in Englisch verfasst, obwohl sie auch andere beherrschen, in ihrer Muttersprache also …« Wexler atmete tief durch. »Und sie beginnt mit Ptolemäus, der – daran muss ich Sie sicher nicht erinnern – früher Gegenstand Ihrer Forschung war.« Wexlers Stimme nahm einen nachdrücklicheren Tonfall an. »Ich weiß nicht, wie viele Buchstaben man aufführen muss, bis ein Alphabet Sinn ergibt, aber wir haben hier ein A, ein B und ein C, und alle deuten sie in dieselbe Richtung. Das ist kein generisches Zeichen. Das ist eine Botschaft, die aus einem einzigen konkreten Grund dort angebracht worden ist: um von Dr. Emily Wess gefunden zu werden.«

Nun war es Emily, die das kleine Display anstarrte. Immer wieder blätterte sie durch die drei Aufnahmen, die sie von dem Ding gemacht hatte.

»Das ändert alles«, fuhr Wexler fort. »Kyle hatte vorhin recht: Die wahre Bedeutung dieser Hinweise verbirgt sich unter dem Offensichtlichen. Und diese Bedeutung richtet sich ganz spezifisch an Sie, Emily. Es muss etwas sein, das Sie leichter erkennen können als jeder andere.«

Emily schaute ihrem alten Doktorvater in die Augen.

»Wenn Sie recht haben, dann müsste auch dieser neue Hinweis direkt an mich gerichtet sein. Und? Was machen wir jetzt daraus?«

Wexler schien sich zu freuen, dass Emily ihm zustimmte und trotz der Situation und ihrer Implikationen bei dem ›Wir‹ blieb.

Es folgte ein langes Schweigen, während die beiden Gelehrten nach Antworten suchten.

»Ptolemäus’ Erbe«, brach Emily das Schweigen schließlich, »ist genau das, was wir suchen: die Bibliothek von Alexandria. Sie wurde von Ptolemäus dem Zweiten gegründet und von seinen Nachfolgern ausgebaut.«

»Genau«, erwiderte der Professor und nahm einen tiefen Schluck. »Aber das kann mit dem Hinweis ja wohl kaum gemeint sein.«

Emily zog fragend die Stirn in Falten. Offenbar hatte der alte Professor eine Idee.

Wexler drehte sich zu ihr um, und plötzlich waren sie wieder Lehrer und Schülerin.

»Es gibt zwei gute Gründe dafür, warum ›Ptolemäus’ Erbe‹ sich nicht auf die antike Bibliothek von Alexandria beziehen kann. Erstens wissen wir bereits, dass wir nach der verlorenen Bibliothek suchen; also wäre ein erneuter Hinweis darauf ziemlich nutzlos. Selbst wenn Holmstrand Sie für so einfältig gehalten hätte, dass Sie bis jetzt nicht verstehen, worum es geht, hätte er Ihnen in jedem Fall auch gezeigt, wie Sie die Bibliothek finden.«

Emily gestattete sich ein leises Lachen. Wexler schaffte es einfach immer wieder, dass Sie sich wie ein Schulmädchen fühlte.

»Zweitens«, fuhr Wexler fort, »wäre da das Wort ›Erbe‹. Ein Erbe ist nichts, was verloren ist, sondern etwas, das weitergegeben wird … etwas, auf das man Zugriff hat.«

Emily nahm den Gedanken ihres Mentors auf.

»Natürlich. Wenn wir vom Erbe eines Politikers reden, dann reden wir darüber, was er uns hinterlassen hat, was wir heute seiner Arbeit verdanken, seinem Leben.«

»Genau. ›Ptolemäus’ Erbe‹ muss also etwas sein, das wir besitzen. Etwas, das noch heute existiert und das wir auf den antiken König zurückführen können.« Wexler stand auf und ging zu einem Regal auf der anderen Seite des Raums. »Und das wiederum bringt mich auf eine interessante Idee, meine Liebe.« Auf der Suche nach einem bestimmten Band ließ er seinen Blick über die Bücher schweifen. Schließlich fand er ihn, holte ihn heraus und blätterte ihn durch. »Ptolemäus’ Lebenswerk war seine Bibliothek, und somit ist die Bibliothek sein Erbe … jedenfalls in gewissem Sinne.«

Emily hörte aufmerksam zu und versuchte vorauszuahnen, worauf Wexler hinauswollte.

»Sie suchen ja vielleicht etwas Altes, Verborgenes«, fuhr Wexler fort, »aber um Sie dorthin zu führen, verweist Professor Holmstrand Sie auf etwas Neues, etwas Offensichtliches.« Wexler kehrte wieder zu Emily zurück und reichte ihr das aufgeschlagene Buch.

Emily nahm es. Eine Farbfotografie zeigte ein riesiges modernes Gebäude, kreisrund und mit dramatisch abfallendem Dach am Rand einer lebendigen ägyptischen Metropole.

»Dr. Wess«, verkündete Wexler, »ich präsentiere Ihnen Ptolemäus’ Erbe: die Bibliothek von Alexandria. Die neue Bibliothek von Alexandria, die von der ägyptischen Regierung im Jahre 2002 eröffnet worden ist. Ich wette, das ist, worauf die letzte Spur verweist.«

Emily starrte das Bild an. Die neue Bibliothek hatte keine direkte Verbindung zu ihrer antiken Ahnin, aber sie stand in der Tradition des ursprünglichen Projekts. Sie war ein grandioses Denkmal für die königliche Vergangenheit Ägyptens. Mit ihr besaß die Küste vor Alexandria ein auf der Welt einzigartiges Wahrzeichen.

Und noch während Emily das Bild betrachtete, wusste sie, dass sie es sich selbst würde anschauen müssen.


KAPITEL SIEBENUNDVIERZIG

CHICAGO – 14:00 UHR CST (20:00 UHR GMT)

Michael Torrance saß auf einer Bank in dem grünen Quadrat vor seinem Apartment, und eine dicke Lederjacke schützte ihn vor der kalten Herbstluft. Plötzlich klingelte das Telefon in seiner Tasche. Emilys Name erschien auf dem Display und daneben ein kleines Foto von ihr, das Michael vor zwei Jahren aufgenommen hatte. Dass er gegenwärtig in Chicago arbeitete, hatte zur Folge, dass sie längere Zeit getrennt waren, und ihr Bild auf dem Display hatte das Ganze erträglicher für ihn gemacht.

Allerdings hatte die Entfernung sich in den letzten vierundzwanzig Stunden dramatisch vergrößert.

»Emily«, rief Michael glücklich, »ich habe erst später mit deinem Anruf gerechnet.«

»Hi, Liebling. Störe ich?«

»Nicht im Mindesten. Ich genieße gerade nur einen kurzen Augenblick allein.« Er hielt kurz inne. »Alles Gute zu Thanksgiving, mein Schatz«, sagte er schließlich.

»Das hast du mir doch schon vor ein paar Stunden gewünscht«, erwiderte sie in warmherzigem Tonfall, »als ich dich zum letzten Mal angerufen haben.«

»Schon klar, aber kann ein Mann seiner Frau nicht zweimal alles Gute wünschen? Die alte Welt hat dich wohl zur Minimalistin gemacht, Em. Demnächst sagst du mir wohl noch, dass das ›Ich liebe dich‹, das ich auf unserer Hochzeit von dir zu hören erwarte, für unsere ganze Ehe reichen muss.«

»Ich dachte, das wäre klar«, erwiderte Emily. »Ich meine, wir haben beide viel zu tun. Da bleibt keine Zeit für unnötige Wiederholungen.« Sie lachte ins Telefon, und plötzlich wurde sie sich der Distanz zwischen ihnen bewusst, und das an diesem Tag mit dieser Bedeutung, und erneut wünschte sie, Michael wäre nicht in Amerika geblieben. »Auch dir alles Gute zu Thanksgiving, Mikey. Es tut mir leid, dass ich nicht da bin; aber ich werde das wiedergutmachen.«

»Und ob du das wirst«, erklärte Michael mit einem leichten Lächeln auf den Lippen. »Dafür werde ich schon sorgen.«

»Aber erst einmal«, fuhr Emily fort, »gibt es da etwas, was du für mich tun könntest.«

»Wie? Willst du mir etwa noch von der anderen Seite der Welt Befehle geben?«

»Ich gebe dir keine Befehle«, protestierte Emily und spielte die Unschuldige. »Ich lege dir nur etwas nahe … mit Nachdruck.«

Michael lachte. »Was brauchst du?«

Emily brachte ihn auf den neuesten Stand. Michael hörte staunend zu, wie sie ihm von zerstörten Gebäuden, alten Kirchen, Schnitzereien und schließlich vom neuen historisch-wissenschaftlichen Meisterwerk der ägyptischen Regierung erzählte.

»Die Neue Bibliothek von Alexandria? Emily, das ist eines der fantastischsten Gebäude, das in den letzten dreißig Jahren gebaut worden ist. Der Traum eines jeden Architekten.«

»Ihr Architekten habt wirklich eine stark eingeschränkte Weltsicht«, neckte Emily ihn. Sie hatte ihm von Bombenanschlägen, Trümmerhaufen und widerrechtlichem Eindringen in einen Tatort erzählt, und alles was ihn interessierte, war die Architektur.

»Keine Sorge, Em«, erwiderte Michael, »dein kriminalistisches Genie beeindruckt mich mindestens ebenso sehr. Aber dieses Gebäude … Wir sprechen hier von architektonischer Perfektion.«

»Wie würde es dir gefallen, wenn ich dir einen Bericht aus erster Hand liefern würde?«, fragte sie.

»Du fährst dorthin?« Erst jetzt wurde Michael klar, dass Emily das Gebäude nicht einfach nur erwähnt hatte, sondern dass es das zweite Ziel ihrer Abenteuerreise sein würde. »Du fliegst nach Ägypten?«

»Wenn du mir aushelfen kannst, dann ja. Wenn ich so einen Hinweis finde, dann muss ich ihm doch folgen, oder?« Emily wusste, dass sie nicht nur einer interessanten wissenschaftlichen Spur hinterherjagte. Sie wusste, dass sie sich in Gefahr begab. Und angesichts dessen, was sie an diesem Morgen gesehen hatte, würde die Gefahr sogar noch größer werden, je näher sie der Bibliothek kam.

Michael seufzte. Emily wusste, wie nervös ihn das machte. Aber ihr Verlobter wusste, dass sie nicht anders konnte.

»Solange du mir versprichst aufzupassen«, sagte er schließlich, »dann werde ich dir von hier aus helfen, so gut ich kann.«

»Ich verspreche es. Ich habe die feste Absicht, zu dir zurückzukehren. Und? Glaubst du, du könntest mir einen Flug buchen?« Das würde sicherer sein und schneller gehen, als wenn sie das über ihr Blackberry machte.

»Sicher«, antwortete Michael. »Das wäre wenigstens mal eine Ablenkung. Ich glaube, die Seiten der Onlinereisebüros sind die einzigen Seiten im Netz, auf denen nicht über die Skandale berichtet wird. Man kann den Refresh-Button bei CNN gar nicht schnell genug klicken; ständig kommt neuer Mist dazu.«

»Wie meinst du das?«

»Oha, meine Liebe«, antwortete Michael in seinem üblichen neckischen Tonfall. »Offenbar warst du viel zu sehr mit deinen Abenteuern beschäftigt, als dass du mitbekommen hättest, was hier drüben los ist. Tu dir selbst einen Gefallen: Wirf mal einen Blick in die Nachrichten, bevor du ins Flugzeug steigst. Auf dieser Seite des Großen Teichs fällt gerade alles in sich zusammen. Ein präsidialer Skandal jagt den nächsten, und Terroristen bringen Insider in Washington um. Das ist eine richtige politische Apokalypse.« Und er gab Emily eine kurze Zusammenfassung der Ereignisse in Washington.

»Na ja, wenigstens bin ich nicht die Einzige, die von Verschwörungen umgeben ist«, bemerkte Emily, als er fertig war. »Siehst du? Wir teilen heute also doch noch dieselbe Erfahrung.«


KAPITEL ACHTUNDVIERZIG

OXFORD – 20:25 UHR GMT

Das Timing ihres Gesprächs kam Emily zufälligerweise gut zupass. Ein Flug der Turkish Airlines ging heute Abend um 22:55 Uhr nach Alexandria. Leider blieb ihr so keine Zeit, Mrs Wexlers Dinner zu genießen, aber sie schaffte es noch, rasch zu duschen, bevor sie ihre Sachen schnappte und nach Heathrow fuhr. Ohne sich vorher frischzumachen, hätte sie es vermutlich auch nicht in der klimatisierten Kabine ausgehalten.

Der Professor hatte sich bereiterklärt, Emily persönlich zum Flughafen zu fahren, nachdem Michael die Buchung bestätigt hatte. Und bei der Vorstellung, welch wundersame Abenteuer seine ehemalige Studentin erwartete, war Wexler außer sich vor Aufregung.

»Sie werden das brauchen«, sagte er, nahm ein Buch vom Regal und drückte es Emily in die Hand, als sie geduscht und umgezogen aus dem Gästezimmer kam. Es war das dritte Buch, das er ihr anbot, seit sie angekommen war. »Und das hier.« Ein Reiseführer wurde dem Stapel hinzugefügt. »Den habe ich mir gekauft, als ich 2002 zur Eröffnung der Bibliothek hingefahren bin. Ein wunderbares Gebäude. Da drin steht alles, was Sie darüber wissen müssen.«

Emily lächelte dankbar. Die Bücher in ihren Händen deckten alles ab, von der Geschichte der alten Bibliothek bis hin zur modernen ägyptischen Politik, die dieses neue Meisterwerk zu verantworten hatte. Ihr stand zwar ein achtstündiger Flug bevor, trotzdem würde sie kaum Zeit haben, das alles auch nur zu überfliegen. »Danke, Professor«, sagte sie. »Aber das wird reichen müssen. Wenn wir jetzt nicht aufbrechen …«

»Jaja, natürlich.« Wexler riss sich von dem Regal los. Kurz schauten die beiden einander in die Augen. Er konnte sich ein Lächeln nicht verkneifen. »Himmel, ist das aufregend! Hätte ich gewusst, dass Ihr Besuch so interessant wird, ich hätte Sie schon früher eingeladen.«

Sie lachten, und Wexler steckte die Wagenschlüssel ein.

»Liebling, wir sind jetzt weg«, verkündete Wexler in Richtung Küche und ging zur Tür.

»Bevor wir gehen«, hielt Emily ihn noch mal auf, »kann Ihr Telefon Bildnachrichten empfangen?«

»Ich glaube schon«, antwortete Wexler. »Ich habe es zwar noch nie versucht, aber es ist eins von diesen neuen Dingern. Das ist bestimmt möglich. Warum?«

»Ich würde Arnos Briefe gerne abfotografieren und Ihnen schicken. Zur sicheren Verwahrung.« Emily zögerte, doch irgendetwas sagte ihr, dass es ratsam wäre, ein elektronisches Backup zu machen. An diesem Tag war schon so viel geschehen, und sie wusste nicht, was ihr bevorstand.

»Gute Idee«, erwiderte Wexler. »Sie können das auf der Fahrt machen. Jetzt müssen wir aber los.«

Emily schnappte sich ihre kleine Reisetasche und ging mit Wexlers Büchern unter dem Arm zur Tür. Dahinter erwartete sie der Wagen, dann der Flughafen und jenseits davon … Alexandria.


KAPITEL NEUNUNDVIERZIG

OXFORD – 21:35 UHR GMT

Im Gegensatz zu den meisten Menschen, deren Bild von Hollywood-Blockbustern und billigen Kriminalromanen geprägt war, wusste Jason, dass das Verfolgen eines Menschen in der modernen Welt weniger aus Hinterherrennerei und Autoverfolgungsjagden bestand, sondern überwiegend aus Sitzen vor einem gut ausgestatteten Computer. Zwar war Hinterherlaufen oder -fahren auch manchmal angebracht, doch für gewöhnlich erst gegen Ende einer Operation, wenn das Ziel gefasst werden sollte … oder eliminiert. Für die eigentliche Verfolgung eignete sich Technik viel mehr.

Die Verfolgung von Emily Wess war ein gutes Beispiel dafür. Die Telefonnummer ihres Blackberrys konnte problemlos einer SIM-Karte zugeordnet werden, die es ihnen wiederum ermöglicht hatte, Wess’ Standort bis auf wenige Meter genau zu bestimmen. Und es gestattete ihnen auch, Wess’ Telefongespräche abzuhören, in denen sie sowohl ihre Zusammenarbeit mit einem Oxford-Professor mit Namen Peter Wexler als auch mit ihrem Verlobten in Chicago verraten hatte, einem Mann mit Namen Michael Torrance. Die Hintergrundinformationen zu Wexler bestätigten eine langjährige Beziehung zu Wess wie auch zu einem Spezialisten für altägyptische Geschichte. Sollten noch Zweifel bestanden haben, dass Wess etwas mit der Bibliothek zu tun hatte, dann waren sie jetzt beseitigt.

Das Abhören von Wess’ Telefonat mit ihrem Verlobten hatte ergeben, dass sie zu reisen beabsichtigte, und dank einer anschließenden Suche in den Datenbanken verschiedener Airlines wusste Jason nun, dass Emily einen Flug nach Alexandria gebucht hatte. Er kannte sogar ihre Platznummer und ihr bevorzugtes Essen. Jason hatte überdies eine Überwachung ihrer Kreditkartenaktivitäten angeordnet sowie der zehn Telefonnummern, die sie am häufigsten anrief. Wo auch immer Emily Wess hinging, was auch immer sie tat und mit wem auch immer sie sprach, die Freunde würden es jetzt wissen.

In den letzten zwanzig Minuten hatte Jason sich vornehmlich auf Alexandria konzentriert. Wenn er den Sekretär anrief, wollte er alle möglichen Informationen zur Verfügung haben, und jetzt war es so weit.

Jason griff zum Telefon und wählte.

»Update«, verlangte der Sekretär wenige Sekunden später.

»Emily Wess hat einen Flug nach Alexandria mit Flug TA1986 der Turkish Airlines gebucht. Er verlässt Heathrow heute Abend um 22:55 Uhr Ortszeit. Das Ticket wurde online gebucht, und zwar von einem Computer in einem Apartmentgebäude in Chicago, der ihrem Verlobten gehört. Unsere Männer sind gleich da.«

»Alexandria«, murmelte der Sekretär vor sich hin.

»Ich habe unser Team dort bereits in Alarmbereitschaft versetzt«, fuhr Jason fort, »und ich selbst fliege ebenfalls dorthin, sobald ich hier fertig bin.«

»Machen Sie schnell«, sagte der Sekretär. »Überlassen Sie das Aufräumen in Oxford anderen.«

»Natürlich.« Jason hielt kurz inne und schaute sich seine Notizen auf dem Bildschirm an. »Wir haben vier Ziele in Alexandria, die wir schon seit Monaten überwachen. Wir wissen, dass es einen Bibliothekar in der Stadt geben muss, besonders angesichts ihrer Bedeutung, und unseren Quellen zufolge handelt es sich dabei um einen dieser vier. Sie arbeiten alle in der Bibliotheca Alexandrina, und das ist auch Wess’ Ziel.« Er wusste, dass der Sekretär die Einzelheiten bereits besaß – die Beobachtungen in Alexandria waren eine langfristige Mission –, trotzdem schickte er noch einmal alles übers Netz. »Ich habe unseren Männern befohlen, alle vier die nächsten achtundvierzig Stunden nicht aus den Augen zu lassen. Die Chancen stehen gut, dass Wess sich mit einem von ihnen treffen wird. Und wenn es der Bewahrer war, der sie dorthin geführt hat, dann wird es wahrscheinlich derjenige sein, der zählt.«

»Und Sie?«

»Wir werden bei Wess bleiben«, antwortete Jason und schaute zu seinem Partner. »Wir werden schon da sein, wenn sie landet, und wir werden an ihr dranbleiben für den Fall, dass sie nicht zu einem unserer Kandidaten geht.«

Der Sekretär ließ sich auf seinem Stuhl zurücksinken. Die Freunde waren wirklich die Besten in ihrem Job.

»Eins noch«, fügte Jason hinzu. »Wess ist auf dem Weg zum Flughafen und sieht sich auf ihrem Blackberry die Nachrichten an. Und da dreht sich alles um die Situation in Washington.«

Verdammt, dachte der Sekretär, und fast hätte er das laut ausgesprochen. Dass Emily Wess etwas mit der Bibliothek zu tun hatte, war klar, und nun sah es so aus, als sei sie auch über ihre Mission in D. C. informiert. Das Leck im Rat war wohl doch noch nicht so dicht, wie sie gedacht hatten.

»Sie hat also Informationen zur laufenden Mission bekommen. Holmstrand hat sie wohl noch weitergeben können, bevor wir ihn erwischt haben.«

»Sieht so aus«, erwiderte Jason.

Der Sekretär überlegte sich seine nächsten Worte ganz genau.

»Sie werden jetzt an Wess dranbleiben müssen, und zwar sehr dicht. Sie ist unsere einzige lebende Verbindung zur Bibliothek; also brauchen wir sie so lange wie möglich lebend, und sie darf nicht ahnen, dass wir ihr auf den Fersen sind. Sollte sie jedoch etwas tun, was unsere Mission in Washington gefährdet, dann müssen Sie einschreiten. Aber betrachten Sie das als allerletzte Möglichkeit.«

»Verstanden.«

Wieder folgte ein kurzes Schweigen, bevor der Sekretär antwortete und das Gespräch damit beendete.

»Und jetzt machen Sie, dass Sie nach Ägypten kommen, und finden Sie heraus, was Emily Wess wirklich weiß.«


KAPITEL FÜNFZIG

LONDON – 22:55 UHR GMT

Der einzige Platz, den Michael so kurzfristig bei einem Nachtflug nach Alexandria hatte finden können, war in der ersten Klasse, und solch einen Luxus hatte Emily noch nie erlebt. Als man sie zu ihrem üppig gepolsterten, geräumigen Platz führte, auf dem bereits eine Wolldecke lag sowie eine kleine Geschenktasche, da war sie plötzlich dankbar dafür, dass Wexler ihr angeboten hatte, die Flugkosten zu übernehmen. Nach einem Tag, an dem sie Ground Zero in Oxford durchkämmt und die Hinweise eines toten Mannes entschlüsselt hatte, freute sie sich über jede noch so kleine Bequemlichkeit, und das hier war bestimmt nicht ›klein‹.

Der Flug von London nach Alexandria, einschließlich eines kurzen Zwischenstopps in Kairo, würde fast exakt acht Stunden dauern. Borg El Arab, Ägyptens modernster Flughafen, war ein Wunder aus Glas und Metall. Das Hauptterminal war wie ein Boot geformt – Emily hatte keine Ahnung, warum. Michael hatte es ihr voller Enthusiasmus am Telefon beschrieben, und schon da hatte sie bei sich gedacht, ob wohl nur Architekturstudenten etwas Derartiges lieben konnten. Vielleicht sollte das maritime Design ja die Verbindung zwischen modernem Flugverkehr und Alexandrias antikem Ruhm als Hafenstadt darstellen, aber es war eben kein See –, sondern ein Flughafen mit all den Ärgernissen, die man auf allen Flughäfen der Welt fand.

Emily entspannte sich auf ihrem Sitz. Diese Erfahrung lag noch immer acht Stunden in der Zukunft, und bis dahin konnte sie erst einmal ein wenig Ruhe und Frieden genießen und sich das Material anschauen, das Wexler ihr gegeben hatte – das und das größte Essen verschlingen, das die Airline ihr servieren würde. Ihr knurrender Magen erinnerte sie nämlich nachdrücklich daran, dass sie seit ihrer Ankunft aus Amerika nur eine Tasse Kaffee zu sich genommen hatte.

Während Emily darauf wartete, dass das Essen serviert wurde, schloss sie ihr Handy an das Ladegerät in der Lehne an und wandte sich dann den Büchern zu. Borg El Arab war nicht das einzige architektonische Wunderwerk, das in den letzten Jahren in Alexandria entstanden war. In dem Reiseführer, den Wexler ihr gegeben hatte, reihte sich ein Beispiel an das andere. Seit Mitte der Neunziger Jahre hatte die Provinzregierung in Alexandria es sich zum Ziel gesetzt, der Stadt neues Leben einzuhauchen und etwas dem Bild entgegenzusetzen, das die meisten Ausländer von Ägypten hatten, nämlich dem eines von Armut geplagten, ungebildeten Dritte-Welt-Landes. Alexandria, das in der Antike eine der großen Handels- und Wissenschaftsmetropolen der Welt gewesen war, sollte seine alte Rolle zumindest teilweise wiedererlangen. Nun standen an der Corniche von Alexandria die gleichen teuren Läden wie an der Fifth Avenue in New York oder der Oxford Street in London, und jedes neue Gebäude in der Stadt war ein Musterbeispiel moderner Architektur … und damit so weit weg wie es nur ging von den Lehmziegelhäusern und Pyramiden der Vergangenheit.

Und die neue Bibliothek war das beste Beispiel dafür. In dem Wunsch, ihren Ruf als Zentrum der Wissenschaften und des Lernens zurückzuerlangen, hatte die Stadt schon vor Jahrzehnten beschlossen, eine neue Bibliothek zu bauen, und zwar so nahe an dem alten Standort wie möglich. Doch der Standort war so ziemlich das Einzige, was die neue Bibliotheca Alexandrina mit ihrer antiken Vorfahrin gemein hatte. Soweit Emily anhand der Fotos erkennen konnte, war die neue Struktur eher futuristisch als antik. So war das Hauptgebäude eine riesige Granitscheibe, die in einem Winkel zum Meer abfiel, und damit – so stand es im Reiseführer – ein Abbild der Sonne, die aus dem Meer aufstieg. An ihren Seiten befanden sich Inschriften in mehr als einhundertzwanzig bekannten Sprachen und Schriften, die symbolisieren sollten, dass hier das Wissen der Welt gesammelt wurde, wie es auch bei der alten Bibliothek der Fall gewesen war.

Angesichts all dessen war es kein Wunder, dass Michael sie liebte.

Jede Zahl, die Emily in Bezug auf die Bibliothek las, war atemberaubend. Die zentrale Scheibe maß einhundertsechzig Meter im Durchmesser; der Hauptlesesaal allein war siebzigtausend Quadratmeter groß, und ihr Bau hatte zweihundertzwanzig Millionen Dollar gekostet. Sie bot Platz für acht Millionen Bücher.

Wenn man im modernen Alexandria etwas baute, dann im großen Stil. Und das, so dachte Emily bei sich, war gar nicht mal so viel anders wie in der Antike.

Der große Unterschied zwischen dem Alten und dem Neuen waren jedoch die Gesellschaften, in denen das alles entstanden war. In der antiken Stadt war die Bibliothek das Lieblingsprojekt des Königs gewesen, und damals hatte die Gesellschaft getan, was Gesellschaften in der Antike eben getan hatten: Sie war dem Wunsch ihres Königs gefolgt. Ptolemäus hatte die Bibliothek benutzt, um sein Reich großzumachen, und sein Volk war ihm voller Eifer gefolgt. Ob sie das nun getan hatten, weil sie ihren König und seine Bibliothek geliebt hatten oder weil ihnen keine Wahl geblieben war, machte am Ende keinen Unterschied. Die Bibliothek konnte sich der vorbehaltlosen Unterstützung durch das Volk sicher sein.

Das moderne Ägypten war jedoch vollkommen anders als das Königreich von Ptolemäus dem Zweiten, und die enormen Kosten waren nicht das einzige Detail der Bibliothek, was zu heftigen Debatten in der Regierung und im Volk geführt hatte. Ebenso bedeutend war die Frage, welchem Zweck sie eigentlich dienen sollte, zumal ein Großteil der Bevölkerung noch immer Analphabeten und Alexandria schon seit Jahrhunderten kein Zentrum der Gelehrsamkeit mehr war. Präsident Mubarak mochte sie ja vielleicht als Mittel betrachtet haben, den alten Ruf seines Landes wiederherzustellen, doch ein Präsident ist kein König – eine Tatsache, die seitdem durch den Aufstand betont worden ist, bei dem Mubarak aus dem Amt gejagt wurde. Während die Ptolemäer nur hatten befehlen müssen und das Volk gefolgt war, mussten die modernen Machthaber sich mit demokratischen Wahlen und den internationalen Medien auseinandersetzen. Die Welt war anders geworden: volatiler, manipulativer und unsicherer.

Emilys Gedanken wanderten wieder zu den Nachrichten zurück, die sie auf der Fahrt nach Heathrow gelesen hatte. Es fiel ihr schwer zu glauben, was da auf dem winzigen Display des Blackberry erschienen war. Sie war keine achtundvierzig Stunden fort aus Amerika, und schon war die Hauptstadt von einer ganzen Reihe von Mordanschlägen heimgesucht worden, offenbar durch die Hände von Terroristen aus dem Nahen Osten, und es schien der Präsident höchstpersönlich gewesen zu sein, der ihren Zorn mit seinen illegalen Deals heraufbeschworen hatte. Ich frage mich, ob ich demnächst wohl noch ein Land haben werde, in das ich zurückkehren kann, sinnierte Emily. Es war nicht gerade alltäglich, dass Worte wie ›Coup‹ oder ›Verrat‹ im Zusammenhang mit dem Präsidenten erwähnt wurden, und das waren nur die harmloseren Begriffe, die sie in den Nachrichten gelesen hatte.

Aber sie würde sich nicht ablenken lassen. Der Skandal in Washington war nur ein weiterer Beweis dafür, wie unbeständig die Weltpolitik war – ein Umstand, der es auch zu einer solchen Herausforderung gemacht hatte, die neue Bibliothek zu vollenden. Dennoch war sie gebaut worden, und 2002 hatte die Welt wieder eine Bibliothek von Alexandria bekommen, mit neuem Äußeren und neuem Image.

Vor dem Fenster wich der Ärmelkanal der Küste. Während Emily gelesen hatte, waren sie bereits nach Frankreich gelangt. Es war nicht das erste Mal an diesem Tag, dass Emily sich fragte, wie sie mitten in so eine … so eine gewaltige Sache geraten war. Es fiel ihr schwer zu glauben, dass sie sich erst vor zwei Abenden beim Krav Maga ausgepowert und gestern Morgen noch ein Seminar in der Provinz von Minnesota gehalten hatte. Und jetzt saß sie hier auf einem Platz in der ersten Klasse und flog nach Ägypten, weil eine Kritzelei in einer englischen Kirche sie dazu verleitet hatte, während zu Hause in den USA die politische Welt zusammenzubrechen schien.

Emily hatte ein unangenehmes Gefühl in der Magengegend, und das nicht nur aufgrund ihres Hungers. Wenn das alles nirgendwohin führte, dann war das eben so. Wenigstens hatte sie dann Alexandria gesehen. Aber wenn da mehr war – und dessen war sie sicher –, dann würde sie dieselbe Information besitzen, die Arno Holmstrand drei Kugeln in der Brust eingebracht hatte.

Emily schloss die Augen. Noch sieben Stunden trennten sie von der ägyptischen Küste, und Emily wünschte sich, es wären noch viel, viel mehr.


KAPITEL EINUNDFÜNFZIG

WASHINGTON D. C. – 17:45 UHR EST (22:45 UHR GMT)

Die Gruppe, die der Verteidigungsminister zusammengerufen hatte, um die wachsende Regierungskrise zu diskutieren, traf sich erneut in einem abhörsicheren Raum im Pentagon. Ashton Davis hatte ein kleines Team zusammengestellt, das eine der gewaltigsten Aufgaben in der amerikanischen Geschichte würde bewältigen müssen: die erzwungene Absetzung eines Präsidenten der Vereinigten Staaten von Amerika.

»Eine Amtsenthebung kommt nicht in Frage«, erklärte er rundheraus. »Eine Amtsenthebung ist ein formaler Prozess, der Zeit kostet, und bis jetzt ist das erst einmal gelungen. Wir haben aber nicht viel Zeit. Die Handlungen dieses Mannes haben eine klare und tiefgreifende Bedrohung der nationalen Sicherheit provoziert. Politische Berater, selbst Stabsmitglieder aus dem West Wing selbst, werden ermordet, und dem Mann, der das provoziert hat, muss die Macht genommen werden, egal ob er nun der Präsident der Vereinigten Staaten ist oder nicht.«

Obwohl die Argumente logisch waren, machte die Vorstellung den Direktor des Secret Service nervös.

»In der amerikanischen Geschichte ist noch nie ein Präsident gewaltsam abgesetzt worden«, bemerkte er.

»Aber in der amerikanischen Geschichte hat auch noch nie ein Präsident Meuchelmörder nach Washington gelockt, die wegen seiner illegalen Aktivitäten im Ausland auf Vendetta aus sind, Direktor Whitley«, erwiderte General Mark Huskins.

»Und genau das ist der Grund, warum wir militärisch antworten werden«, fügte der Verteidigungsminister hinzu. »Wir reden hier nicht nur über ein paar illegale Geschäfte oder schlechte Politik. Wir reden über einen Mann, der die nationale Sicherheit gefährdet. Über einen Mann, der den Nahostkonflikt vor unsere Haustür gebracht hat, direkt in die Hauptstadt unserer Demokratie.«

Whitley wand sich auf seinem Stuhl. Was die anderen sagten, stimmte natürlich, aber trotzdem … So etwas hatte es schlicht noch nie gegeben.

»Steht irgendetwas in der Verfassung dazu, wenn das Militär einen amtierenden Präsidenten absetzt?«, fragte er.

»Nicht explizit«, antwortete Davis. »Obwohl der Präsident der militärische Oberbefehlshaber ist, kann er nicht vor ein Militärgericht gestellt werden. Der Titel ›Oberbefehlshaber‹ ist nicht wirklich ein militärischer Rang.«

»Aber wenn das nicht geht, wie sollen wir da weitermachen? Das amerikanische Militär kann nicht einfach einen Zivilisten auf amerikanischem Boden festnehmen, solange das Kriegsrecht nicht ausgerufen worden ist.«

General Huskins beugte sich über den Tisch.

»Doch, das können wir, wenn dieser Bürger feindliche Kräfte in Kriegszeiten unterstützt oder begünstigt.«

Whitley riss die Augen auf.

»Wollen Sie damit etwa sagen, dass wir den Präsidenten als feindlichen Kombattanten im Krieg gegen den Terror verhaften sollen?«

»Wir haben dafür schon andere aus geringfügigeren Gründen verhaftet. Grundgütiger, Präsident Trathams illegale Aktivitäten haben Meuchelmörder nach Washington geführt! Vielleicht hat er sie ja nicht direkt eingeladen, aber die Tatsache bleibt bestehen, dass sie hier sind, und hätte er sich an die Gesetze gehalten, wären sie das nicht. Der Mann muss aufgehalten werden!«, erklärte der General im Brustton der Überzeugung.

Direktor Whitley wusste, dass Protest sinnlos war. Huskins hatte recht. Der Präsident musste aufgehalten werden, bevor die Situation vollkommen außer Kontrolle geriet.

»Was ist mit dem Vizepräsidenten?«, fragte der Verteidigungsminister. »Gibt es irgendeine Verbindung zu ihm?«

Hoffnungsvoll drehte Whitley sich zu Davis um.

»Meine Agenten haben mit dem FBI zusammengearbeitet«, berichtete er, »und seit unserer letzten Zusammenkunft jede Möglichkeit überprüft. Die gute Nachricht ist, dass Hines sauber aussieht. In außenpolitischen Fragen sind Alhauser, Krefft und die Westerberg Foundation seine Hauptunterstützer, und die sind alle dafür bekannt, nur legale Geschäfte im Nahen Osten zu promoten. Krefft und die Westerberg Foundation haben sogar versucht, im Kongress weitgehende Transparenz durchzusetzen, was den Wiederaufbau im Irak und in Afghanistan betrifft. Der Vizepräsident scheint sich mit den richtigen Leuten zu treffen. Seine Leute provozieren keine militanten Reaktionen auf illegales Verhalten.«

»Überprüfen Sie ihn weiter«, befahl Davis. »Der Mann sollte besser wirklich eine weiße Weste haben, sonst wird er zusammen mit dem Präsidenten untergehen.« Er stand auf und beendete das Treffen mit einer letzten Bemerkung zur Schwere ihrer Verantwortung. »Meine Herren, die Regierung dieses Landes ist durch kriminelle Taten ihres Führers dem Untergang geweiht. Wir schulden es dem amerikanischen Volk, dass wir uns darum kümmern. Jetzt gehen Sie, und stellen Sie sicher, dass der Vizepräsident bereit dafür ist, was auf ihn zukommt. Noch vor Ende dieser Woche wird er eine vollkommen andere Rolle in dieser Administration einnehmen.«


FREITAG


KAPITEL ZWEIUNDFÜNFZIG

FLUGHAFEN BORG EL ARAB, ALEXANDRIA, ÄGYPTEN – 8:56 UHR (GMT +2)

Die Räder des Jets der Turkish Airlines setzten mit nur einer Minute Verspätung auf. Am Horizont ging die Sonne auf, und die Kälte der Nacht wich der Hitze des Tages, die hier selbst im November herrschte.

Binnen einer Stunde saß Emily in einem Taxi und fuhr in Richtung Stadtzentrum. Während der Fahrt reckte sie den Hals zum Fenster in der Hoffnung, einen besseren Blick auf die Stadt in der Ferne zu erhaschen. Während der Landung hatte sie nur wenig davon gesehen, und nun, da sie nur noch wenige Meilen von der Stadt entfernt war, die sie seit ihrer Kindheit studiert hatte, wich die Furcht, die sie die letzten paar Stunden empfunden hatte, dem vertrauten Gefühl von Abenteuer.

Dort drüben lag Alexandria, die Stadt Alexanders des Großen. Seit Alexander sie im frühen 4. Jahrhundert v. Chr. zu seinen eigenen Ehren gegründet hatte, war sie eine der berühmtesten Städte der Welt, obwohl sie seit dem 7. Jahrhundert n. Chr. rasch an Bedeutung verloren hatte. Hier hatte der Leuchtturm von Pharos sein Licht als eines der sieben Weltwunder über die Bucht geworfen und die Schiffe in das berühmteste Handels- und Wissenschaftszentrum der Antike geleitet. Am Westrand des Nildeltas gelegen war die ›Perle des Mittelmeers‹, wie die Stadt von alters her genannt wurde, stets von großer wirtschaftlicher und militärischer Bedeutung gewesen. Heute war sie vor allem als Touristenziel bekannt, doch sie beherbergte auch den größten Seehafen des Landes, wodurch sie sich ihre alte Bedeutung als Handelszentrum zumindest teilweise bewahrt hatte.

Alexandria war das Herz dreier Reiche gewesen und der wichtigste ökonomische wie intellektuelle Knotenpunkt von mindestens fünf unterschiedlichen Kulturen. Das alte Pharaonenreich, das in seinen letzten Jahrhunderten von den griechischen Ptolemäern regiert wurde, war über Jahrtausende hinweg von großer Bedeutung gewesen, und in den letzten Jahrhunderten vor Christus war es zum Zentrum der jüdischen Diaspora geworden. Nirgends lebten so viele Israeliten wie hier. Dann, in den Jahren nach dem Übertritt des Reiches zum Christentum, war Alexandria zur Hauptstadt christlichen Lernens geworden. Sie hatte einige der größten Bischöfe und Kirchenväter hervorgebracht und auch einige der geschmacklosesten Häresien. So war das Konzil von Nicäa, das erste ökumenische Konzil, auf dem das christliche Glaubensbekenntnis formuliert wurde, als Reaktion auf eine Häresie zusammengetreten, die ihren Ursprung in dieser Stadt gehabt und sich rasch in der gesamten christlichen Welt verbreitet hatte.

Alexandrias Ruhm als christliche Stadt sollte Jahrhunderte überdauern, war jedoch nicht für die Ewigkeit. Im 7. Jahrhundert wurde die Stadt von den Muslimen erobert und in Folge davon das Herz eines neuen, islamischen Nordafrika, auch wenn die Eroberer rasch ihre eigene Stadt gegründet hatten, um ihr Konkurrenz zu machen. Aus dieser neuen Stadt war später Kairo hervorgegangen, heute die berühmtere, wenn auch jüngere Cousine Alexandrias.

Emily war beeindruckt von der Stadt, die nun in Sichtweite kam. Viele antike Kulturzentren hatten ihre Bedeutung im Laufe der Geschichte verloren, doch für gewöhnlich verschwanden sie dann auch ganz. Alexandria wehrte sich jedoch dagegen und beanspruchte sein Erbe für sich. Größe lag am Horizont, und die Stadt beabsichtigte, sie für sich zu beanspruchen.

Und dieser Geist hatte das Stadtbild verändert. Es war eine moderne Metropole entstanden, eine strahlende Bereicherung der Kultur des Kontinents. Und sie hatten eine neue Bibliothek gebaut. Doch bevor Emily weiter darüber nachdenken konnte, wurde das Taxi langsamer und schob sich um eine sanfte Kurve auf einen kleinen Platz. Vor ihr erhob sich das unverkennbare Gebäude, für das sie hergekommen war.

Und in seinen Gewölben saß ein Mann und wartete geduldig auf ihre Ankunft.


KAPITEL DREIUNDFÜNFZIG

10:25 UHR

Emily stieg entschlossen aus dem Taxi. Sie war nur leicht erschöpft von der Reise, und der Glaube, auf dem richtigen Weg zu sein, verlieh ihr neue Kraft. Vor ihr erhob sich die Granitfassade der Bibliothek. Sie strahlte weiß im Licht der Morgensonne. Den Portikus des modernen Gebildes zierten Statuen der alten ägyptischen Götter und Könige und schlugen so eine Brücke zwischen Vergangenheit und Gegenwart. Emily musste zugeben, dass das Design funktionierte. Der Anblick, der sich ihr bot, war überwältigend, ja sogar ehrfurchtgebietend.

Eine ganze Reihe von Glastüren markierte den Eingang, und Emily ging rasch hindurch. Sie hatte die kurze Fahrt vom Flughafen hierher genutzt, um sich einen Plan zurechtzulegen. Zunächst einmal würde sie sich für eine der Führungen anmelden, die alle fünfzehn Minuten stattfanden, um sich in dem gewaltigen Gebäude besser orientieren zu können. Sie hatte keine Ahnung, wo sie mit ihrer Suche beginnen sollte – oder was sie überhaupt suchte –, aber eine grundlegende Orientierung schien der notwendige erste Schritt zu sein. Anschließend würde sie sich dann daranmachen, den nächsten Teil von Arnos Rätsel zu lösen.

Empfangstische standen in der Lobby, jeder in einer anderen Sprache markiert, um Besuchern wie Emily zu helfen. Sie suchte nach einem Schild mit der Aufschrift ›Führung‹, und als sie es gefunden hatte, ging sie direkt darauf zu.

»Eintritt und Führung kosten zehn Pfund«, informierte die Empfangsdame Emily, noch bevor sie gefragt hatte. Als sie ihre Börse öffnete und die geforderte Summe in der hiesigen Währung herausholte, die sie zu einem lächerlichen Kurs am Flughafen eingetauscht hatte, fuhr die Empfangsdame fort: »Unsere Führungen dauern halbe Stunde. Anschließend wird ganze Geschichte Ihnen klar sein.« Emily konnte sich ein Lachen kaum verkneifen. Manchmal sorgte gebrochenes Englisch für grandiosere Versprechen als beabsichtigt. Andererseits war ›die ganze Geschichte‹ mit zehn Pfund ziemlich günstig.

Die Frau gab Emily einen kleinen farbigen Lageplan.

»Führung geht in fünf Minuten. Nächste um elf Uhr. Warten Sie bei Statue, und Ihr Führer wird kommen.« Sie deutete auf eine große weiße Statue mitten im Foyer. Emily erkannte die Gestalt als Demetrius von Phaleron, den berühmten attischen Redner, der seine goldenen Jahre in Alexandria unter der Schirmherrschaft von Ptolemäus verbracht hatte.

Doch Emily war viel zu aufgeregt zum Warten. Sie schaute auf ihre Uhr und ging dann wieder zu der Dame zurück.

»Ich werde mich einfach der anschließen, die schon unterwegs ist. Wo sind sie langgegangen?«

Emily folgte der Geste der Frau, durchquerte rasch das Foyer und stieg die Treppe zum Hauptlesesaal hinauf, wo eine kleine Gruppe größtenteils amerikanischer Touristen sich um eine junge, ernst dreinblickende Führerin drängte. Emily erkannte einen Studenten schon aus einer Meile Entfernung, und dem Alter nach zu urteilen, hatte sie es hier wohl mit einer jungen Masterstudentin zu tun. Sich auf diese Art seine Studiengebühren zu verdienen war offenbar eine Tradition, die keine Grenzen kannte.

Emily näherte sich der Gruppe, lächelte höflich, als die junge Frau sie bemerkte, und hielt ihr Ticket hoch zum Zeichen, dass sie bezahlt hatte.

»Tut mir leid, dass ich so spät dran bin«, formte Emily mit den Lippen. Die junge Frau erwiderte ihr Lächeln und fuhr mit ihren Erklärungen fort. Sie sprach in gebildetem, sauberem Englisch; ein Akzent war kaum zu hören.

»Die Bibliotheca Alexandrina oder Aktabat al-Iskander yah, ist ein Juwel der modernen alexandrinischen Kultur. Offiziell im Jahre 2002 eröffnet, ist sie das intellektuelle Zentrum nicht nur von Ägypten, sondern des gesamten Mittelmeerraums.« Sie führte ihre Gruppe weiter die Stufen hinauf. »Unsere Stadt beherbergte einst die größte Bibliothek der Welt. Heute ist unsere Sammlung vielleicht nicht mehr die umfangreichste, aber sie wächst rasch, und wir hoffen, eines Tages wieder die größte zu sein.«

»Wie groß ist sie denn?«, stellte ein typischer Tourist die typische Frage.

»Die Bibliothek hat Raum für acht Millionen Bücher sowie für mehrere hunderttausend Karten und Sonderbände. Aber …«, fügte die Führerin im Flüsterton hinzu, als verrate sie ein Staatsgeheimnis, »… gegenwärtig umfasst unsere Sammlung nur etwa sechshunderttausend Bände. Das ist auch der Grund, warum die meisten Regale halb leer sind, wie Sie sehen werden. Unsere jetzige Sammlung besteht aus Bänden, die der Bibliothek bei ihrer Eröffnung aus den unterschiedlichsten Ländern gespendet worden sind. Die größten Spender waren dabei Spanien, Frankreich und Mexiko. Nun sammeln wir Bücher aus dem gesamten Nahen Osten, aus Asien, Europa und aus dem Westen, und unsere Sammlung wächst von Tag zu Tag. Eines Tages werden all diese Regale gefüllt sein.«

Die Worte waren präzise getimed, und der letzte Satz endete genau in dem Augenblick, als die Gruppe das Herz der Bibliothek erreichte: den Hauptlesesaal. Die Touristen schnappten staunend nach Luft, und Emily schämte sich nicht, es ihnen gleichzutun.

Ihnen bot sich ein wahrlich spektakulärer Anblick. Durch ein gewaltiges abfallendes Dach aus Glas und Stein strömte Licht in eine Bibliothek, die wie eine Mischung aus den Archiven eines Raumschiffes und einem postmodernen Vorstandsbüro aussah. Lackierte Parkettböden bedeckten die gesamte Oberfläche, und die einzelnen Stockwerke waren über elegant verzierte Treppen oder sanft ansteigende Rampen miteinander verbunden. Die Regale bestanden aus hellem Eschenholz mit Rahmen aus gebürstetem Aluminium und wurden durch eingebaute Lampen geschmackvoll beleuchtet. Glastrennwände akzentuierten kleinere Lese-und Arbeitsbereiche, während künstlerisch gestaltete Balkone über die unteren Ebenen ragten. Um einen Wald von riesigen silbernen Pfeilern, die das fantastische Dach stützten, standen Reihen von Tischen, einige leer in Erwartung von Büchern, andere – Hunderte von anderen – mit Computerterminals, Scannern und Druckern. Und in die Architektur eingelassene Beleuchtungselemente tauchten jene Ecken in ein sanftes Licht, wo die Sonne nicht hinkam.

Die junge Studentin ließ ihrer Gruppe ein wenig Zeit, den Anblick in sich aufzunehmen.

»Was Sie dort sehen«, sagte sie schließlich, »ist das Werk eines Architekturbüros aus Norwegen, das von der UNESCO ausgewählt worden ist, um unser neues Wahrzeichen zu gestalten.«

»Das war Snøhetta, nicht wahr?«, erinnerte sich Emily an ein Detail aus Wexlers Reiseführer.

Die Bibliotheksführerin wirkte angemessen beeindruckt.

»Ja, genau, Madam.« Sie warf Emily einen provokanten Blick zu. »Snøhetta hat den Auftrag vornehmlich aufgrund ihrer Vision gewonnen, dass sich Alt und Neu hier treffen sollen, um die Wiedergeburt unserer Stadt im 21. Jahrhundert zu symbolisieren. Aber auch aufgrund des Designs, das nicht nur visuell atemberaubend, sondern praktisch ist.

In unserer Bibliothek können Tausende von Lesern gleichzeitig arbeiten. Ein elektronisches Katalogsystem erleichtert den Zugriff auf die Bücher, und wir pflegen überdies aktiv Sammlungen von Zeitschriften und Nachrichtenmagazinen aus der ganzen Welt. Der Hauptlesesaal, in dem wir gerade stehen, erstreckt sich über sieben Stockwerke, und am Rand jeder Etage stehen Computer mit kostenlosem Internetzugang für jeden.« Sie hielt kurz inne. Auf Letzteres schien sie besonders stolz zu sein. »Das Internet hat ja vielleicht noch nicht jeden Winkel Afrikas erreicht, aber hier in diesen Mauern gibt es schnelles Internet, und es ist für jeden frei verfügbar, der möchte.«

Sie führte sie zwischen den Regalen und Arbeitstischen hindurch.

»Dem Nutzer stehen hier auch weitere Ressourcen zur Verfügung, nicht nur Bücher, wie wir sie in jeder Bibliothek erwarten«, fuhr sie fort. »Es gibt separate Sammlungen von Landkarten, und ein ganzer Flügel ist ausschließlich der multimedialen Informationsaufbereitung gewidmet. Außerdem gibt es noch ein wissenschaftliches Labor, das sich der Restaurierung alter Bücher und Manuskripte widmet. Des Weiteren sind wir die einzige Bibliothek in Ägypten mit einer mehrere tausend Bände umfassenden Sammlung in Blindenschrift. Hinzu kommt ein eigenes, voll digitales Planetarium, mit dem wir die Brücke von der Erde zum Himmel schlagen. Und sollten Sie nach dieser Führung noch Zeit haben, dann schauen Sie sich doch die acht angeschlossenen Museen an, in denen wir mehr als dreißig spezielle Sammlungen ausstellen.«

Wieder wurde staunend nach Luft geschnappt. Emily riss die Augen genauso weit auf wie die Touristen auch, als sie die Treppe zu einer Regalreihe hinunterstiegen, deren Bücher sich mit osteuropäischer Geschichte beschäftigten.

»Vielleicht interessiert es Sie ja auch«, fuhr die Führerin fort, »dass die Bibliotheca Alexandrina die einzige vollständige Kopie des Internet Archivs beherbergt. Extra zu diesem Zweck hat man uns Computer im Wert von fünf Millionen Dollar gespendet – ihr heutiger Wert dürfte allerdings mehr als das Zehnfache davon betragen. Zur ursprünglichen Spende gehörte jede Seite, die von 1996 bis 2001 ins Internet gestellt worden ist. Der dafür nötige Speicherplatz ist gewaltig … und seit diesem ersten Schnappschuss des Internets wird die Datenbank alle zwei Monate auf den neuesten Stand gebracht. Täglich greifen Hunderttausende auf der Welt darauf zu.«

Sie gingen weiter, vorbei an einer Regalreihe nach der anderen, an glänzenden Fassaden, Entspannungsbereichen und Konferenzräumen. Die Führerin versorgte sie weiterhin mit detaillierten Kommentaren zu dem, was sie sahen, doch nach ein paar Minuten konnte Emily schlicht nicht noch mehr staunen. Dieser Ort war fantastisch. Beeindruckend. Unvergleichlich. Aber sie war nicht als Touristin hier, und je mehr Fakten die Führerin erklärte, desto unmöglicher kam Emily ihr Projekt vor. Selbst wenn sie genau gewusst hätte, wonach sie suchte, es wäre eine gewaltige Aufgabe gewesen, es in diesem Gebäude zu finden.

Ich muss mich selbstständig machen. Emily handelte rasch. Einen Augenblick später, als die Touristengruppe um eine Ecke bog, blieb Emily zurück. Die Stimme der Studentin verhallte in der Ferne, und Emily stand allein zwischen sechshunderttausend Büchern.
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»… der Hauptlesesaal, in dem wir gerade stehen, erstreckt sich über sieben Stockwerke …«

Die beiden Männer hörten der jungen Studentin nur insoweit zu, wie es nötig war, um einen angemessenen Sicherheitsabstand abschätzen zu können. Sie hatten keine Zeit gehabt, sich nach ihrer Ankunft umzuziehen, und ihre schwarzgrauen Anzüge, die so hervorragend nach Oxford gepasst hatten, erregten in Ägypten nur unnötig Verdacht. Also war es besser, ein wenig Abstand zu wahren, um keine Aufmerksamkeit auf sich zu lenken.

Sorgfältig achteten sie darauf, dass immer zwei Regalreihen zwischen ihnen und der Touristengruppe waren. Sie taten so, als würden sie die Regale nach alten Büchern absuchen, und dann und wann nahmen sie sogar eins heraus und blätterten es mit gespieltem Interesse durch. Doch ihre Aufmerksamkeit galt nur ihrem Ziel: der jungen Frau, die sie von Oxford bis hierher verfolgt hatten.

Dr. Emily Wess, deren genaue Verbindung zum Bewahrer noch immer ein Rätsel für sie war; doch dass sie etwas mit der Bibliothek zu tun hatte, stand nun außer Frage. Emily Wess, deren Flug von London hierher eine Stunde länger gedauert hatte als der der beiden Freunde in ihrem Privatjet, weshalb es ihnen nicht schwergefallen war, die Verfolgung sofort nach der Landung aufzunehmen. Emily Wess, die nun auf Schritt und Tritt beobachtet wurde und deren Leben in den Fokus des Rates geraten war. Doch sie wurde nicht nur beschattet. Während sie hier durch die Gänge lief, durchsuchte ein Team in Minnesota ihre Wohnung auf Hinweise.

Der zweite Mann schaute über ein aufgeschlagenes Buch hinweg zum ersten. Auch er hatte gesehen, wie sich ihr Ziel aus der Touristengruppe gelöst hatte. Sie war allein, ein Zugriff möglich.

Warte, ermahnte Jason sich und wusste, dass sein Blick das auch seinem Kollegen sagen würde. Warte, und folge ihr. Nicht angehen.

Ihre Männer waren überall in der Bibliothek verteilt, dicht bei den vier Angestellten, die der Rat schon seit Monaten überwachen ließ. Jeder dieser Männer galt als möglicher geheimer Bibliothekar hier in Alexandria. Sie wussten, dass ihre Feinde, die Gesellschaft der Bibliothekare, einen Agenten in der Stadt hatten – das war schon seit Jahren klar –, und nach und nach hatten sie immer mehr Verdächtige ausschließen können, bis nur noch diese vier übriggeblieben waren. Bis jetzt hatte der Rat jedoch keine Beweise dafür, um wen der vier es sich genau handelte. Doch dieses Problem würde sich schon bald von selbst erledigen. Emily Wess musste nur zu demjenigen gehen, zu dem der Bewahrer sie geführt hatte, und dann hatten sie ihn. Ein Bibliothekar an diesem prominenten Ort musste ein hochrangiges Mitglied der Gesellschaft sein, jemand, aus dem der Rat Informationen herauspressen konnte. Und Emily Wess würde sie direkt zu ihm führen. Und dann, wenn das alles war, was sie wusste, konnten sie ihr auch noch das Leben nehmen.
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Das Schwierigste war, den Anfang zu finden. Allein die schiere Größe der Bibliothek machte jede Entscheidung willkürlich, aber irgendwo musste Emily ja anfangen. Sie stieg die kleine Treppe hinauf, die ihre Touristengruppe vor wenigen Minuten heruntergekommen war, und ging zu einem Plexiglaskasten, in dem ein Plan des Lesesaals hing. Sie holte ihr Blackberry aus der Tasche, schaltete das Display ein und rief das Bild der Kritzelei auf, die sie in Oxford fotografiert hatte.

Ich habe Ptolemäus’ Erbe gefunden, dachte sie und las noch mal die erste eingravierte Zeile. Darunter standen drei Worte, von denen Emily glaubte, dass sie sich auf einen Ort irgendwo hier in dieser Bibliothek bezogen: Glas, Sand, Licht.

Fangen wir mal vorne an. Glas … Emily hatte keine Ahnung, was Glas mit ihrer Suche nach der verlorenen Bibliothek von Alexandria zu tun haben sollte, aber die Abteilung, die sich mit der historischen Stadt beschäftigte, wäre sicherlich ein guter Anfang.

Emily erinnerte sich an den Stolz, mit dem die Studentin von den überall in der Bibliotheca Alexandrina frei zugänglichen Computerterminals gesprochen hatte, und so ging sie zu einem Rechner in der Nähe und rief die englischsprachige Version des Katalogs auf. Ein Suchfenster erschien, wie Emily es aus vielen anderen Instituten kannte, und rasch klickte sie sich durch die Seiten und gab ihre Suchkriterien ein. Sie überflog die Suchergebnisse, fand ›Geschichte: Alexandria (Antike)‹, und die Zahlen daneben verwiesen sie auf Ebene 4, Reihe 25–63. Sie kehrte wieder zu dem Aushang zurück, suchte den angegebenen Ort auf dem Plan und machte sich auf den Weg.

Es dauerte nicht lange, und Emily war an ihrem Ziel angelangt, wo Werke zur allgemeinen Geschichte des Mittelmeerraums Büchern zur Geschichte der Stadt wichen. Diese Bücher standen in Gruppen zusammen, und es waren deutlich mehr als in anderen Teilen der Bibliothek, an denen Emily vorübergekommen war. Tatsächlich sahen diese Regale schon mehr wie das aus, was man von einer Bibliothek erwartete, und der Kontrast fiel auf. Erst jetzt wurde Emily bewusst, was für ein trauriges Gefühl von Leere der Rest der Bibliothek ausstrahlte. In den Regalen klafften große Löcher, als wollte die Bibliothek der Welt zeigen, welches Potenzial in ihr schlummerte; nur wusste sie noch nicht, was sie damit anfangen sollte.

Emily arbeitete sich die langen Regale entlang und las französische, englische, spanische, russische, deutsche und arabische Titel auf den Rücken. Gott steh mir bei, wenn es auf Arabisch ist, dachte sie. Mit den meisten romanischen Sprachen kam sie zurecht wie auch mit Altgriechisch und Latein, und Kyrillisch konnte sie zumindest lesen. Aber Arabisch war so weit von dem entfernt, was sie bisher gelernt hatte, wie man es sich nur vorstellen konnte.

Als sie schließlich das fünfte und letzte Regal in Reihe 63 erreichte, das letzte der Abteilung, hatte sie bereits das Gefühl, hier nichts zu finden. Die letzten Bücher beschäftigten sich mit dem Abstieg der Stadt, doch es gab keinen Titel, der irgendeine Verbindung zu ›Glas‹ hatte. Aber das wäre wohl auch zu einfach gewesen, sinnierte sie.

Emily straffte die Schultern und ging am Geländer des Balkons entlang, der diese Ebene von der darunter trennte. Vielleicht suchte sie ja auch in der falschen Richtung. Glas, egal wie alt es auch sein mochte, hatte immer etwas Modernes an sich. Vielleicht sollte sie ja gar nicht in der Geschichte suchen. Modernes Glas? Glasherstellung? Glasbläserei? Emily ging abermals zu einem der allgegenwärtigen Computerterminals, gab neue Suchkriterien ein, und nach wenigen Minuten wusste sie, wo die Abteilung ›Material, modern: Glas‹ zu finden war.

Dort angekommen offenbarte ein rascher Blick auf die Regale genau das Gegenteil von dem, was sie in der historischen Abteilung gesehen hatte: Hier ging es in jedem Buch um Glas, doch in keinem um Alexandria oder die Bibliothek. Der Grund war ein anderer, aber ihre Enttäuschung die gleiche wie bei ihrer ersten Suche.

Denken Sie nach, Frau Professor! Fast hätte Emily das laut ausgesprochen, so aggressiv war sie mittlerweile, weil sie ums Verrecken nicht herausfinden konnte, wonach sie suchen sollte. Glas, Sand, Licht … Was zum Teufel soll das heißen?

Denk kreativ. Vielleicht galt es ja nicht, zuerst den ersten und dann den nächsten Begriff zu finden, sondern eine Kombination von allen. Glas, das wusste jeder, wurde aus Sand hergestellt – oder zumindest soweit Emily wusste. Licht … Licht ging durch Glas hindurch.

Sie schloss die Augen und hoffte auf eine Erleuchtung, wenn sie die Worte nur kreativ genug miteinander kombinierte.

War Ptolemäus’ Erbe vielleicht irgendein Herstellungsprozess? Ein Weg, ägyptischen Sand in Glas zu verwandeln? Um das Licht hereinzulassen? Das war zwar ziemlich weit hergeholt, aber besser als nichts. Emily kehrte in die Geschichtsabteilung zurück, diesmal um nach allem zu suchen, was die Bibliothek zu Ptolemäus bot. Aber welcher Ptolemäus ist gemeint? Noch auf dem Weg wusste Emily, dass die Möglichkeiten zu zahlreich sein würden, als dass sie nützlich gewesen wären. Insgesamt hatte es fünfzehn aufeinanderfolgende Könige mit Namen Ptolemäus gegeben und mindestens die doppelte Zahl davon an Feldherren, Prinzen und Fürsten. Jeder von ihnen hatte seine eigene Geschichte, und Emily war sicher, dass es zu jedem von ihnen Bücher gab.

Das führt mich nirgendwohin.

Emily hielt kurze inne, bevor sie wieder auf die vierte Ebene stieg, und ging zu einer kleinen Stuhlgruppe auf dem Treppenabsatz. Jedes Mal alles zu durchsuchen, wenn sie eine Idee hatte, war kontraproduktiv. Sie musste erst einmal nachdenken.

Emily ließ sich so tief es ging in den blaugrauen Stuhl sinken, legte den Kopf zurück, und das Sonnenlicht von oben blendete alles um sie herum aus. Erneut schloss sie die Augen und versuchte, sich zu konzentrieren.

Die Hinweise in Oxford waren ein Täuschungsmanöver, überlegte sie. Ihre Formulierung war präzise, sodass sie einen beim ersten Lesen unweigerlich in die Irre führen mussten. Sie holte ihr Handy heraus und starrte zum hundertsten Mal auf das Foto aus der Kapelle.

Ptolemäus’ Erbe. Emily dachte an das zurück, was Wexler zu dem Wort ›Erbe‹ bemerkt hatte: Seiner Logik zufolge musste es sich dabei um etwas handeln, was wir noch heute besitzen, und nicht um etwas aus der Vergangenheit. Dieser Hinweis hatte sie hierhergeführt. Vielleicht sollte sie ihn ja noch einmal berücksichtigen und ihre Herangehensweise entsprechend ändern. Anstatt die Bibliothek nach etwas abzusuchen, das ein Schlüsselelement von Ptolemäus’ Erbe enthielt, dachte Emily bei sich, konnte man ja auch die Bibliothek als Ganzes als sein Erbe betrachten. Ich sitze mittendrin. Sie öffnete die Augen wieder und schaute sich um. Was an diesem Ort verbindet die drei Begriffe miteinander?

Eine Frau an einem Computerterminal in der Nähe hämmerte auf ihre Tastatur, und Musik drang aus den weißen Kopfhörern, die sie sich in die Ohren gesteckt hatte. Emily war nicht sicher, aber es sah so aus, als würde die Frau mitsummen. Musik, Summen, Tippen, Computerpiepen … Es war, als säße sie just in diesem Augenblick dort an diesem Computer, um Emily abzulenken.

Emily schloss die Augen, lehnte sich noch einmal auf dem Stuhl zurück und ließ sich die Sonne ins Gesicht scheinen.

Und dann traf es sie wie ein Schlag.

Sonnenlicht! Licht von oben. Das ging nur unter einer einzigen Bedingung. Emily riss die Augen auf.

Glas! Das riesige schräge Dach war ein spektakuläres Netzwerk aus Glaspaneelen, durch die die ägyptische Sonne strömte. Und jedes dieser Paneele war in Granit eingerahmt, was das goldgelbe Licht in ein sanftes Grau verwandelte, das schlussendlich die Bibliothek erhellte.

Emily setzte sich auf. Glas, Sand, Licht. Sie schaute erneut auf ihr Blackberry, und plötzlich sah sie das Bild mit anderen Augen. Da war etwas, das sie bis jetzt übersehen hatte: Form. Wer auch immer die Botschaft in das antike Holz der Kapelle geschnitzt hatte, er hatte diese Worte nicht neben-, sondern untereinander angeordnet. ›Glas‹ stand nicht neben den anderen, sondern darüber.

GLAS
SAND
LICHT

Emily schaute noch einmal zur Decke hinauf. Hier, mitten in Ptolemäus’ Erbe, stand Glas über allem.

Könnten diese Worte eine Karte sein? Ein schlichter Plan, dem sie folgen sollte?

Das Dach der Bibliothek bestand aus Glas, und sie war auf ägyptischem Sand gebaut. Emily schaute sich das Foto wieder an. Unter dem Sand … Licht.

Ich muss in den Keller.
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Während Emily eine Treppe nach der anderen hinuntersprang und dann und wann zwischen den Regalen hindurchhuschte, um nicht die Aufmerksamkeit der Kuratoren oder eines Lesers zu erregen, wurde sie sich ihrer Sache mit jedem Schritt sicherer. Die drei Worte auf ihrem Foto waren ein Plan, der ihr sagte, sie solle in jenen Teil des Gebäudes gehen, der unter dem Sand lag, unter dem Erdgeschoss. Dort – da war sie sich sicher – würde sie dann das ›Licht‹ finden, denn das war das unterste Wort. Und wie jeder Historiker wusste, war Licht in nahezu jeder Kultur der Welt ein Symbol für die Wahrheit.

Die Wahrheit liegt unter diesen Mauern.

Als sie sich dem Erdgeschoss näherte, lief Emily immer schneller. Hier unten sah es aus wie überall sonst auch: Bücher, Tische, Computer.

Unten angelangt lief Emily zwischen den Regalen hindurch zur rückwärtigen Wand. Hier war es deutlich dunkler, da nur noch Licht von den in die Regale eingelassenen Lampen kam.

Emily erreichte die Außenwand des Lesesaals. Sie war weiß getüncht und sauber. Hier und da hingen Porträts und Poster, und es gab drei große Holztüren: eine links, eine rechts und eine in der Mitte. Emily folgte ihrem Instinkt und ging zur linken Tür. Sie drückte die Klinge herunter. Abgeschlossen.

Dann stand sie vor der mittleren Tür. Sie sah genauso aus wie die erste und war ebenfalls abgeschlossen. Dennoch war Emily sich ihrer Sache weiter sicher. Zweimal hatte sie Pech gehabt, doch sie war noch immer fest davon überzeugt, auf dem richtigen Weg zu sein.

Als sie sich der dritten Tür näherte, schlug ihr das Herz bis zum Hals.

Das Zeichen, das sie suchte, wartete dort auf sie.

In der oberen Ecke der Tür war ein Symbol in den Lack gekratzt, das sie inzwischen nur allzu gut kannte: das Wappen der Bibliothek. Emily gestattete sich ein selbstbewusstes Lächeln und legte die Hand auf die Klinke …

… und diesmal öffnete sich die Tür.
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ZUR SELBEN ZEIT – NORTHFIELD, MINNESOTA 3:00 UHR CST

Die drei Männer hatten alles in dem kleinen Haus auf den Kopf gestellt, das Dr. Emily Wess nicht weit vom Campus des Carleton College entfernt gemietet hatte. Die Sofakissen waren ebenso aufgeschnitten worden wie die Matratze. Sie hatten den Teppichboden rausgerissen und die Tapete von den Wänden geschabt, um mögliche Verstecke dahinter zu finden. Wenn der Sekretär den Freunden eine ›gründliche‹ Durchsuchung befahl, dann hieß das, dass alles auseinandergenommen werden musste.

Und das hatten die Freunde auch getan, doch die Suche hatte nichts erbracht. Da war nichts, nicht ein Gegenstand in Emily Wess’ Heim, das auf eine Verbindung zur Bibliothek oder zu ihrem Bewahrer hingedeutet hätte. Es gab nur eine Privatbibliothek, die jedoch nichts Untypisches für eine Dozentin enthielt, außer vielleicht einer ungewöhnlichen Zahl von Büchern über Oxford, was von Emily Wess’ Liebe zu ihrer alten Uni zeugte. Bücher über die Geschichte der Universität, ihre Architektur und Kultur nahmen fast drei ganze Regalböden im Wohnzimmer ein.

Wie befohlen hatten die Männer die Festplatte aus Emilys Computer ausgebaut und sie zusammen mit ihren Büchern eingepackt. Sollte dort etwas verborgen sein, würde ihre Außenstelle in Minneapolis das schon finden.

Und alle drei Männer hofften, dass sie auch tatsächlich etwas finden würden. Für den Sekretär waren keine Neuigkeiten schlechte Neuigkeiten.

Einer der Männer klappte sein Handy auf und drückte eine Kurzwahltaste. Einen Augenblick später kam die Verbindung zustande.

»Sind Sie fertig?«, lautete die Frage vom anderen Ende der Leitung.

»Ja. Wir haben nichts gefunden. Das Haus sieht sauber aus. In einer Stunde sind ihre Bücher und der Computer im Labor.« Der Freund ließ seinen Blick über das Trümmerfeld schweifen, das einst Emily Wess’ Heim gewesen war, fest davon überzeugt, dass sie nichts übersehen hatten.

Dann richtete er seine Aufmerksamkeit wieder auf das Gespräch.

»Und Sie … Sind Sie vor Ort?«, fragte er.

»Wir sind gerade bei ihm angekommen«, lautete die Antwort.

»Gut«, antwortete der Mann. »Erstatten Sie sofort Bericht, wenn Sie von dem Verlobten herausbekommen haben, was wir brauchen.«

»Natürlich.«

Und damit war das Gespräch beendet.

In Chicago setzten die beiden Freunde ein gleichgültiges Gesicht auf, als sich die Aufzugtür im vierten Stock eines Apartmentblocks im Stadtzentrum öffnete. Ein paar Schritte später standen sie vor der Tür mit der Nummer 401. Einer der beiden Freunde klopfte.

»Wie war noch mal der Nachname?«, fragte sein Partner leise. In dem Verhör, das gleich folgen würde, musste er sich an ein striktes Protokoll halten. »Sag mir noch mal den Namen.«

»Torrance«, antwortete der andere Mann. »Der Name des Ziels ist Michael Torrance.«
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Die Holztür schwang vollkommen geräuschlos auf, und hinter der weißen Wand im hinteren Teil des Erdgeschosses der Bibliothek bot sich Emily eine vollkommen andere Szenerie. Eine lange Rampe führte tiefer in den Bauch des Gebäudes hinab, und hier waren die Wände dunkelgrau. Schlichte Leuchtstoffröhren flackerten unter der Decke, ein krasser Gegensatz zu dem Lichtkunstwerk draußen. Auch der cremefarbene Teppichboden endete hier an einer Metallleiste. Jenseits davon gab es nur blanken Betonboden, auf dem Abrieb von den Gummirädern der Bücherkarren zu sehen war.

Das war ganz eindeutig der Eingang zum Arbeiterbereich der schillernden Bibliotheca Alexandrina. Während Emily sich einen Weg den Flur hinunter und in einen Komplex von Gängen und Räumen suchte, überkam sie das Gefühl, dass hier die wahre Arbeit erledigt wurde.

Als sie den Hauptgang erreichte, lag der Eingang des ersten Raumes eines regelrechten Netzwerks von Räumen und Büros zu ihrer Rechten. Vorsichtig spähte sie in den kleinen Raum, um sicherzustellen, dass er leer war, bevor sie daran vorbeiging. Sie wollte nicht gesehen werden. Glücklicherweise war niemand dort und auch nicht im nächsten, und Emily konnte weiter unbehelligt nach unten gehen. Statt Designerregalen wie im Lesesaal gab es hier nur solche aus Metall, wie überall auf der Welt mit grüner Industriefarbe gestrichen, und sie bogen sich unter dem Gewicht der Bücher durch, die hier größtenteils gestapelt übereinanderlagen und nicht aufrecht angeordnet waren.

Gelegentliche Geräusche erinnerten Emily jedoch daran, dass das hier ein Arbeitsbereich war. Sie war nicht allein, auch wenn bis jetzt niemand in den angrenzenden Räumen gewesen war. Dann hörte Emily leise Stimmen aus dem nächsten Raum und schlich sich vorsichtig heran. Verstohlen schaute sie durch das kleine Fenster in der Tür und sah etwas, das eine ganz normale Bürobesprechung zu sein schien: Kollegen, die gemeinsam Papiere durchgingen und auf ihren Laptops schrieben.

Bevor irgendjemand sie bemerken konnte, duckte Emily sich wieder und huschte vorbei. Unter anderen Umständen hätte sie vermutlich nichts lieber gehabt als ein professionelles Meeting mit den Leuten, die sie dort gesehen hatte, doch jetzt durfte sie keine Begegnung riskieren. Das hier war ganz offensichtlich kein öffentlicher Bereich, und sie war ohne Einladung hier. Jeder Angestellte würde sie vermutlich schneller wieder hinausverfrachten, als sie hereingekommen war, und sie konnte es sich schlicht nicht leisten, aus diesen Hallen geworfen zu werden.

Denn in diesen Hallen liegt die Antwort verborgen, dachte sie. Licht. Wahrheit. Was auch immer es ist, das ich finden soll.

Emily ging den Gang bis zum Ende hinunter und ließ dabei ihren Blick über sämtliche Oberflächen, Türen, Regale und alles andere schweifen, wo sie einen Hinweis auf ihr Ziel vermutete.

Türen waren entweder durch Zahlen markiert oder gar nicht. Nur an einigen wenigen standen Namensschilder, die mit einem ›Doktor‹ oder ›Professor‹ begannen. Emily empfand es irgendwie als tröstlich, dass man auch in Ägypten Englisch als internationale Sprache der Wissenschaft anerkannte. Sie dachte an eine Schulstunde in ihrer Kindheit zurück, als ihre Französischlehrerin in Logan, Ohio, ihr und den anderen Kindern stolz erklärt hatte, Französisch sei die universelle Sprache, auch im wörtlichen Sinne die einzige echte ›lingua franca‹ auf der ganzen Welt. Damals hatte die Lehrerin sie davon überzeugt, und Emily hatte mit der Sprache noch Jahre weitergemacht; doch die Welt hatte sich offenbar verändert.

Der Gang machte eine scharfe Rechtsbiegung und mündete in einen anderen. Emily stieg immer tiefer in den nur schwach beleuchteten Untergrund der Bibliothek hinab. Auch an diesem Gang, der sich nach links in drei weitere kleinere aufspaltete, lagen Büros, sodass das Ganze an ein E erinnerte. Wann immer Emily ein Geräusch hörte, duckte sie sich in eine Ecke oder hinter ein Regal. Langsam schlich sie vorwärts, und nur selten musste sie sich an einer der überraschend wenigen Überwachungskameras hier unten vorbeiducken.

Unter dem Sand, Licht. Offensichtlich würde jedes Licht, das sie hier unten fand, nicht von der Sonne stammen, und die flackernden Leuchtstoffröhren schienen sich auch nicht für die Erleuchtung zu eignen, auf die sie hoffte. Es muss ein Symbol oder so was sein. Ein Bild und nichts Reales.

Was symbolisiert Licht?

Je weiter Emily ging, desto älter sahen die Wände aus. Anfangs waren sie aus Beton gewesen, doch jetzt … war das Stein? Falls nicht, dann waren die Ziegel eine gute Nachahmung davon. Und die Ränder jeden einzelnen Ziegels oder Steins sahen verwittert und alt aus.

Wurde die Bibliothek auf den Überresten eines anderen Gebäudes errichtet?

Emily erinnerte sich daran, dass die ägyptische Regierung die Bibliothek so nahe wie möglich an der Stelle hatte errichten wollen, wo einst die antike Bibliothek gestanden hatte. Außerdem war Ägypten ein Land, wo man nur den Spaten in die Erde stechen musste, und schon hatte man irgendwas gefunden. Es war also durchaus möglich, dass die Mauern hier unten noch nicht einmal ansatzweise so modern waren wie die oben.

Emily bog in den mittleren der drei Nebengänge ab. Hier waren die Regale nahezu leer, sodass man die Wand dahinter besser sehen konnte. Auch brannten hier keine Leuchtstoffröhren mehr, doch nachdem Emily sich erst einmal an das Restlicht gewöhnt hatte, waren die Graffiti auf den Ziegeln klar zu erkennen. Die Steine waren voller Kritzeleien. Sie waren jedoch nicht gemalt, sondern eingeritzt.

Eingeritzt.

Emilys Puls schlug immer schneller. Beide Zeichen, die sie bis jetzt gefunden hatte, waren geritzt gewesen: einmal in das Holz der University Chapel in Oxford und einmal in die Tür zum Lesesaal oben. Zum ersten Mal, seit sie den Keller betreten hatte, überkam sie das Gefühl, Fortschritte zu machen.

Emily ließ ihren Blick über die Kritzeleien wandern. Die meisten waren auf Arabisch, einige aber auch in einer lateinischen Schrift, die sie nicht ganz zuordnen konnte. Aber sie erkannte, dass es sich bei den meisten dieser Kritzeleien um die Namen von Menschen handelte.

Jegliche Hoffnung auf antike Überreste schwand jedoch rasch dahin, und Emily lächelte, als sie erkannte, was sie da sah. Ihre Gedanken kehrten zur Willis Hall im Carleton College zurück, wo sie und ihre Freunde vor Jahren als Bachelorstudenten eine alte Collegetradition bewahrt hatten. In einer Nacht im Mai waren sie an den Campusstreifen vorbeigeschlichen und auf den Ziegelturm des Gebäudes geklettert, wo sie ihre Namen in die alten Wände geritzt hatten. Sie hatten ihre Namen unzähligen anderen hinzugefügt, die weit in die Geschichte des Colleges zurückreichten. Das war so etwas wie ein Übergangsritus: Sie hinterließen ihr Zeichen in den Mauern des Campus, bevor sie zu dem weiterzogen, was auch immer als Nächstes kam. Und als sie sich nun die Kritzeleien im Keller der Bibliothek anschaute, erkannte Emily, dass das so etwas wie das ägyptische Äquivalent der Tradition in Willis Hall sein musste. Nur waren das hier keine Studenten, sondern Arbeiter gewesen. Sie hatten ihre Namen in das Fundament des Gebäudes eingeritzt, das sie mit errichtet hatten, und sich damit verewigt.

Emily ging weiter den kurzen Gang entlang und erreichte schließlich eine Tür. Dort war kein Namensschild zu sehen, und die Tür war abgeschlossen. Emily versuchte es zweimal, rüttelte sogar an der Klinke, doch die Tür gab nicht nach. Sie war verzweifelt. Was, wenn das, wonach ich suche, da drin ist, und ich komm nicht rein? So unbedeutend sie für ihre Suche auch sein mochten, die Namen an der Wand hatten Emilys Erwartung nur noch geschürt. Doch die Tür wollte einfach nicht aufgehen.

Emily ging weiter, erreichte das Ende des kleinen Gangs und machte wieder kehrt. Dabei bemerkte sie eine zweite Tür gegenüber der ersten. Wieder ohne Namensschild oder Nummer. In dem schwachen Licht hatte sie sie zunächst schlicht übersehen.

Und dann sah sie es. Frisch in den Stein daneben geritzt und in lateinischer Schrift, ein englisches Wort:

LIGHT

Also muss ich diesmal kein Symbol entschlüsseln, dachte Emily. Das Licht, nach dem sie gesucht hatte, war ein wenig … offensichtlicher. Sie schaute das Wort an, als würde es ihr irgendein Geheimnis enthüllen, wenn sie es nur lange genug anstarrte.

Das ist die Stelle – sie wusste es –, und das ist die Tür. Emily schaute auf die Holztür vor ihr, und plötzlich lief ihr ein Schauder über den Rücken.

Die Tür hatte sich geöffnet, und in ihr stand ein Mann mit dunkler Haut unter einem schwarzen Bart und ebenso schwarzen Augen, mit denen er Emily nun anschaute.
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Der Blick des Mannes bohrte sich in Emilys kreidebleiches Gesicht. Er trug einen Anzug und Krawatte in unterschiedlichen Brauntönen. Seine olivfarbene Haut wurde von einem akkurat gestutzten schwarzen Bart akzentuiert, und das dünner werdende Haar auf seinem Kopf war von der gleichen intensiven Farbe, wenn auch mit ein paar grauen Stellen an den Schläfen.

»Was wollen Sie?«, fragte er unvermittelt und mit starkem, gutturalem arabischen Akzent.

Emily hatte keine Ahnung, wie sie darauf antworten sollte. Ihre Antwort hing ganz davon ab, wer der Mann war und ob er etwas mit Emilys Suche und dem Wort zu tun hatte, das irgendjemand neben seine Bürotür geritzt hatte. Stand er in irgendeiner Verbindung zu den Botschaften und Zeichen, die Arno in der Bibliothek hinterlassen hatte? Oder war er schlicht ein Bibliotheksangestellter, der zufälligerweise hier war? Emily wusste noch nicht einmal, wie sie anfangen sollte.

»Ich … äh … Ich …«, stotterte sie.

Der Mann musterte Emily, während sie stammelte und schließlich schwieg. Dann schaute er ihr in die Augen. Stumm wartete er nur. Ob das nun Absicht oder einfach nur ein Charakterzug von ihm war, in jedem Fall würde er es Emily nicht leichtmachen.

Ich muss an diesem Mann vorbei. Ich darf mich nicht von ihm aufhalten lassen. Emily suchte nach den richtigen Worten, doch alles, was ihr einfiel, war die offensichtliche Entschuldigung. Um einen entspannten Tonfall bemüht, erklärte sie:

»Es tut mir sehr leid. Ich habe meine Reisegruppe verloren, und jetzt habe ich mich ver …«

»Entschuldigen Sie«, unterbrach sie der Mann, »aber ich bin sehr beschäftigt.« Doch beschäftigt hin oder her, er blieb in der Tür stehen und ließ Emily keine Sekunde aus den Augen. Und er hob auch nicht den Arm, schaute nicht zu seinem Schreibtisch oder machte sonst eine Geste, wie man sie von jemandem erwarten würde, der einen anderen wegscheuchen wollte. Er stand einfach nur mit stoischer Ruhe da.

Das peinliche Schweigen zog sich in die Länge. Es war, als erwartete der Mann noch etwas anderes von Emily. Dann, nach einer gefühlten Ewigkeit, legte er plötzlich die Hand auf die Türklinke.

»Wenn Sie nichts zu sagen haben, dann fürchte ich, muss ich Sie bitten zu gehen«, erklärte er, und sein Blick bohrte sich förmlich in Emily. Fast schien er sie anzuflehen. Dann machte er auf dem Absatz kehrt, ging in sein Büro zurück und schloss die Tür.

Wieder starrte Emily auf die unscheinbare Tür, die nur wenige Zoll von ihr entfernt war. Ihr Herz raste, doch nicht mehr nur aus Angst. Panik mischte sich unter ihre Aufregung. Dieser Mann weiß etwas. Sie klopfte an; dabei wusste sie gar nicht, was sie sagen sollte.

Doch sie bekam keine Gelegenheit, etwas zu sagen, denn die Tür blieb geschlossen.

Denk nach!, zwang Emily ihren Verstand zur Arbeit. Die letzte Bemerkung des Mannes war irgendwie seltsam gewesen: ›Wenn Sie nichts zu sagen haben, dann fürchte ich, muss ich Sie bitten zu gehen.‹ Das war ein merkwürdiger Kommentar, und in der Verwirrung des Augenblicks ließ er Emily einfach nicht mehr los. ›Etwas zu sagen?‹ Was erwartet er denn von mir?

Auf der Suche nach einem Hinweis schaute Emily sich um, und ihr Blick wanderte wieder zu dem Wort neben der Tür. ›Licht‹. Ist das ein Codewort? Wie ›Sesam, öffne dich‹?

Besorgt, dass ihr das, was auch immer eine Begegnung mit dem Mann bringen mochte, entgehen würde, folgte Emily ihrem Instinkt. »Licht!«, verkündete sie laut und deutlich, und ihre Stimme hallte durch den kleinen Gang.

Nichts. Die Tür blieb fest verschlossen, und das einzige Geräusch, das Emily hörte, war das Echo ihrer eigenen Stimme. Die simple Antwort war offenbar zu simpel gewesen. Wie es schien, war die Zeit der einfachen Lösungen für Arnos Hinweise vorbei. Sie hätte es sich denken können.

Was zum Teufel soll ich denn sagen?

Abgesehen von der Schrift an der Wand war die Tasche mit dem Quellenmaterial aus Oxford die einzige Ressource, die ihr zur Verfügung stand. Emily holte Arnos zwei Briefe und die Seite mit den Hinweisen heraus. Rasch überflog sie den handgeschriebenen Text auf der Suche nach irgendetwas, das ihr helfen könnte. In den Briefen stand jedoch nichts, was ihr relevant erschien. Die Briefe hatten sie nach Oxford geführt und zu der Kritzelei in der Kapelle, aber da stand nicht, was sie hier tun sollte.

Oder zumindest sah es nicht so aus, und das, so erkannte Emily, musste Absicht sein.

Der Gedanke an Oxford weckte eine Erinnerung in ihr, und Emily ging die Seiten noch mal durch, bis sie zu dem Blatt kam, das ihre Reise zu einer Queste gemacht hatte, der Seite mit dem kleinen Wappen, das sie in beide Städte geführt hatte, und mit den drei Hinweisen, die sie gezwungen war zu entziffern.

Was hat Kyle noch mal gesagt?, fragte sich Emily und dachte an die Kommentare von Wexlers Assistenten zurück, als sie in den Räumlichkeiten des Professors gesessen hatten. ›Es folgen drei weitere Erklärungen. Wir können wohl davon ausgehen, dass zwei davon sich auf Orte hier an der Universität beziehen und eine auf etwas anderes.‹ Und mit der Erinnerung kam erneut Bewunderung für den jungen Mann, den Emily in Oxford kennengelernt hatte. Wenn ihre Ahnung sich als richtig erwies, dann war das nun schon das dritte Mal, dass Kyle sie in einem Moment des Frustes auf den richtigen Weg geführt hatte.

Emily schaute sich den Text unter dem Wappen an. Die ersten beiden Phrasen hatten ihren Wert bereits bewiesen, und darunter stand der dritte und letzte Hinweis.

Fünfzehn, wenn zum Morgen.

Die Phrase ergab keinen Sinn für Emily, doch im Augenblick suchte sie auch nicht nach der Bedeutung. Sie suchte nur nach etwas, das sie sagen konnte.

Emily drehte sich wieder zur Tür um und sprach laut und deutlich die sinnlose Phrase aus. »Fünfzehn, wenn zum Morgen!«

Eine gefühlte Ewigkeit tat sich nichts, und Emily verlor schon wieder die Hoffnung. Was, wenn das auch nicht richtig ist? Das war der letzte Hinweis, den sie hatte.

Dann … ein Klicken.

Emilys Blick flog zur Klinke, und sie schaute zu, wie sie langsam heruntergedrückt wurde. Die Tür schwang auf. Und dahinter stand wieder der Mann und schaute ihr in die Augen.

»Kommen Sie herein.«


KAPITEL SECHZIG
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Jason und sein Partner hatten ihr Ziel aus sicherer Entfernung durch einen Gang nach dem anderen verfolgt, und wann immer sie stehen geblieben war, waren auch sie stehen geblieben. Die Frau war vollkommen auf ihre Mission fixiert; überraschend war nur, dass sie nicht zu wissen schien, wonach sie überhaupt suchte. Tatsächlich wussten die Freunde mehr über ihr Ziel als sie, auch wenn dessen Identität bis vor wenigen Minuten noch unbekannt gewesen war.

Die Identität des Bibliothekars, den zu finden Emily Wess sich so eifrig bemühte, war ihnen im selben Augenblick klar geworden, als Emily die Kelleranlage betreten hatte. Von den vier Kandidaten, die der Rat als potenzielle Bibliothekare in der Stadt identifiziert hatte, arbeiteten drei in den oberen Büros der Bibliotheca Alexandrina und nur einer unten.

»Es ist Antoun«, hatte er seinem ganzen Team per Sammel-SMS mitgeteilt. In den Kellergängen mit ihren Steinwänden durfte er noch nicht einmal ein Flüstern riskieren, wenn Wess ihn nicht hören sollte. Die Freunde im gesamten Gebäude verstanden sofort, was die kurze Nachricht bedeutete, und positionierten sich dementsprechend neu. Der Mann, der Antoun beschattet hatte, zog sich von seinem Posten zurück. Nachdem sie das Ziel identifiziert hatten, wollten sie ihm nicht mehr zu dicht auf die Pelle rücken. Ein verschreckter Bibliothekar war nicht mehr nützlich, ganz zu schweigen von einer verschreckten Emily Wess. Jason und sein Partner hatten die Verfolgung nun persönlich übernommen.

Ihre einzige Sorge war, dass Emily Wess oder der Mann sie sehen könnten. Dass auch andere sie in den Gängen entdecken könnten, kümmerte die beiden Freunde hingegen nicht. Bei ihrer Landung in Ägypten hatten gefälschte Ausweise auf sie gewartet, und die trugen sie nun am Revers. Und ihre grauen Anzüge mochten zwischen den Touristen ja fehl am Platz gewirkt haben, doch hier unten passten sie gut. Wenn jemand sie sich genauer ansah, dann würde er nur zwei Computerexperten sehen, die sich um die Rechner kümmerten, an denen es hier keinen Mangel gab. Und die beiden Freunde sahen nicht nur danach aus, sondern hatten auch genügend Erfahrung, um ihre Rollen überzeugend zu spielen.

Nach mehreren Minuten des Suchens war ihr Ziel vor einer bestimmten Tür stehen geblieben. Irgendetwas dort hatte ihre Aufmerksamkeit erregt. Jason gab seinem Partner ein Zeichen, und die beiden Freunde positionierten sich rechts und links an der Ecke, wo der kleinere Gang in den größeren mündete. Die schlechten Lichtverhältnisse hier waren perfekt, um etwas zu sehen, ohne selbst gesehen zu werden.

Als die Tür sich geöffnet hatte und der Mann erschienen war, hatte Jason rasch gehandelt. Er hatte sein Handy herausgeholt und ein Foto des Mannes gemacht, und mit ein paar Tastendrucken hatte er es an den Sekretär geschickt.

Antoun, dachte er. Sie hatten ihren Bibliothekar.

Emily Wess hingegen kannte den Mann ganz eindeutig nicht. Es war wirklich eine seltsame Szene: Die Tür wurde geöffnet und wieder geschlossen; Dr. Wess blätterte in ein paar Papieren rum und redete mit sich selbst, dann wurde die Tür erneut geöffnet. Der dunkelhäutige Antoun, nach außen hin ein respektabler Bibliotheksangestellter, starrte Emily Wess kalt an. »Kommen Sie herein«, sagte er.

Jason wusste, dass nun die Zeit zu handeln gekommen war. Als Wess das Büro betrat und Antoun die Tür hinter ihr schloss, setzte Jason sich in Bewegung und holte ein kleines digitales Gerät aus seiner Tasche. Geräuschlos befestigte er das hochempfindliche Mikrofon am Türrahmen und steckte sich den Knopfohrhörer ins linke Ohr. Dann drückte er eine Reihe von Tasten auf dem Display und pegelte das Mikrofon ein. Es funktionierte perfekt, und er konnte durch die Tür hören, als wäre sie gar nicht da.

Ein paar weitere Tastendrucke später übertrug das Gerät die digitalisierte Konversation über eine Wi-Fi-Verbindung weiter. Der zweite Freund, der inzwischen den kleinen Laptop aufgeklappt hatte, fing das Signal auf und leitete es direkt ins Büro des Sekretärs weiter.

So wurde jedes Wort, das Emily Wess und Antoun sprachen, fast ohne Verzögerung und kristallklar in ein Büro in New York übertragen.

Und der Sekretär saß an seinem Schreibtisch und hörte ihnen aufmerksam zu.


KAPITEL EINUNDSECHZIG
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»Kommen Sie herein.« Der Mann sprach langsam, sein Tonfall eine Mischung aus Befehl und Zögern. Der Plan, den der Bewahrer in Gang gesetzt hatte, war in ein kritisches Stadium eingetreten, und all die Arbeit, Emily Wess auf ihre Rolle vorzubereiten – und das ohne ihr Wissen –, war fast vollbracht.

Der Mann trat zur Seite, und Emily betrat ein fensterloses Büro mit Wänden aus Beton und Ziegeln. Der Mann schloss die Tür hinter ihr und schob einen kleinen Riegel vor.

»Bitte, setzen Sie sich doch.« Er deutete auf einen kleinen Stuhl in der Ecke – neben dem Schreibtischstuhl die einzige freie Fläche in dem Büro. In diesem Büro wurde definitiv gearbeitet.

Emily nahm Platz. Der Mann ging hinter seinen Schreibtisch, setzte sich ebenfalls und drehte sich zu ihr um. Er hatte die Hände auf die Knie gelegt und starrte seine Besucherin wortlos an.

Schließlich brach Emily das Schweigen.

»Mein Name ist …«

»Ich weiß, wer Sie sind, Dr. Wess.«

Emily riss erstaunt die Augen auf. Dieser Mann hatte sie von Anfang an gekannt.

»Ich verstehe nicht«, erklärte sie. »Wenn Sie wissen, wer ich bin, warum haben Sie mich dann nicht direkt reingelassen? Warum dieses bizarre Verhör?«

Der Mann zwinkerte noch nicht einmal.

»So arbeiten wir nicht«, antwortete er. »Unsere Arbeit basiert auf … Vertrauen. Ich musste mir absolut sicher sein, dass ich Ihnen auch vertrauen kann.« Erleichterung schwang in seinen Worten mit.

»Ich verstehe nicht«, wiederholte Emily. »Was hat Sie denn davon überzeugt, mir vertrauen zu können?«

»Sie kennen meinen Namen«, antwortete der Mann.

»Ihren Namen?«

»Fünfzehn, wenn zum Morgen.« Der Mann deutete auf sich selbst. »Höchstpersönlich.« Da war ein Zucken in seinen Mundwinkeln, fast ein Lächeln.

Emily blieb jedoch misstrauisch und saß einfach nur reglos da.

»Tut mir leid, Dr. Wess«, sagte der Mann, der ihre Zurückhaltung fühlte. Es war von außerordentlicher Wichtigkeit, dass Emily Wess verstand, was hier auf dem Spiel stand. Er würde ihr wohl helfen müssen.

»Natürlich ist das nicht wirklich mein Name«, erklärte er. »Mein richtiger Name ist Athanasius, obwohl meine Kollegen hier mich als Dr. Antoun kennen.«

Der Mann sprach mit großem Ernst, und seine Offenheit beruhigte Emily ein wenig.

»Und diese Phrase?«, fragte sie. »›Fünfzehn, wenn zum Morgen‹?«

»Das nennen wir unser Pseudonym. Stellen Sie sich das als eine Art Passwort vor, durch das wir uns identifizieren. Das erleichtert es uns, miteinander zu reden, ohne unsere wahren Identitäten preiszugeben.« Er wartete und suchte nach einem Zeichen des Verstehens in Emilys Gesicht. Emily war jedoch nach wie vor verwirrt und misstrauisch.

Als Athanasius erkannte, dass er Emilys Vertrauen nicht so leicht gewinnen würde, stand er auf, ging zu einem kleinen Aktenschrank und zog ein unscheinbares Blatt Papier heraus.

»Das hier habe ich letzte Woche bekommen«, sagte er und gab Emily das Blatt. Es war eine kurze handschriftliche Notiz. Dr. Emily Wess sollte schnellstmöglich eintreffen. Wenn sie weiß, was sie sagen soll, dann erklären Sie ihr, was sie wissen muss.

Emily schnürte es den Hals zu. Es war die Handschrift von Arno Holmstrand. Es war die gleiche wie die in den Briefen in ihrer Reisetasche. Selbst die rostbraune Tinte war identisch.

Athanasius Antoun setzte sich wieder.

»Und, Dr. Wess? Was ist es?«

Emily schaute ihn an.

»Was ist was?«

»Was ist es, das Sie wissen müssen?«

Die unerwartete Frage überraschte Emily.

»Was ich wissen muss? Alles. Ich bin in den letzten vierundzwanzig Stunden um die halbe Welt gereist, und das Einzige, was ich gewusst habe, war, dass ich nach der verlorenen Bibliothek von Alexandria suche, und …« Sie kramte in ihrer Reisetasche herum, holte Arnos Briefe heraus und schaute auf den ersten davon. »… und nach dieser ›Gesellschaft, die dazugehört‹.« Sie blickte zu dem Mann ihr gegenüber. »Kann ich davon ausgehen, dass Sie ein Mitglied dieser ›Gesellschaft‹ sind?« Sie hatte beschlossen, die Karten auf den Tisch zu legen und den Mann nach den wenigen Einzelheiten zu befragen, die sie kannte.

Athanasius hielt kurz inne. Unter normalen Umständen würde kein Bibliothekar über seine Rolle, die Gesellschaft oder die Bibliothek sprechen. Im Laufe der Geschichte hatten viele lieber das Gefängnis oder gar den Tod gewählt, als dass sie ihre Rolle bei diesem noblen Projekt verraten hätten. Doch die Anweisungen des Bewahrers waren klar und deutlich gewesen. Emily Wess war für eine Rolle auserwählt worden, und sie musste die Wahrheit kennen, auch wenn das hieß, gegen ein jahrhundertealtes Protokoll zu verstoßen.

»Ja«, antwortete er schließlich. »Aber ich muss Sie korrigieren, Dr. Wess. Die Bibliothek, nach der Sie suchen, ist nicht verloren.« Er hielt kurz inne, um Emily Zeit zu geben, seine Worte zu verdauen. »Sie ist verborgen.«

Emily hakte sofort nach: »Dann hat Arno sie also entdeckt, und Sie arbeiten zusammen, um sie geheim zu halten, ja?«

»Nicht wirklich.« Nervös rutschte Athanasius auf seinem Stuhl herum. Wess hatte wirklich keine Ahnung von der Situation. »Sie musste nicht entdeckt werden, weil sie ja nie verloren war. Sie war nur versteckt … absichtlich.«

Emily dachte über diese Enthüllung nach. Kyle hatte schon wieder recht behalten. »Seit wann?«

»Schon immer«, betonte Athanasius. »Der Mythos, dass die Bibliothek zerstört worden wäre oder verloren gegangen wäre, hat uns stets gut gedient. Aber sie ist nicht tot, und das war sie auch nie, im Gegenteil. Sie ist äußerst lebendig und aktiv. Genau wie bei der Bibliothek oben ist auch unsere Sammlung ständig gewachsen.«

Emily hielt den Blick auf Athanasius gerichtet, doch in Gedanken war sie woanders. Ihr Geist wanderte in der Geschichte zurück, zu Mythen, Dokumenten und Legenden. Die Theorien, die sie mit Kyle und Wexler diskutiert hatte, hatten nun eine Substanz bekommen, die ihr eine Gänsehaut bescherte. In der Welt, wie sie sie bis jetzt gekannt hatte, wusste niemand, was mit der Bibliothek von Alexandria geschehen war, doch alle stimmten darin überein, dass sie verschwunden war. Jeder wusste, dass sie nicht mehr existierte, und das schon seit Jahrhunderten.

Jeder mit Ausnahme dieses Mannes, der da vor ihr saß, und der Gruppe, zu der er gehörte.

»Und es ist unsere Aufgabe«, fuhr Athanasius fort, »sie am Leben zu erhalten. Die Gesellschaft existiert, um sicherzustellen, dass die Bibliothek bleibt, was sie schon immer war: die umfassendste Sammlung historischen und aktuellen Wissens mit dem Ziel, die Menschheit in die richtige Richtung zu lenken.«

Emilys Gedanken kehrten wieder in die Gegenwart zurück und zu der Frage, die sie am meisten beschäftigte.

»Dann wissen Sie also, wo sie ist, ja?« Neugierig beugte sie sich vor, doch die Antwort war nicht das, was sie erwartet hatte.

»Nein.« Emilys Enttäuschung ob dieser Antwort kam nicht unerwartet. »Niemand von uns weiß, wo genau sich die Bibliothek befindet. Das war schon immer das bestgehütete Geheimnis unserer Gesellschaft, und wir Zuarbeiter haben natürlich keinen Zugriff darauf. Wozu auch? Nur zwei Männer kennen den Ort.« Er hielt kurz inne. »Oder zumindest haben sie ihn gekannt, denn beide sind in der vergangenen Woche ermordet worden.«

Emily zog sich die Brust zusammen. Ihre Gedanken kehrten wieder zu Arno Holmstrand zurück, der in seinem Büro ermordet worden war. Hatte es etwa noch einen zweiten Mord gegeben? Wie sich herausstellte, wurde das, worin sie nun verstrickt war, immer größer.

Doch trotz des Ausmaßes dieser Geschichte und trotz der beiden Morde, die damit in Zusammenhang standen, war Emilys Neugier größer als ihre Furcht. Und inzwischen war es vor allem ein Punkt, der Emily interessierte.

»Sagen Sie mir, wie das funktioniert«, forderte sie Athanasius auf. »Wie hält man eine verborgene Bibliothek am Leben?«


KAPITEL ZWEIUNDSECHZIG
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Athanasius lehnte sich auf seinem Stuhl zurück. Wenn die Geschichte schon erzählt werden musste, dann auch richtig. Seit mehr als fünfundzwanzig Jahren diente er der Gesellschaft als Bibliothekar. Er hatte den größten Teil seines Arbeitslebens dem Dienst an ihr gewidmet. Emily Wess wiederum wusste erst seit wenigen Minuten davon, und doch lastete bereits die Zukunft der Bibliothek auf ihren Schultern. Wie Athanasius es ihr erklären und sie in die Gesellschaft aufnehmen würde, war von kritischer Bedeutung.

»Was das Wie unserer Arbeit betrifft«, begann er, »so muss man erst einmal das Wer und das Warum erklären. Unser vollständiger Name lautet ›Gesellschaft der Bibliothekare von Alexandria‹. Seit fünfzehn Jahrhunderten ist unsere Rolle unverändert: Wir bewahren das alte Wissen der Bibliothek und fügen ständig neues Material hinzu. Da oben«, er deutete zu der modernen Institution über ihren Köpfen, »sind sie stolz auf ein Archiv, das bis ins Jahr 1996 zurückreicht. Unseres hingegen … Nun ja, sagen wir, es reicht ein wenig weiter zurück.«

»Bis zur Zeit Ptolemäus des Zweiten«, bot Emily an, »dem Gründer der Bibliothek.«

»Nein, Dr. Wess«, korrigierte Antoun sie, »das Archiv der Bibliothek reicht sogar noch viel weiter zurück. Damals ist sie ja vielleicht gegründet worden, aber sie hat noch wesentlich älteres Material gesammelt. Wir haben jahrtausendealte Archive in unserer Sammlung. Manche stammen noch aus den Anfängen der Schrift. König Ptolemäus hatte eine Vision. Der Mensch, so sagte er, könne nur durch die Wahrheit leben, und deshalb müsse er Zugang zur Wahrheit aller Zeiten haben. Wir haben uns stets bemüht, dieser Vision zu folgen.«

Während Athanasius sprach, fühlte Emily deutlich die Würde und den Edelmut in den Worten des Mannes. Das ursprüngliche Projekt der Bibliothek war hehren Prinzipien gefolgt, und die Fortführung dieses Projekts schien ein genauso edles Ziel zu sein.

»Die dunklen Zeiten mögen ja vielleicht hinter uns liegen«, fuhr Athanasius fort, »aber die finstersten stehen uns noch bevor, und wenn wir der Vergangenheit gegenüber blind sind, dann ist es jeden Moment so weit. Zur Zeit von Ptolemäus nannten die Menschen sein Projekt die ›neue Morgenröte‹, den Aufstieg der Weisheit aus dem Chaos durch die Ordnung und die Bereitstellung von Wissen und der Möglichkeit, darauf zuzugreifen. Aber ein solcher Neuanfang wird meist nicht von jedem begrüßt. Sie sind doch Historikerin, nicht wahr, Dr. Wess?« Emily nickte. »Dann kennen Sie die Wechselfälle der Geschichte ja nur allzu gut. Ein Stamm kämpft gegen den anderen, ein Volk gegen seine Nachbarn, und eine Ideologie versucht, die andere in die Knie zu zwingen.«

Ja, dieser Aspekt der Menschheitsgeschichte war Emily nur allzu vertraut. Tatsächlich waren diese Konflikte sogar der Aspekt ihres Fachs, der sie stets am meisten fasziniert hatte, auch wenn das ständige Kriegführen ein schlechtes Licht auf den Zustand der Menschheit im Allgemeinen warf. Oft hatte sie gescherzt: Nenne einem Historiker zwei friedlich miteinander lebende Völker; dann gib ihm ein paar Jahrhunderte, und er wird dir zeigen, wie sie gegeneinander Krieg führen. Und das war ein optimistischer Maßstab. In den meisten Fällen reichten wenige Jahrzehnte dafür aus.

»Zwischen dem Beginn der antiheidnischen Kampagne durch die Christen im 4. Jahrhundert«, fuhr Athanasius fort, »und dem Aufstieg des Islam und dem Anrücken seiner Armeen im 7. Jahrhundert war das Umfeld, in dem unsere Bibliothek existierte, immer instabiler geworden. Das Wissen, das wir besaßen, das Material, das wir gesammelt hatten, all das rief den Neid oder den Hass viel zu vieler Kulturen und Völker hervor. Wir wussten, sollten wir die Bibliothek weiter an einem bekannten Ort belassen, dann würde sie niemals sicher sein … und die Welt wäre auch nicht vor dem Wissen sicher gewesen, das sie beherbergte. Vergessen Sie nicht, Dr. Wess, dass es in der Bibliothek nicht nur Literatur gibt. Sie finden dort auch …«

»Militärische Informationen«, warf Emily ein. »Politisch relevantes Material und alle möglichen Informationen über Staaten und ihre Regierungen.« Das war exakt die Art von Material, das ein König haben wollte.

»Nicht zu vergessen all die Dokumente zu wissenschaftlichen und technischen Durchbrüchen«, setzte Athanasius die Liste fort. »Also genau die Art von Information, die man als … als gefährlich bezeichnen kann.«

»Ich nehme an, Sie meinen bedrohlich«, korrigierte Emily ihn. »Information an sich ist nicht gefährlich, nur das, was man damit macht.« In der Vergangenheit hatte man sie ob dieser Ansicht oft der Naivität bezichtigt, doch sie glaubte fest an diese Unterscheidung.

»Nein, ich meine gefährlich, Dr. Wess«, erklärte Athanasius und verzog das Gesicht. »Eine Bedrohung ist eine Sache, eine echte Gefahr etwas vollkommen anderes. Information ist nicht einfach nur eine romantische Idee. Ungefiltert kann sie tödlich sein.«

Diese Diskussion bereitete Emily sichtlich Unbehagen. Seit Jahrhunderten debattierten die Intellektuellen schon über dieses Thema, und es kam immer wieder auf den Tisch. Ist das, was wir wissen, gefährlich, oder das, was wir damit tun? Sie und Michael hatten öfter darüber diskutiert, als sie sich erinnern konnte. Michael verfolgte dabei eher einen ›vorbeugenden‹ Ansatz, wie er es nannte. Er war davon überzeugt, dass Information an sich schon Macht darstellte und dass die Menschen etwas erst wegen des Wissens taten, das sie besaßen. »Ohne die richtigen Werkzeuge können böse Menschen auch nichts Böses tun, hatte er Emily mehr als einmal erklärt. Sie sah das jedoch anders. Emily hielt es für weit gefährlicher, Informationen zu unterdrücken oder zu zensieren als die Informationen an sich.

Und sie wollte ihren Standpunkt auch jetzt vertreten, doch Athanasius kam ihr zuvor.

»Schauen Sie sich doch nur einmal die Geschichte der Moderne an. Stellen Sie sich einmal vor, was passiert wäre, wenn schon 1944 bekannt gewesen wäre, wie man eine Nuklearwaffe herstellt und zur Zündung bringt, zu einer Zeit, als drei Weltmächte versucht haben, sich gegenseitig zu vernichten. Würden Sie solch eine Information lediglich als Bedrohung bezeichnen oder als echte Gefahr?«

Emily schwieg. Vor ihrem geistigen Auge sah sie die Atompilze über Hiroshima und Nagasaki.

»Ein Imperium hat das andere abgelöst«, fuhr Athanasius fort, »neue Kulturen sind entstanden und haben alte Zivilisation besiegt und geschluckt. Was wäre wohl geschehen, wenn ein Heer detaillierte Informationen zur militärischen Macht der Gegenseite gehabt hätte? Wenn die Geheimnisse einer Regierung dem Feind bis ins kleinste Detail bekannt gewesen wären? Das ist genau die Art von tiefgreifender Information, die in der Bibliothek archiviert worden ist, nachdem die Grenze zwischen dem Sammeln von Informationen und der aktiven Suche danach verschwommen ist. Irgendwann haben die Bibliothekare nicht mehr nur katalogisiert und abgelegt, sondern sind selbst aktiv geworden, und das auf der ganzen Welt. Das Material, das sie zusammengetragen haben, sucht seinesgleichen. Nein, rasch wurde klar, dass eine kriegerische Welt so viel Wissen nicht ertragen konnte. Wir mussten die Welt vor dem beschützen, was wir wissen.«

Emily hörte aufmerksam zu, aber nicht nur ehrfürchtig, sondern auch beklommen. Wissen zu erlangen war das Wichtigste in ihrem Leben, doch es einfach vor der Welt zu verstecken … Das war schlicht Zensur. Trotz der Gefahren, die Athanasius erwähnt hatte, hatte die Welt nur allzu oft gesehen, wozu Zensur schlussendlich geführt hatte.

»Also«, erzählte Athanasius weiter, »hat der Chefbibliothekar, der Bewahrer der Bibliothek, die Entscheidung getroffen, sie in den Untergrund zu verlegen. Und so wurde dann auch die Gesellschaft gebildet. Das alles geschah Anfang des 7. Jahrhunderts, und seitdem kümmern wir uns um sie … seit sie für die Welt ›verloren‹ war. Tatsächlich ist sie jedoch nach Konstantinopel verlegt worden. Die kaiserliche Hauptstadt war zu diesem Zeitpunkt zwar schon mehrere hundert Jahre alt, aber im Vergleich zu Alexandria geradezu jung, doch inzwischen war sie zum intellektuellen Herz des Reiches geworden.

Das muss ein ungeheures Unterfangen gewesen sein«, sinnierte Athanasius sichtlich fasziniert. »Millionen von Schriftrollen, Manuskripten, Büchern … All das musste insgeheim auf Schiffe verladen und über das Mittelmeer bis an den Bosporus und in einen neuen unterirdischen Komplex geschafft werden, der extra dafür gebaut worden war.«

Emilys Fantasie folgte Athanasius’. Angesichts der Größe, die die Bibliothek im Laufe der Jahrhunderte erreicht hatte, musste die Transportflotte gewaltig gewesen sein. So etwas geheim zu halten war fast unmöglich. Trotzdem hatte Emily nie auch nur von einem solchen Unterfangen gehört, noch nicht einmal in den Legenden. Also war Athanasius’ Geschichte entweder gelogen, oder aber es handelte sich wirklich um einen riesigen antiken Vertuschungsskandal.

»Und die Bibliothek blieb bis etwa Mitte des 16. Jahrhunderts in Konstantinopel. In den Jahrzehnten und Jahrhunderten nach der Verlegung hat man immer wieder versucht, sie zu finden, aber sie blieb verborgen … wenn auch oft nur knapp. Die Gesellschaft sorgte sich mehr und mehr darum, dass vielleicht doch etwas durchsickern könnte. Auch wir sind nur Menschen und damit genauso empfänglich für Bestechungen, Manipulationen und Drohungen wie jeder andere auch. Wäre auch nur einer von uns dem erlegen, alles wäre umsonst gewesen.«

Emily ahnte, was als Nächstes kam.

»Also mussten Sie sie abermals verstecken, nur diesmal auch vor Ihren eigenen Leuten.«

Athanasius nickte. »Man beschloss, die Bibliothek abermals zu verlegen, doch diesmal kannten nur noch ein paar ausgesuchte Personen ihren Standort – zwei, um genau zu sein, und die lebten an zwei weit voneinander entfernten Orten des Imperiums. Starb einer von ihnen, kannte nur noch der andere den Standort der Bibliothek, und der würde dann einen neuen ›Zweiten‹ wählen. Auf diese Weise konnte das Wissen um den Standort nicht verloren gehen, und die Gefahr, dass etwas durchsickerte, war so gut wie gebannt.«

Zumindest, dachte Athanasius bei sich, funktioniert das normalerweise so. Wenn ein Bewahrer seinen Tod kommen sieht, ohne dass es einen Zweiten gibt, dann muss man improvisieren. Doch er biss sich auf die Lippe und verschwieg dieses kleine Detail. Emily Wess war noch nicht bereit für diesen Teil der Geschichte.

»Ende des 16. Jahrhunderts«, fuhr er fort, »war das Labyrinth unter dem alten byzantinischen Kaiserpalast, wo die Bibliothek seit Jahrhunderten gelegen hatte, dann leer.«


KAPITEL DREIUNDSECHZIG

WASHINGTON D. C. – 5:15 UHR EST
(12:15 UHR IN ALEXANDRIA)

Brad Whitley, der Direktor des Secret Service, stand im Büro des Vizepräsidenten. Die Tür war abgeschlossen und die Vorhänge zugezogen. Whitley hatte seine Männer angewiesen, alle Mikrofone in diesem Büro abzuschalten und dafür zu sorgen, dass sie nicht gestört wurden. Es war schlicht besser, wenn manche Gespräche weder belauscht noch unterbrochen wurden.

»Das ist schwer zu glauben, Direktor Whitley«, sagte Vizepräsident Hines. »Und das wird wirklich in zwei Tagen geschehen?«

»Ja, Mr Vice President«, bestätigte Whitley. »Der Verteidigungsminister und seine höchsten Offiziere sind übereingekommen, dass es sich hier um eine Frage der nationalen Sicherheit handelt, um die man sich sofort kümmern muss. Der Präsident muss aus dem Amt entfernt werden, und zwar trotz seiner Unschuldsbeteuerungen der Presse gegenüber. Er hat den Feind in unser Heimatland gebracht. Ohne seine illegalen Aktivitäten würden jetzt keine fremden Terroristen und Attentäter in der Hauptstadt herumlaufen und Politiker ermorden.«

»Sind Sie sich der Verbindung sicher?«

»Jawohl, Sir. Die Beweise sind eindeutig. Dem Militär ist es gelungen, durch Munitionsvergleiche eine direkte Verbindung zwischen den Attentaten und Terrorzellen in Afghanistan herzustellen. Betrachtet man dann dazu das Material, das zu Präsident Trathams Aktivitäten in Saudi-Arabien ans Licht gekommen ist, bleiben keine Zweifel mehr. Sie haben es sicherlich gesehen.«

»Natürlich habe ich das«, bestätigte Hines. Seit der ersten Meldung hatte sein Stab ihn ständig mit den neuesten Informationen versorgt. Dennoch schaute er den Direktor des Secret Service jetzt ein wenig verwirrt an. »Wie genau ist die Prozedur für so etwas?«, fragte er. »Gibt es irgendein Gesetz, das es dem Militär erlaubt, den Präsidenten zu verhaften?«

»Nicht direkt«, antwortete Whitley, »aber die Generäle sind der Überzeugung, dass sowohl das Militärrecht als auch das Heimatschutzgesetz genug hergeben, um die Verhaftung, Inhaftierung und Anklage jedweder Person zu gestatten, einschließlich eines amtierenden Präsidenten. Sobald er dann verhaftet ist, ist es mit seinen Privilegien als Exekutivorgan ohnehin vorbei.«

»Und dann?«

»Und dann wird die Nachfolge gemäß der Verfassung geregelt.«

Hines war sich der Bedeutung dieses scheinbar so harmlosen Satzes durchaus bewusst. Gemäß Verfassung ging die Exekutivgewalt temporär auf den Vizepräsidenten über, sollte der Präsident sie nicht länger ausüben können, und sollte diese Unfähigkeit der Amtsausübung länger anhalten, wurde auch die Präsidentschaft selbst übertragen.

»Mr Vice President«, fuhr Whitley fort, »Sie sollten wissen, dass Verteidigungsminister Davis und sein Team Sie eingehend durchleuchtet haben. Verrat liegt in der Luft, und er – wir – sind fest entschlossen, unser Regierungssystem nicht davon infizieren zu lassen; der Präsident hat schon genug angerichtet.«

Bei diesen Worten straffte Hines die Schultern.

»Das freut mich zu hören«, erwiderte er im typischen, emotionslosen Tonfall eines Politikers. »Ich habe nichts zu verbergen.«

»Jawohl, Sir. Das haben auch unsere Ermittlungen ergeben – bis jetzt.«

»Und meine Hauptberater in außenpolitischen Fragen kommen aus den Reihen von Westerberg, Alhauser und Krefft. Wenn Sie die überprüft haben, dann wissen Sie, dass sie berühmt dafür sind, bei ihren Geschäften im Ausland stets auf Transparenz zu achten. Die Westerberg Foundation hat sogar …«

»Ja«, unterbrach Whitley ihn, »sie hat im Kongress darauf gedrängt, die Wiederaufbaumaßnahmen per Gesetz so transparent wie möglich zu gestalten. Wir haben ihren Hintergrund überprüft. Sie haben sich schon vor langer Zeit öffentlich genau gegen die Art von Deals positioniert, die Präsident Tratham jetzt in Schwierigkeiten gebracht haben.«

Vizepräsident Hines nickte. Er war sich ziemlich sicher, dass man selbst bei genauester Prüfung keinen Fleck auf der weißen Weste von Westerberg finden würde.

»So«, fuhr Whitley fort, »solange Sie nicht doch noch eine Leiche im Keller haben …« Er ließ den Satz unvollendet.

»Habe ich nicht«, erklärte Hines mit fester Stimme. Zumindest keine, die du je finden wirst.

»Dann sollten Sie sich lieber vorbereiten, Mr Vice President«, erklärte der Direktor des Secret Service. »Noch vor Ende der Woche wird das ›Vize‹ nicht mehr Teil Ihres Titels sein.«


KAPITEL VIERUNDSECHZIG

ALEXANDRIA – 12:02 UHR

Emily musste eine Geschichte verarbeiten, die viel von dem geradezu auf den Kopf stellte, was sie je gelernt hatte. Und neben all den Details, mit denen Athanasius sie geradezu bombardiert hatte, waren da auch ein, vielleicht sogar zwei Morde und ein Bombenanschlag … Das war schlicht mehr, als sie verdauen konnte. Emily hatte es noch nie erlebt, dass Aufregung so mit Angst vermischt war, dass sie beides kaum noch voneinander unterscheiden konnte.

»Ihre Gesellschaft«, platzte sie heraus, »widmet sich also der Fortführung der alten Bibliotheksarbeit, ja? Sie suchen Material und fügen es dieser verborgenen Sammlung hinzu, korrekt?«

»Teilweise«, antwortete der Ägypter. »Als Einzelpersonen ist es die Aufgabe von uns Bibliothekaren, Informationen zu sammeln – so wie es die Bibliothekare in Alexandria seit eh und je getan haben –, und im Laufe der Jahrhunderte haben wir uns über die ganze Welt verteilt. Doch die Gesellschaft als Ganzes hat auch eine taktische Mission.«

»Taktisch?« Die Bemerkung überraschte Emily. In einer Diskussion über Bücher, Wissen und Dokumente wirkte das Wort irgendwie fehl am Platze.

»Sie müssen verstehen«, fuhr Athanasius fort, »dass die Bibliothek schon seit langem nicht mehr nur ein Lagerort für Wissen ist, sondern eine aktive Macht in der Welt. Bereits im 1. Jahrhundert spielte sie eine große Rolle in der Weltgeschichte. Wenn die richtigen Leute zur richtigen Zeit mit den richtigen Informationen gefüttert werden, dann dient das nur dem Wohle der Menschen. Unsere Gesellschaft bewahrt die Bibliothek nicht nur; sie setzt sie auch ein.«

Emily ließ sich auf dem Stuhl zurücksinken. Sie wusste nicht, was sie sagen sollte. Das fügte der Geschichte der Bibliothek von Alexandria eine ganz neue Dimension hinzu. In der Bibliothek waren nicht nur Informationen über die Weltgeschichte gesammelt worden; sie hatte sie mitgestaltet!

»Wie weit ging das?«, fragte sie schließlich. »Wie stark hat die Gesellschaft die Welt mit ihren Informationen beeinflusst?«

»Das hat variiert. War die Situation ideal, haben wir nie eine allzu große Rolle gespielt. Aber was ist in der Geschichte schon ideal?«

»Werden Sie mal ein wenig genauer«, forderte Emily ihn mit neu gewonnenem Selbstvertrauen auf. Ihr Puls ging immer schneller. Sie wusste nicht, was sie von dieser neuen Enthüllung halten sollte.

Athanasius hob die Augenbrauen, gehorchte aber.

»Nero.«

»Nero?«

»Einer der schlimmsten römischen Kaiser der Geschichte. Sie und der Rest der Welt kennen ihn vor allem als Irren, der beim Brand von Rom auf der Leier gespielt hat, doch was er wirklich alles getan hat, haben die Leute um ihn herum stets verborgen. Das Reich hat gelitten, und die Menschen wussten noch nicht einmal, dass ihr Herrscher der Grund dafür war. Wir jedoch kannten die Details. Es waren die Informationen aus der Bibliothek, die wir zu den richtigen Leuten haben durchsickern lassen, die zu einem Umschwung in der öffentlichen Meinung und schlussendlich zu Neros Selbstmord geführt haben.«

Emily hörte ihm staunend zu.

»Oder nehmen wir mal ein etwas moderneres Beispiel: Napoleon«, erzählte Athanasius weiter. »Nach seinem Staatsstreich im Jahre 1799 breitete er seine Macht über nahezu ganz Europa aus. Er war unaufhaltsam. Aus purem Egoismus schuf er ein gewaltiges Reich, während rechts und links von ihm andere Mächte unter dem Druck seiner ›Grande Armée‹ zerbrachen.«

»Aber dann haben Sie sich eingemischt, ja?«, hakte Emily nach.

»Die Gesellschaft hat die wichtigsten nachrichtendienstlichen Informationen zusammengestellt, die es der Koalition erlaubten, ihn 1813 bei Leipzig zu schlagen. Diese Schlacht entschied das Schicksal der napoleonischen Dynastie.«

»Die Gesellschaft hat Napoleon aufgehalten?« Emily konnte das kaum glauben.

»Die Gesellschaft hat die Ereignisse jener Zeit beeinflusst«, korrigierte Athanasius sie, »so wie sie es immer getan hat, wenn der gezielte Einsatz von Informationen dem allgemeinen Wohl zugutekam.«

Emily war überwältigt.

»Sie sagen also, dass Sie die Informationen, die Ihnen zur Verfügung stehen, einsetzen, um die Welt um Sie herum zu manipulieren.« Emilys moralische Vorbehalte gegen das, was sie da hörte, wurden immer größer.

»Die ›Welt‹ ist wohl ein wenig übertrieben, und ich würde auch nicht das Wort ›Manipulation‹ verwenden.« Athanasius suchte nach einem Begriff, von dem er vermutete, dass er Emily eher zusagen würde. »Betrachten Sie das mehr als … als Teilen. Wir teilen unser Wissen, wenn es mehr Gutes denn Schlechtes bewirkt. Die Bibliothek war stets ein Hort des Guten. Wir streben danach, moralische Entscheidungen zu treffen, von denen die gesamte Menschheit profitiert.«

Der Knoten in Emilys Magen kehrte wieder zurück, härter denn je. Sicher, die Mission der Bibliothek hatte durchaus eine moralische Grundlage, aber das Zeitalter der Zensur war schon lange vorbei. Die Bibliothek war eine Macht der Veränderung und mit Ressourcen ausgestattet, die man sich noch nicht einmal vorstellen konnte. Wer konnte schon mit so viel Macht verantwortungsvoll umgehen?

Emily versuchte, gegen ihr wachsendes Unbehagen anzukämpfen, indem sie sich wieder praktischen Fragen zuwandte.

»Wie haben die Bibliothekare denn ihren Job gemacht, nachdem auch sie nicht mehr wussten, wo die Bibliothek war? Schließlich kann man auch das Schicksal der Welt nicht beeinflussen, wenn man keinen Zugriff auf seine eigenen Ressourcen hat.«

»Das Wissen um den genauen Standort der Bibliothek gehörte nie zum Kern der Bibliothekarsarbeit«, antwortete Athanasius. »Die physische Verbindung zur Sammlung wurde mit der Zeit immer unbedeutender, und heute ist sie sogar vollkommen unnötig geworden. Die einzelnen Bibliothekare sammeln Informationen und füttern die Bibliothek damit, und nur jene, die das Sagen haben, benötigen Zugang zur eigentlichen Sammlung. Wir sind alle vollkommen unabhängig. Lediglich zwei Personen haben den Überblick: der Bewahrer und sein Gehilfe. Nur diese beiden Menschen kennen den genauen Standort der Sammlung, und nur sie haben Zugang dazu. Es ist der Bewahrer, der sich um die Organisation und Distribution von Informationen an die Öffentlichkeit kümmert, wann immer es vonnöten ist. Dazu gibt es noch ein großes Team von Helfern auf der ganzen Welt, die ihm beim Management und der Verarbeitung des Materials zur Hand gehen. Die restliche Arbeit wird dann von uns erledigt: den Bibliothekaren. Es gibt immer exakt einhundert von uns, überall auf der Welt verstreut und mit genau einer Aufgabe: in unserem jeweiligen Bereich jede erdenkliche Information zu sammeln. Diese Informationen können sowohl öffentliche als auch geheime Quellen sein, und ihr Inhalt bestimmt dann das weitere Vorgehen der Gesellschaft. Einige Bibliothekare so wie ich arbeiten tatsächlich in Bibliotheken.« Athanasius deutete auf seine Umgebung. »Ich arbeite schon mein ganzes Leben in Bibliotheken, und dementsprechend ist meine Rolle auch eher, sagen wir ›traditionell‹. Ich stelle sicher, dass eine Kopie jedes Buches, jeder Zeitung, jeder Zeitschrift und sogar jedes Flugblatts und jedes Plakats, das von den großen Verlagen in Ägypten publiziert wird, in der Sammlung landet. Material, das nicht auf dem üblichen Wege publiziert wird, versuche ich ebenfalls zu bekommen. Es gibt gut zehn von uns, die eine ähnliche Funktion haben, in der British Library, der American Library of Congress und in anderen ähnlichen Institutionen überall auf der Welt. Die meisten Bibliothekare sind jedoch spezialisierter. Zu ihren Aufgaben gehört unter anderem die Sammlung von Informationen zu politischen und gesellschaftlichen Aktivitäten in ihrer Region; doch ihr Augenmerk gilt vor allem den ›Besten‹ ihrer jeweiligen Kultur, jenen Menschen, die tatsächlich etwas bewegen können. Jede bedeutende Person wird verfolgt, überprüft, und schließlich werden dann ausführliche Berichte zu ihr verfasst.«

Emily versuchte, das Ausmaß der Organisation zu begreifen, die Athanasius ihr da beschrieb. Wenn sie tatsächlich das war, was er behauptete, dann war die Gesellschaft der Bibliothekare von Alexandria nicht nur ein Netzwerk von Individuen, die auf einem unvergleichlichen Schatz an Wissen hockten, sondern auch die größte und älteste Spionageorganisation der Geschichte.

Das Projekt war gewaltig, kaum zu glauben. Emilys Blutdruck stieg weiter, aber sie konnte der Versuchung nicht widerstehen, jede Einzelheit zu erfragen.

»Wie werden Sie ausgewählt und wie für Ihre Rollen ausgebildet?«

»Es gibt da ein uraltes Verfahren, das wir buchstabengetreu befolgen«, antwortete Athanasius. »Es erlaubt uns, neue Bibliothekare zu rekrutieren und auszubilden, ohne dass sie je die Identität des Bewahrers oder anderer erfahren. Potenzielle Kandidaten werden mindestens fünf Jahre lang beobachtet und gründlich durchleuchtet, um ihren Charakter, ihre Fähigkeiten und ihre Vertrauenswürdigkeit zu evaluieren. Der Bewahrer bestimmt einen Bibliothekar für diese Aufgabe, der dann Kontakt zu dem Kandidaten aufnimmt, aber natürlich ohne ihm etwas zu verraten. Idealerweise werden die beiden Kollegen oder gar Freunde, und durch den Mentor lernen wir den Kandidaten dann kennen. Wenn die Zeit reif dafür ist, dass der Kandidat von der Gesellschaft erfährt, übernimmt das ein anderer Bibliothekar aus einem anderen Land. Auf diese Art erfährt der Kandidat nie die wahre Identität des Bibliothekars, der sein Mentor war. Sollte der Kandidat dann die Einladung oder sonst etwas in Bezug auf die Gesellschaft gegenüber seinem Mentor erwähnen, wissen wir, dass wir ihm nicht die Art von Information anvertrauen können, mit der er es als Bibliothekar zu tun bekommen würde. Läuft jedoch alles gut, wird der neue Kandidat formell aus der Ferne vom Bewahrer zum Bibliothekar ernannt und auf die Gesellschaft eingeschworen. Daraufhin erklärt ihm der Bibliothekar, der ihn angeworben hat, seine Pflichten und geht. Die beiden sehen sich nie wieder.«

»Dann schließt ein neuer Bibliothekar sich also einer Gesellschaft an, von der er wissentlich nur ein Mitglied getroffen hat? Und die Namen der anderen kennt er auch nicht?«

»Genau«, bestätigte Athanasius. »Vor allem die Identität des Bewahrers wird niemals preisgegeben. Niemand soll den Mann an der Spitze identifizieren können.«

Dieses komplexe System verstärkte noch das mysteriöse Bild, das Emily inzwischen von der Gesellschaft gewonnen hatte, aber es machte sie auch zwielichtiger. Emily war zwischen Faszination und Misstrauen hin-und hergerissen.

»Ich kann mir einfach nicht vorstellen, wie das sein muss«, sagte sie. »Von einer so geschichtsträchtigen Gruppierung umworben zu werden, die über derartige Ressourcen verfügt. Und dann die Aufgabe, um die es geht …«

»Nun ja«, erwiderte Athanasius, »ich denke, das können Sie schon.« Emily hob überrascht die Augenbrauen. »Und zwar aus unmittelbarer Erfahrung.«

»Was meinen Sie damit?«

»Sie kennen mindestens eine Person, die genau die Art von Vorbereitung durchlaufen hat, die ich Ihnen gerade beschrieben habe.«

Emily zögerte.

»Und wer soll das sein?«

Athanasius schaute ihr tief in die Augen.

»Sie.«


KAPITEL FÜNFUNDSECHZIG

12:20 UHR

»Ich?« Emilys Herz, das bis jetzt wie wild gepocht hatte, setzte einen Schlag lang aus. »Wovon reden Sie da? Ich bin von niemandem auf etwas vorbereitet worden!«

»Das wissen Sie nur nicht«, erwiderte Athanasius. »Wie auch? Wie ich Ihnen gerade erklärt habe, ist es ja der Sinn der Sache, dass der Kandidat nichts von den Vorbereitungen merkt … jedenfalls nicht bis ganz zum Schluss, wenn er sich als vertrauenswürdig erwiesen hat. Erst in den letzten sechs Monaten hört der Kandidat zum ersten Mal von der Bibliothek und der Gesellschaft.«

»Aber ich …«

»Sie waren noch nicht so weit«, unterbrach Athanasius sie. »Sie sind erst seit gut einem Jahr Kandidat.«

»Seit einem Jahr!« Emily konnte einfach nicht glauben, dass sie schon so lange von dieser Gruppe beobachtet worden war. »Aber wer ist denn mein ›Mentor‹, wie Sie das genannt haben?«

Athanasius verzog das Gesicht.

»Unter normalen Umständen hätten Sie das nie erfahren, Dr. Wess«, antwortete er, »aber die Umstände sind alles andere als normal. Ich denke, Sie wissen ganz genau, wer Sie beobachtet und vorbereitet hat. Er war der Mann an der Spitze. Der Bewahrer höchstpersönlich.« Er hielt inne, damit Emily das erst einmal verdauen konnte.

Auf die Frage, wer das gewesen sein könnte, fiel Emily nur ein Name ein.

»Arno Holmstrand.« Davon war sie fest überzeugt. Schon ganz zu Anfang, als Athanasius gerade mit der Beschreibung der Gesellschaft begonnen hatte, hatte Emily so eine Ahnung gehabt, wer der Bewahrer sein könnte. Nun war sie sich sicher. »Professor Arno Holmstrand war der Bewahrer.«

Athanasius’ Gesicht nahm einen sanften Ausdruck an, als er den Namen hörte.

»Ja, Dr. Wess. Arno war der Bewahrer und Ihr Mentor. Und er war ein guter Mann.« Seine Gefühle waren ihm deutlich anzuhören.

Emily hätte sich Athanasius in seiner Trauer am liebsten angeschlossen, denn auch ihr drohten jedes Mal, die Tränen in die Augen zu treten, wann immer sie den Namen hörte. Und diese Trauer hatte nun eine ganz neue Dimension bekommen, nachdem sie erfahren hatte, dass Arno schon seit langem Teil ihres Lebens gewesen war, nur ohne dass sie es bemerkt hätte. Doch im Augenblick war da kein Platz für Trauer, denn dafür war Emily viel zu verwirrt, aufgeregt und auch verängstigt. Ihre Verstrickung in die Ereignisse der letzten beiden Tage war kein Zufall. Seit über einem Jahr stand sie nun schon unter der Aufsicht einer geheimnisvollen Gesellschaft und wurde vorbereitet …

Vorbereitet auf was? Was genau erwartet man von mir? Ein Teil von ihr drängte sie wegzulaufen, und zwar so schnell und so weit wie möglich; ein anderer, größerer Teil von ihr fasste jedoch neuen Mut, und sie wollte tiefer in dieses Wissen vordringen. Wenn sie wirklich eine Bibliothekarin werden wollte, dann musste sie auch wissen, was das genau bedeutete.

Sie schaute Athanasius in die Augen.

»Und? Was kommt normalerweise als Nächstes? Nach diesem komplizierten Rekrutierungsprogramm, wie genau gehen die Bibliothekare dann ihrer Arbeit nach? Bis jetzt haben Sie mir zum Beispiel nicht erklärt, wie man all diese Informationen der Sammlung hinzufügt, wenn man nicht weiß, wo die Bibliothek ist.«

»Die Früchte unserer Arbeit werden dem Bewahrer jeden Monat per Päckchen übermittelt.«

»Per Päckchen?«

»Sie wissen schon: kleine, mit Schnüren umwickelte Pakete.«

Emily stutzte kurz ob dieses unerwarteten Anflugs von Humor, doch bevor sie etwas darauf erwidern konnte, fuhr Athanasius fort:

»Aber natürlich werden sie ihm nicht per Post geschickt. Das wäre zu riskant. Stattdessen werden sie eingesammelt. Jeden Monat packen wir unsere neuen Informationen zusammen und deponieren sie zur Abholung.«

»Wo?«

»Die Abgabestelle variiert von einem Bibliothekar zum anderen. Im Rahmen des Rekrutierungsprozesses sagt man uns wo, wie und wann wir unseren Beitrag abzugeben haben. Dann machen wir das jeden Monat wie vorgeschrieben. Der Bewahrer stellt ein Team von drei Gehilfen pro Bibliothekar zusammen … Der Bibliothekar kennt die Leute nicht, aber es ist ihre Aufgabe, die Arbeit des Bibliothekars zu überwachen und jeden Monat die Päckchen einzusammeln. Die Arrangements sind für jeden Rekruten unterschiedlich. Das gilt natürlich auch in Ihrem Fall.«

Emily schaute ihm bei den letzten Worten nicht in die Augen. Je mehr sie über ihre eigene Verstrickung erfuhr, desto unbehaglicher war ihr zumute, und ihr lief ein Schauder über den Rücken. Dabei war das System an sich schon überwältigend genug, auch ohne sich zu vergegenwärtigen, dass sie selbst schon seit über einem Jahr Teil davon war, wenn auch unwissentlich. Und dieses System wurde nicht nur nach außen hin geheim gehalten. Die Bibliothekare wurden nicht nur über den Standort der Bibliothek und die Identität ihrer Kollegen im Dunkeln gelassen, sie wussten auch nicht, in welchen Metarahmen die von ihnen gesammelten Informationen eingefügt wurden. Die einzelnen Mitglieder der Gesellschaft sammelten schlicht spezifische Informationen und gaben sie weiter. Was das alles bedeutete und wie ihr Material ins große Ganze passte, das wussten sie nicht.

Was Emily jedoch am meisten faszinierte, war etwas anderes, und sie konnte nicht anders, als zu fragen:

»Warum all die Geheimniskrämerei, wenn es doch um eine Macht des Guten geht?« Sie rutschte ein Stück nach vorne. »All diese rigiden Sicherheitsmaßnahmen, diese Verschleierungstaktik und die Spuren, denen man nicht folgen kann … Das kommt mir ein wenig übertrieben vor.«

Athanasius legte frustriert die Stirn in Falten.

»Die Antwort ist einfach, Dr. Wess. Sucht man nach der Wahrheit, schafft man sich stets Feinde, und je größer die Wahrheit ist, desto größer ist auch der Feind.«

Aufmerksam beobachtete er Emily und suchte nach Hinweisen darauf, dass sie verstand.

»Wir sind so heimlichtuerisch, weil wir einen Feind haben«, fügte er schließlich hinzu.

Kaum waren diese Worte über seine Lippen gekommen, da wurde die unheimliche Stille des Kellergewölbes durch einen Knall vor der Tür durchbrochen. Emily schlug das Herz bis zum Hals, und sie sprang erschrocken auf. Bevor sie jedoch etwas sagen oder gar schreien konnte, hatte Athanasius ihr die Hand auf den Mund gelegt.

»Keinen Mucks«, zischte er.


KAPITEL SECHSUNDSECHZIG

12:29 UHR

»Runter!« Jason flüsterte seinem Partner den Befehl mit aller Dringlichkeit zu, zu der er fähig war. Die beiden Männer benötigten weniger als eine Sekunde, um sich in den Hauptgang zurückzuziehen und hinter zwei Regalen Deckung zu suchen, ein gutes Stück außer Sichtweite von Dr. Athanasius Antouns Büro.

Instinktiv wäre Jason am liebsten zu seinem Partner herumgewirbelt und hätte ihm seine Wut entgegengeschrien. Was zum Teufel ist passiert? Was hast du getan? Doch die Umstände gestatteten das nicht. Jason atmete tief durch, um sich wieder zu beherrschen. Vorsichtig spähte er hinter dem Regal hervor und blickte in Richtung des Büros. Aus einem Regal in dem kleinen Gang war ein Buch heruntergefallen. Das unerwartete Geräusch war nicht wirklich die Schuld seines Partners gewesen; das Buch hatte schlicht sehr wackelig dort gelegen. Es war ein ›Unfall‹ gewesen, um ein Wort zu benutzen, das der Sekretär nie hören wollte.

Als die Bürotür sich langsam öffnete, riss Jason den Kopf zurück. Dann drehte er sich zu seinem Partner um und legte die Finger auf die Lippen. Die beiden Männer hielten die Luft an. Sie hatten Angst, ihr Atmen könnte sie in den widerhallenden Gängen verraten.

Der großgewachsene ägyptische Gelehrte schaute vorsichtig zur Tür hinaus und ließ seinen Blick langsam von rechts nach links schweifen. In dem dunklen Gang war niemand zu sehen.

Dann schaute Athanasius nach unten. Auf dem Boden lag ein Buch. Er hob den Blick und bemerkte den schiefen Stapel, auf dem es gelegen hatte. Sein erleichtertes Seufzen war deutlich zu hören. Trotzdem sah Athanasius sich noch einmal gründlich um, bevor er in sein Büro zurückkehrte und die Tür wieder schloss.

Als der Riegel mit einem leisen Klick einrastete, atmeten Jason und der andere Freund langsam wieder ein.

Das war ein wenig zu knapp für meinen Geschmack.

Jason richtete sich wieder auf und lugte erneut hinter der Ecke hervor. In der Dunkelheit waren das kleine Mikrofon und der Sender an der Tür so gut wie unsichtbar. Er konnte nur hoffen, dass Antoun sie nicht bemerkt hatte.


KAPITEL SIEBENUNDSECHZIG

12:32 UHR

»Dr. Wess, bitte setzen Sie sich wieder.« Athanasius verschloss die Tür hinter sich und kehrte zu seinem Schreibtisch zurück.

Emily hatte die Augen aufgerissen, und ihr Atem ging flach und schnell. Das Adrenalin in ihrem Körper zeigte sichtlich Wirkung. Sie war dieses Maß an Stress schlicht nicht gewöhnt.

»Bitte, setzen Sie sich wieder«, sagte Athanasius, legte Emily die Hand auf die Schulter und drückte sie nach unten. »Das war nur ein Fehlalarm. Bitte, entschuldigen Sie.«

»Was zum Teufel war das denn?«

»Nur ein Buch, das von einem überfüllten Regal gefallen ist. Mehr nicht. Tut mir leid, wenn meine Reaktion Sie erschreckt haben sollte. Ich bin dieser Tage ein wenig nervös.«

»Das kann man wohl sagen!« Emily atmete lang und tief durch und kämpfte gegen die leichte Übelkeit an, die mit dem Schock gekommen war. »Wen haben Sie denn da draußen erwartet?«

Athanasius setzte sich ebenfalls wieder.

»Ich habe doch gerade den Grund für all die Geheimhaltung erwähnt. Unser Werk hat durchaus Gegner.«

Emily verkrampfte die Finger ineinander.

»Und jetzt haben Sie geglaubt, Ihre Feinde wären da draußen?« Sie zwang sich, Athanasius in die Augen zu sehen. »Was für Leute sind das denn?«

»Wir wissen nicht genug, wann und wie der Rat entstanden ist.« Athanasius ließ leicht die Schultern hängen. »Der Rat … So nennen sie sich selbst, Dr. Wess. Wir wissen nur, dass er irgendwann in dem Jahrhundert entstanden ist, nachdem wir die Bibliothek versteckt haben. Die erste Erwähnung des Rates, die wir in unserer Sammlung haben, datiert auf das Jahr 722 n. Chr. Laut eines kurzen Dokuments, das wir von einem Bibliothekar in Damaskus bekommen haben, war er zu diesem Zeitpunkt bereits eine äußerst effektive Organisation. Und schon damals war er schlicht unter dem Begriff ›der Rat‹ bekannt.«

Emily hob die Augenbrauen ob dieses Namens. Trotz ihrer Furcht konnte sie nicht anders, als zu denken, dass solch ein unauffälliger Name für eine dreizehnhundert Jahre alte Geheimorganisation irgendwie passend war.

»Die Macht«, fuhr Athanasius fort, »die die Bibliothek mit ihren Informationen über Könige, Länder und Organisationen haben könnte, war wie gesagt der Hauptgrund, warum wir sie in den Untergrund verlegt haben. Doch dann kam es zu einer Spaltung in unseren Reihen. Der Rat hat seinen Ursprung in einem Coup. Gewisse Männer innerhalb der Gesellschaft hatten das Gefühl, ihre Macht werde nicht angemessen eingesetzt. Sie hatten den Wunsch, ihre Macht nachdrücklicher einzusetzen und unseren Einfluss zu erweitern … drastisch zu erweitern.«

»Wie heißt es doch so schön? Macht verdirbt«, bemerkte Emily. Ihr fiel es schwer, wieder eine normale Konversation zu führen. Aber es war nur ein Buch, ermahnte sie sich selbst. Da draußen war niemand.

»Als die Gesellschaft es nicht zulassen wollte, dass ihre Ressourcen zur Erlangung finanzieller Vorteile, der Unterstützung amoralischer Herrscher und dergleichen missbraucht werden«, fuhr Athanasius fort, »kam es zu einem Putschversuch, um die Leitung in neue Hände zu legen. Der Putsch ist gescheitert, doch die Männer, die ihn vorangetrieben haben, haben sich in einer neuen Organisation zusammengeschlossen. So wurde der Rat geboren.

Der Ausschluss dieser Männer führte unglücklicherweise zu einer neuen Einheit unter den Gegnern der Gesellschaft. Die Führer der unterschiedlichen Fraktionen, die sich seit Generationen bekämpft hatten, haben sich zusammengetan. Militante, Dissidenten, ja sogar Feldherren und Führer ganzer Staaten waren plötzlich Verbündete, doch sie hatten nicht das Wohl aller im Sinn. Sie hatten nur ein Ziel: zu finden, was wir verborgen hatten. Dabei war ihnen durchaus bewusst, dass ihre Allianz damit enden würde, denn jeder von ihnen hätte dieses Wissen ohne zu zögern gegen seine einstigen Verbündeten eingesetzt. Was sie wollten, war echte, nicht zu überwindende Macht.

Und mit ihrer Zahl wuchsen auch ihre Ziele. Das Finden der Bibliothek und die Kontrolle über ihre Ressourcen waren noch immer ihr oberstes Ziel, doch daraus erwuchsen neue, ehrgeizige Absichten. Verborgen vor der Öffentlichkeit versuchte der Rat, seinen Einfluss auf jedes Land und jede Organisation auszudehnen, von denen er sich einen Machtzuwachs versprach. Seine Mitglieder fanden sich in Armeen, in Regierungen und in Handelshäusern … und all das nutzte der Rat, um seinen Einfluss auf der ganzen Welt zu vergrößern.«

»Wollen Sie mir damit etwa sagen, dass es neben Ihrer Gesellschaft noch eine Organisation da draußen gibt, die das Schicksal der Welt beeinflusst?« Emily sah, dass Athanasius unwillkürlich zusammenzuckte, als sie die beiden Organisationen in einem Atemzug erwähnte, doch er fasste sich rasch wieder.

»Der Rat will nur eines: Macht. Dabei ist sein ›höchstes Ziel‹, nach wie vor durch die Entdeckung der Bibliothek mit all ihrem Potenzial wahre Dominanz auf dieser Welt zu erlangen. Und dieses Ziel hat er nie aus den Augen verloren. Seine Agenten arbeiten unablässig daran, sie zu finden.«

»Sie sind also genauso aktiv wie Sie, ja?«

Athanasius verzog das Gesicht.

»Ja, Dr. Wess. Sie sind aktiv und sehr, sehr mächtig. Der Knall da draußen mag ja nur ein Buch gewesen sein, doch meine Vorsicht war nicht fehl am Platze.«

Emily sah deutlich, wie unbehaglich Athanasius beim Gedanken an den Rat wurde.

»Wir wissen«, fuhr er trotzdem fort, »dass der Rat von einem Komitee geführt wird, zu dem auch Staatsmänner aus über einem Dutzend Ländern gehören. Einige dieser Individuen sind uns bekannt, andere nicht. Sie haben gelernt, genauso geheim zu agieren wie wir.

Aber wir kennen vor allem die Identität einer Schlüsselfigur.« Instinktiv senkte Athanasius die Stimme. »Der Rat wird von einem Sekretär geführt, der über schier unglaubliche Macht verfügt und seine Operationen leitet. Zwar ist nominell das Komitee das Führungsorgan, doch der Sekretär steht im Rang über allen, und er verfügt über seine eigenen sogenannten ›Freunde‹, ein Bund von Gehilfen, die jeden seiner Befehle eiskalt umsetzen. Seit Jahrzehnten versuchen wir nun schon, seine Identität herauszufinden, und dann, vor sechs Monaten, hatten wir endlich Erfolg. Der Sekretär des Rates ist ein amerikanischer Unternehmer und Geschäftsmann in New York mit Namen Ewan Westerberg. Unter anderem leitet er eine Stiftung, die in Geschäfte und Politik überall auf der Welt investiert.« Athanasius öffnete eine Aktenmappe auf seinem Schreibtisch, holte ein Foto heraus und gab es Emily. Kurz zögerte er. »Er ist ein sehr gefährlicher Mann.«

Der Name sagte Emily gar nichts – und auch nicht das Gesicht auf dem Foto. In der Welt der Wirtschaft kannte sie sich gar nicht aus.

»Nachdem wir seine Identität aufgedeckt hatten«, fuhr Athanasius fort, »haben wir versucht, dieses Wissen zu unserem Vorteil auszunutzen. Wir wussten nun, wer sie führte, doch sie hatten noch immer keine Ahnung von unserem Bewahrer oder seinem Gehilfen … oder zumindest haben wir das geglaubt.« Er hielt kurz inne und dachte nach, während er sich den Bart zupfte. Schließlich drehte er sich wieder zu Emily um. »Wir haben uns geirrt. Irgendwie war es dem Rat gelungen, ihre Identität herauszufinden, so wie wir auch wussten, wer Westerberg war. Der Gehilfe des Bewahrers war Collin Marlake, ein hochrangiger Beamter im Patentamt von Washington D. C. Er war seit siebenunddreißig Jahren Mitglied der Gesellschaft und seine Pensionierung nicht mehr fern, sowohl was seinen Job als auch seine Rolle bei uns betraf. Vor einer Woche sind zwei Männer kurz nach Öffnung vor seinem Büro erschienen und …« Er spie die Worte förmlich aus. »Und sie haben ihm zweimal mitten ins Herz geschossen.«

Emily schwieg und hörte aufmerksam zu.

»Zuerst haben wir nicht gewusst, warum er ermordet worden war, doch der Bewahrer hat die Hintergründe rasch durchschaut. Eine von Marlakes letzten Übertragungen war eine Namensliste gewesen, die er vom Computer eines der Assistenten des Vizepräsidenten gestohlen hatte.«

»Des Vizepräsidenten der Vereinigten Staaten?« Emily erschrak, und wieder lief ihr ein Schauder über den Rücken. »Was waren das denn für Namen?«

»Sie waren in zwei nicht näher bezeichnete Gruppen unterteilt; allerdings haben wir rasch herausgefunden, dass es sich bei der einen um Personen aus dem engsten Umfeld von Präsident Tratham handelte und bei der anderen um Unterstützer des Rates sowie Leute aus der näheren Umgebung des Vizepräsidenten. Abgesehen davon war uns die Bedeutung der Liste jedoch nicht klar … bis die Leute der ersten Gruppe nach und nach ermordet wurden.«

»Es war also eine Art Todesliste«, spekulierte Emily.

»Teilweise. Aber es ging nicht nur um Rache oder so was. Das Finale hier ist weitaus … dramatischer.«

Plötzlich fielen Emily all die Skandale ein, von denen Washington in den letzten Tagen erschüttert worden war. Ratgeber des Präsidenten waren angeblich von Terroristen ermordet worden, und der Präsident, so hieß es, habe das durch seine Taten selbst zu verantworten. Man sprach von Verrat und einer Gefährdung der Nationalen Sicherheit. Sogar von einem unmittelbar bevorstehenden Zusammenbruch der Administration war die Rede.

»Warten Sie mal … Reden wir hier von einem Staatsstreich, einer Verschwörung?«

Athanasius nickte bedächtig, den Blick unverwandt auf Emily gerichtet.

»Es sieht so aus, als würde Präsident Tratham diesen Skandal nicht überstehen.«

»Aber Sie behaupten, der Skandal beruhe auf einer Lüge, korrekt?«, hakte Emily nach. »In den Nachrichten, die ich gelesen habe, hieß es, die Berater des Präsidenten würden einer nach dem anderen von ausländischen Terroristen ermordet … und dass Präsident Tratham die Nation in Gefahr gebracht habe, weil er diese Angriffe zu verantworten hätte. Und Sie sagen mir jetzt, das stimme nicht, diese Männer seien nicht von Terroristen ermordet worden.«

»Nun ja, zumindest nicht von der Art von Terroristen, die man dafür für verantwortlich hält. Das waren keine Killer aus dem Nahen Osten, Dr. Wess. Das war der Rat.«


KAPITEL ACHTUNDSECHZIG
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All diese schier unglaublichen Enthüllungen brachten Emilys Geist ins Wanken. Die Story, die mit der Ermordung eines Kollegen und einer verlorenen Bibliothek begonnen hatte, umfasste nun zwei Geheimgesellschaften, die seit Urzeiten laufende Manipulation von Weltereignissen und offensichtlich just in diesem Augenblick einen Staatsstreich in Washington. Und irgendwie spielte dann auch noch sie in alldem eine Rolle. Emilys Angst und Aufregung wuchsen immer weiter.

»Aber warum?«, verlangte sie atemlos zu wissen. »Warum sollte dieser Rat so viel auf sich nehmen, um den Präsidenten zu kompromittieren? Was können sie dadurch gewinnen?«

»Sie haben doch sicher schon den Spruch gehört, dass die Natur kein Vakuum mag, nicht wahr?«, erwiderte Athanasius. »Nun, angesichts dessen, was in der vergangenen Woche passiert ist, sieht es so aus, als würde bald ein Vakuum an der Spitze der amerikanischen Regierung entstehen. Wenn sie sich selbst in eine Machtposition bringen wollen, was ist da besser, als eine Situation zu schaffen, in der es ihren Mann wie von selbst an die Spitze spült?«

»Aber das wird nicht funktionieren«, erklärte Emily, und ihre Gedanken überschlugen sich. »In den Vereinigten Staaten gibt es eine klar definierte Befehlskette. Wenn der Präsident sein Amt aufgeben muss, dann geht der Posten nicht an irgendeinen Außenseiter. Der Vizepräsident übernimmt automatisch.«

Athanasius hatte die Augen weit aufgerissen, als er die letzten Punkte für Emily verband, und seine Stimme war wieder ein Flüstern. »Wessen Name, glauben Sie, stand ganz oben in der zweiten Gruppe auf der Liste?« Er ließ Emily einen Augenblick Zeit, um das wahre Ausmaß der Verschwörung zu verdauen. Er wusste, dass die junge Professorin im Moment das Gefühl hatte, als kollidierten hier gerade Antike und Gegenwart auf eine vollkommen unverständliche Art. »Wir sind nicht die Einzigen, die wissen, wie wir Informationen zu unserem Vorteil einsetzen«, fügte er schließlich hinzu.

»Das ist … unglaublich«, flüsterte Emily zurück. Allein die Vorstellung dessen, was ihr da gerade enthüllt wurde, drohte, ihr die Sprache zu verschlagen.

»Unser Bewahrer«, fuhr Athanasius leise fort, »hat die Liste bekommen und ihre Bedeutung entschlüsselt. Doch zu diesem Zeitpunkt wusste der Rat bereits, dass sie in seinen Händen war. Vor zwei Tagen hat ihn dann das gleiche Schicksal ereilt wie seinen Gehilfen.« Es folgte eine lange, emotionale Pause, und als Athanasius wieder weitersprach, schimmerten Tränen in seinen Augen. »Der einzige Unterschied war diesmal nur, dass er wusste, dass sie kamen. Arno war ein praktisch veranlagter Mann, und so wusste er, dass sie auch ihn finden würden, wenn sie schon seinen Gehilfen gefunden hatten, und dass das seinen Tod bedeuten würde. Nun, da er von ihrer Verschwörung wusste, und mit der Macht der Bibliothek im Rücken konnten sie ihn unmöglich leben lassen. Also unternahmen sie diesen drastischen Schritt wohl wissend, dass sie damit auch den letzten Mann töten würden, der sie zur Bibliothek führen konnte. Und Arno? Anstatt zu versuchen, dieses Schicksal zu vermeiden, hat er seine letzten Tage genutzt und einen neuen Plan in Gang gesetzt.«

Emilys Vorahnung, dass die Geschichte sich nun wieder ihr zuwenden würde, wurde dann auch prompt von Athanasius bestätigt.

»Er hat beschlossen, Ihre Rekrutierung zu beschleunigen, Dr. Wess. Er konnte dem normalen Muster nicht mehr folgen, denn er hatte keine vier Jahre mehr. Ihm blieben nur noch wenige Tage … Tage, in denen er Ihre Aufnahme in die Gesellschaft forciert hat.«

»Warum ist er nicht einfach zu mir gekommen und hat es mir gesagt?«, fragte Emily. »In diesen letzten Tagen hätte er doch mit mir reden und sich mir anvertrauen können. Er hätte mir helfen können.« Emilys Trauer kehrte wieder zurück, als ihr bewusst wurde, dass Holmstrand seine letzten Tage in Gedanken an sie verbracht hatte. Und diese Trauer, dieses Gefühl des Verlusts bezog sich nicht nur auf den Tod des Mannes. Plötzlich wurde ihr klar, dass sie mit Arno Holmstrand den einzigen Mann verloren hatte, der ihr im Angesicht echter Gefahr hätte helfen können.

Athanasius lächelte sie mitfühlend an.

»So arbeiten wir nicht«, erinnerte er sie. »Einige Dinge kann man nicht einfach so geben. Sie müssen entdeckt werden. Arno hat in seinen letzten Tagen einen Plan entworfen, der uns den Rat vom Hals schaffen und Ihnen gleichzeitig dabei helfen sollte, die Bibliothek, unsere Gesellschaft und Ihre Rolle darin zu finden.«

Wieder war Emily hin- und hergerissen. Einerseits wollte sie nichts von ›ihrer Rolle‹ hören. Sie wollte nichts mit diesem jahrhundertealten Drama aus Lügen, Tod und Zerstörung zu tun haben. Andererseits war da der Teil von ihr, der von Furcht nichts wissen wollte und sich sogar darauf freute, für solch ein hehres Ziel kämpfen zu können. Die Spannung drohte sie förmlich auseinanderzureißen. Was bis jetzt nur eine inspirierende Suche zu sein schien, ein akademisches Abenteuer, lastete nun schwer auf ihren Schultern. Sie war nicht sicher, ob sie diese Last tragen wollte, und sie wusste auch nicht, ob sie die Kraft besaß, solch eine Aufgabe zu erfüllen.

Athanasius schien ihre Gedanken zu erahnen, denn er beugte sich vor und erklärte in allem Ernst:

»Diese Aufgabe ist nicht optional. Angesichts dessen, was auf dem Spiel steht, ist es Ihre Pflicht, sie anzunehmen. Sie müssen das bis zum Ende durchziehen.« Aufmerksam beobachtete er Emilys Reaktion. »Außerdem gibt es da auch nicht wirklich eine Wahl. Sie können sicher sein, dass der Rat inzwischen weiß, wer Sie sind. Und sobald sie erfahren, dass Sie etwas mit der Bibliothek zu tun haben, werden sie vor nichts zurückschrecken, um zu bekommen, was Sie wissen.«

Emilys Angst erreichte einen neuen Höhepunkt.

»Aber ich weiß doch gar nichts!«

»Doch, das tun Sie. Sie sind hier, bei mir«, erwiderte Athanasius. »Und der Bewahrer hat Sie mit einer Aufgabe betraut, die nur Sie erfüllen können. Und bis es so weit ist, werden Sie ständig auf der Hut sein müssen.«

Emily lief ein Schauder über den Rücken, doch erneut siegte ihre Neugier über die Angst.

»Wenn alles an der Gesellschaft so geheim ist«, fragte sie und beugte sich zu Athanasius, »wenn alles verborgen ist, selbst vor Ihnen, den Bibliothekaren, wie kommt es dann, dass ausgerechnet Sie so viel wissen? Woher kennen Sie all die Details, die Sie mir gerade enthüllt haben?«

Athanasius schaute müde, ja sogar traurig drein.

»Ich wurde gerade zum neuen Gehilfen des Bewahrers ausgebildet, Dr. Wess. Marlake wollte in zwei Monaten in Ruhestand gehen, und ich wurde darauf vorbereitet, seinen Platz zu übernehmen. Nach seinem Tod wurde das Verfahren beschleunigt, doch jetzt haben die Umstände sich noch einmal geändert.« Wieder senkte er die Stimme, diesmal so weit, dass er kaum noch zu hören war. »Ein Stellvertreter ist ohne einen Mann an der Spitze sinnlos.« Er schaute Emily weiter unverwandt in die Augen.

»Wie? Die Suche nach einem neuen Bewahrer hat etwas mit meiner Rekrutierung als Bibliothekarin zu tun?«, fragte Emily. »Soll ich Ihnen bei der Suche helfen?«

»Oh ja, es hat sogar sehr viel mit Ihrer Rekrutierung zu tun«, bestätigte Athanasius, »nur habe ich mich wohl ein wenig falsch ausgedrückt, als ich instinktiv von dem ›Mann‹ an der Spitze gesprochen habe.« Er atmete tief durch. »Jetzt kommen Sie schon, Dr. Wess. Sie verstehen doch sicher. Ich habe nie gesagt, dass Sie als Bibliothekarin rekrutiert werden sollten.«


KAPITEL NEUNUNDSECHZIG
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Die Dimension der Situation war so riesig, so weitreichend, dass es unmöglich noch fantastischer werden konnte.

»Der Bewahrer? Holmstrand hat mich ausgebildet, ihn zu ersetzen?«

»Sie waren diejenige, die er auserwählt hat«, bestätigte ihr Athanasius. »Natürlich sollte Ihr Einstieg in diese Rolle nicht so … so dramatisch sein. Oder so schnell. Aber als der Rat mit seinem Angriff begonnen hat, musste der Bewahrer einen Gang zulegen.«

Emily hatte noch immer Mühe, Athanasius’ Enthüllungen zu verdauen.

»Aber warum nicht Sie?«, fragte sie. »Sie waren doch schon als Gehilfe vorgesehen, und Sie wissen definitiv mehr als ich. Warum hat er nicht Sie zum Bewahrer gemacht und es Ihnen überlassen, einen neuen Gehilfen zu trainieren?«

»Das ist schwer zu verstehen, ich weiß«, antwortete Athanasius. »Aber es hat durchaus seinen Grund, warum wir so operieren, wie wir es tun. Meine Erfahrung, meine Fähigkeiten … Ich bin auf eine ganz spezielle Rolle vorbereitet worden. Und es ist eine wichtige Rolle, eine aktive, aber auch eine unterstützende. In Ihnen hat der Bewahrer etwas anderes gesehen … etwas, das er als wichtig empfunden hat und mehr zur Führung als zur Unterstützung bestimmt. Etwas, das schwerer wiegt als Ihre Unerfahrenheit. Erfahrung kann man sammeln, und was man nicht weiß, kann man lernen. Aber der Bewahrer hat Ihnen vertraut und geglaubt, den Charakter in Ihnen gefunden zu haben, von dem er glaubte, er sei für die Rolle essentiell.«

Den größten Teil ihrer akademischen Laufbahn hindurch hatte Emily sich nach Anerkennung gesehnt – nach Anerkennung ihrer Intelligenz, ihrer Kreativität und ihrer Autorität. Doch als sie nun hörte, wie ihr Charakter derart gelobt wurde, erfüllte sie das mit Angst. Sie wusste nicht, ob sie die Erwartungen je würde erfüllen können, die man in sie setzte, und hier stand im Falle eines Versagens weit mehr auf dem Spiel als nur ein Verriss oder schlechte Noten; das war ihr klar.

Gleichzeitig sah sie die Details, die Athanasius ihr zur Geschichte und den Operationen der Gesellschaft gegeben hatte, noch immer mit großem Unbehagen. Sicher, sie hatten einen mächtigen Feind, doch Emily wurde den Eindruck einfach nicht los, dass auch die Hüter der Bibliothek nicht ganz astrein gehandelt hatten. Die Grenze zwischen dem schlichten Teilen von Informationen und der offenen Manipulation war fließend, und die Taten der Gesellschaft unterschieden sich beispielsweise somit nicht sonderlich von der gegenwärtigen Verschwörung des Rates in den USA. Emily hatte das Gefühl, nur zwischen Schwarz und Grau wählen zu können, nicht zwischen Schwarz und Weiß.

Ist solch ein Handeln richtig? In was für eine Gruppe genau will man mich hier eigentlich aufnehmen? Oder was heißt ›aufnehmen‹? Ich soll sie ja sogar führen!

Doch Emily wusste auch, dass sie sich der Aufgabe nicht einfach entziehen konnte, für die Arno Holmstrand sie bestimmt hatte. Dafür war das, was ansonsten für alle Zeiten verloren gehen würde, schlicht zu wertvoll. Das, was die Gesellschaft hütete, war schlicht unvergleichlich. Sollte die Bibliothek tatsächlich so riesig sein, wie Athanasius angedeutet hatte, dann gab es auch heute nichts, was ihr annähernd gleichkommen würde. Und solch ein Schatz durfte nicht verloren gehen. Dass sie sich als Folge davon mit diesem sogenannten Rat auseinandersetzen musste, jagte Emily zwar einen Schauder über den Rücken, aber das war anscheinend unvermeidlich.

Mit typischer Schnelligkeit folgte auf Emilys Akzeptanz der Situation feste Entschlossenheit. Es gab Arbeit zu erledigen, und sie würde all ihren Mut aufbieten.

»Und wie soll ich sie finden?«, fragte sie und durchbrach damit das Schweigen, das sich zwischen ihnen ausgebreitet hatte.

Athanasius schaute ihr wieder in die Augen. Emilys Entschlossenheit verlieh auch ihm neuen Mut.

»Indem Sie genauso weitermachen wie bisher. Indem Sie den Spuren folgen, die der Bewahrer für Sie hinterlassen hat.«

Emily zögerte.

»Ich habe es bis hierher geschafft«, sagte sie schließlich, »weil Arno mir zwei Briefe und eine Reihe von Spuren hinterlassen hat, die mich zu Kritzeleien in England und hier in Alexandria geführt haben. Aber der Hinweis, der mich zu Ihnen geführt hat, war der letzte. Jetzt habe ich nichts mehr, woran ich mich orientieren könnte.«

Athanasius setzte sich aufrecht hin. »Das stimmt nicht ganz.« Er kehrte zu dem Aktenschrank zurück, aus dem er auch den Brief geholt hatte, in dem Arno ihn angewiesen hatte, auf Emilys Ankunft zu warten. Jetzt nahm er einen großen Umschlag heraus und gab ihn Emily.

»Ich würde Ihnen raten, den Anweisungen des Bewahrers zu folgen.«

Emily starrte den Umschlag an.

»Er ist mit dem Brief gekommen«, erklärte Athanasius. »Der Bewahrer hat immer zwei Schritte im Voraus gedacht.«

Auf dem Umschlag fand Emily die gleiche braune Tinte und die gleiche Handschrift, die auch Arnos bisherige Briefe gekennzeichnet hatten. Für Dr. Emily Wess, stand dort geschrieben, bei Ankunft auszuhändigen. Offensichtlich war Holmstrand fest davon überzeugt gewesen, dass sie es bis hierher schaffen würde.

Emily riss den Umschlag auf. Ein einzelnes Blatt Papier lag darin, auf dem nur eine Zeile stand, und die las sie nun laut vor:

»Zwischen zwei Kontinenten: Das Haus des Königs

Berührt das Wasser.«

»Unser Bewahrer hatte immer schon viel für Denksportaufgaben übrig«, bemerkte Athanasius, und ein schiefes Lächeln stahl sich auf sein Gesicht.

Wissend erwiderte Emily das Lächeln.

»Das mag ja sein«, sagte sie, »aber diesmal muss ich nicht groß nachdenken. Arno hat gewusst, dass mir das sofort klar sein würde, besonders nach dem Gespräch, das wir gerade geführt haben.« Athanasius wartete. Emily stand auf und begann, aufgeregt auf und ab zu laufen, während sie über die Bedeutung von Holmstrands kryptischer Nachricht nachdachte.

»Es gibt nur eine Stadt, wo ein königlicher Palast zwischen zwei Kontinenten liegt, und von dieser Stadt haben Sie mir gerade erzählt: Konstantinopel, das heutige Istanbul. Die Stadt liegt auf einer kleinen Landzunge am Bosporus, genau zwischen Europa und Asien. Aus diesem Grund ist sie im Laufe der Geschichte auch immer wieder von Erdbeben erschüttert worden.« Emily hatte Istanbul als Studentin zweimal besucht, und sie erinnerte sich gut an die Stadt.

Dann blieb sie plötzlich stehen und wirbelte zu Athanasius herum.

»Und ich weiß ganz genau, was er mit dem ›Haus des Königs‹ meint.«


KAPITEL SIEBZIG

EINE STUNDE SPÄTER – 13:45 UHR, ALEXANDRIA

Jason saß lässig an einem kleinen runden Tisch vor einer Kaffeebude am Flughafen. Es war ein normaler, ruhiger Tag, und überall huschten Reisende umher. Der andere Freund saß unauffällig auf der anderen Seite des Innenhofs, weit weg von seinem Kollegen.

Doch Ruhe und Gelassenheit waren nur gespielt, und innerlich kämpfte Jason mit den unterschiedlichsten Gefühlen. Einerseits war da die Aufregung darüber, dass Emily Wess als neue Bewahrerin der Gesellschaft vorgesehen war und dass sie ihn vielleicht zur Bibliothek führen würde. Andererseits war diese Möglichkeit nur theoretisch, und in der Zwischenzeit gab es neue und sehr reale Bedrohungen für ihre Mission in Washington D. C. Zu viele Leute wussten zu viel, und die Gesellschaft steckte viel zu tief drin, als dass sie jetzt noch einen Rückzieher hätte machen können. Sollten Wess oder Antoun reden, war alles in Gefahr.

Jason klappte sein Handy auf und wählte den ersten Kontakt in seiner Liste, der schlicht mit ›Sekretär‹ markiert war. Ein paar Sekunden später war die Verbindung zu Ewan Westerbergs Büro in New York hergestellt.

»Sie haben das Gespräch gehört?« Wie immer verschwendete Jason keine Zeit mit Höflichkeiten. Nur eine Hand voll Leute auf der Welt hatten die Privatnummer des Sekretärs, und beide Männer wussten bereits, worum es bei dem Anruf ging.

»Jedes Wort«, antwortete Westerberg. Sein Tonfall war gereizt, aber professionell ruhig. Dieser Fähigkeit, nämlich unter allen Umständen Ruhe und Autorität zu bewahren, verdankte er seinen Ruf. »Wir hatten recht. Holmstrand hat Emily Wess direkt zum Bibliothekar in Alexandria geführt.«

»Und er ist nicht nur ein Bibliothekar«, fügte Jason hinzu. »Er ist der zukünftige Gehilfe des Bewahrers. Besser hätte es für uns nicht laufen können.«

»Wir wussten, dass Alexandria wichtig sein würde«, erwiderte der Sekretär; dabei hatte es auch ihn überrascht, wie hochrangig Athanasius Antoun wirklich war. »Jetzt haben wir das fehlende Glied in der Kette.«

Das waren gute Neuigkeiten. Aber darüber hatten die beiden Männer nicht vergessen, dass in diesem Gespräch auch andere, besorgniserregende Tatsachen zur Sprache gekommen waren, nicht nur in Bezug auf die Mission in Washington.

»Die Informationen, die sie über uns haben, sind … gründlich.« Jason klang ein wenig angespannt.

»Sie wissen mehr über unsere Struktur, als wir gedacht haben«, räumte der Sekretär ein. Beide hatten nicht damit gerechnet, dass das Wissen der Gesellschaft so weit reichte, wie Antoun offenbart hatte. »Trotzdem, das, was sie wissen, ist nichts im Vergleich zu dem, was sie nicht wissen.«

Das minderte Jasons Nervosität nicht im Mindesten.

»Aber sie wissen, wer du bist, Vater.« Kaum war ihm das letzte Wort über die Lippen gekommen, war Jason wie erstarrt. Das war unentschuldbar. Die Regeln, die er befolgen musste, wenn er mit dem Sekretär sprach, waren eindeutig und durften nicht verändert werden. Und bis jetzt war ihm solch eine Entgleisung nie passiert.

Ewan Westerbergs Reaktion war eisig, und durch diese Kälte wirkte er noch bedrohlicher als sonst.

»Was habe ich Ihnen gesagt, wie Sie mich ansprechen sollen?« Das war keine Erinnerung, sondern eine unverhohlene Drohung.

Jason Westerberg hatte sich in der Exekutive des Rates so weit nach oben gearbeitet und sich einen Platz unter den Auserwählten des Sekretärs, den ›Freunden‹, eben genau deshalb gesichert, weil er den Sekretär nie als seinen Vater, sondern immer nur als seinen Arbeitgeber betrachtet hatte. Die Umstände seiner Geburt waren irrelevant; nur seine Leistung zählte. Die beiden Männer pflegten eine streng professionelle Beziehung, und beide – besonders Jasons Vater – zogen das auch vor. Ihre Beziehung war schon immer so gewesen, und Jason wusste, dass sie daran auch nie etwas ändern würden.

»Tut mir leid, Sir.« Jason riss sich wieder zusammen. »Aber was wahr ist, bleibt auch wahr. Die Gesellschaft weiß, wer Sie sind, und nun weiß das auch Emily Wess, die Frau, die sie zur neuen Bewahrerin machen wollen.«

»Lass dich von solchen Dingen nicht nervös machen, Jason«, erwiderte der Sekretär. Jason war überrascht. Nur selten verwendete Ewan Westerberg den Vornamen seines Sohnes, geschweige denn, dass er ihn duzte. Offensichtlich versuchte er mit dieser seltenen Demonstration von Zuneigung, den jüngeren Mann wieder zu beruhigen. »Sie mögen ja etwas über uns in Erfahrung gebracht haben, aber wir haben etwas wesentlich Kritischeres über sie gelernt. Antouns Hintergrund wird bereits bis ins kleinste Detail überprüft. Die bisherigen Informationen, die wir über ihn als potenziellen Bibliothekar gesammelt haben, waren noch äußerst unvollständig, doch mit dem neuen Material, das wir aus dem Gespräch erfahren haben, bin ich fest davon überzeugt, dass es uns gelingen wird, seine Tarnung zu durchschauen und noch weit mehr herauszufinden.« Er hielt kurz inne. »Hat der Mann Sie gesehen?«

»Nein.«

»Dann sorgen Sie dafür, dass das auch so bleibt. Es ist besser, wenn er nicht weiß, dass wir von ihm wissen, jedenfalls nicht, bis wir mehr über ihn in Erfahrung gebracht haben. Dann können Sie ihn …« Wieder hielt er kurz inne, um das Folgende zu betonen. »Dann können Sie ihn einladen, sein Wissen mit uns zu teilen. Sein Tonfall Wess gegenüber war zurückhaltend. Er weiß noch mehr, und er kann uns zu seinen Kollegen in der Gesellschaft führen. Unsere Teams in Kairo sollen ihn ununterbrochen im Auge behalten, während wir hier weitere Informationen sammeln. Wenn es dann so weit ist, Antoun zur Mitarbeit zu überreden, kehren Sie wieder zurück.«

»Und bis dahin?« Jason schaute über den kleinen Hof hinweg zu seinem Partner. Er wusste, dass sie nicht Däumchen drehen würden.

»Sie beide bleiben an unserem Hauptziel dran. Dr. Wess hat ihr nächstes Ziel bereits ausgemacht. Lassen Sie sie nicht aus den Augen.«

»Ihr Flug nach Istanbul geht in gut einer Stunde«, bemerkte Jason. »Mit dem Jet werden wir zwanzig Minuten Vorsprung haben. Ich habe bereits alles arrangiert. Sollte es nötig sein, werden mir in Istanbul zusätzlich vier Mann zur Verfügung stehen.«

»Nehmen Sie sich alles, was Sie brauchen«, erwiderte der Sekretär. »Ich denke, das kleine Spiel des Bewahrers neigt sich seinem Ende entgegen.«

Das gefiel Jason. Je schneller das Spiel vorbei war, desto schneller würden sie auch Emily Wess ausschalten können. Vielleicht war Emily Wess ja doch weniger eine neue Bedrohung als vielmehr ein Glücksfall für den Rat, und das in doppelter Hinsicht. Sie würde sie zur Bibliothek führen, und ihr Tod würde sicherstellen, dass die Arbeit des Rates in Washington nicht enthüllt wurde. Und dann würden sie nicht nur die Bibliothek, sondern auch die letzte Supermacht der Welt beherrschen.

Jasons Adrenalinspiegel stieg allein schon beim Gedanken an die Macht, die sie besitzen würden.

Jenseits des Atlantiks fühlte der Sekretär den Elan seines Sohnes.

»Verlier das Ziel nicht aus den Augen, Jason«, mahnte er abermals in väterlichem Ton. »Nur noch ein wenig Geduld. Emily Wess wird uns die Tür zum Objekt unserer Begierde zeigen. Und wenn es so weit ist, mein Sohn, dann wirst du dafür sorgen, dass wir durch diese Tür gehen – und nicht sie.«


KAPITEL EINUNDSIEBZIG

ISTANBUL – 16:55 UHR (GMT +2)

Emilys Flugzeug setzte um Punkt 16:55 Uhr auf der Bahn des Atatürk-Flughafens in Istanbul auf. Der kurze Flug war ruhig verlaufen, doch Emilys Kopf war viel zu voll gewesen, als dass sie sich so entspannt ihren Gedanken hätte hingeben können wie auf dem Flug von England nach Ägypten. Die Informationen, die sie von Athanasius im Keller der Bibliotheca Alexandrina bekommen hatte, waren schlicht unglaublich.

Ihr Adrenalinspiegel war dramatisch gestiegen, als sie erfahren hatte, dass Arno Holmstrand ihr noch einen Brief hinterlassen hatte, noch einen Hinweis und diesmal einen, den sie auch entschlüsseln konnte. Istanbul, das moderne, islamische und zugleich säkulare Gesicht des alten christlichen Konstantinopel, machte in jeder Hinsicht Sinn. Es gab dort einen Palast, der auf einer Landspitze zwischen zwei Kontinenten lag, und die Stadt hatte eine lange intellektuelle Geschichte, die laut Antoun zumindest teilweise mit der der Bibliothek zusammenfiel. Und genau wie Alexandria war auch diese Stadt nach ihrem Gründer benannt: Alexandria nach Alexander dem Großen und Konstantinopel nach Kaiser Konstantin, den man ebenfalls ›den Großen‹ genannt hatte. Die Parallelen waren allgegenwärtig.

Athanasius hatte ihr geholfen, möglichst schnell einen Flug nach Istanbul zu buchen. In weniger als vierundzwanzig Stunden war Emily nun schon zum zweiten Mal in ein Flugzeug gestiegen, schnellen Internetbuchungen sei Dank.

Und Athanasius hatte auch einen Fahrer besorgt, der Emily am Flughafen abholen sollte, damit sie sich nicht mit den berüchtigten Taxifahrern der Stadt auseinandersetzen musste, die dafür bekannt waren, Touristen systematisch auszunehmen und nur über Umwege zu transportieren. In einer Stadt, wo die Straßen sich um Hügel und kleine Buchten wanden, war es aber auch recht einfach, Fremde in die Irre zu führen. Athanasius und Emily waren jedoch übereingekommen, dass derart unnötige Touren reine Zeitverschwendung waren, und Zeit hatten sie nicht.

»Der Fahrer ist ein Freund«, hatte Athanasius ihr gesagt. »Halten Sie nach meinem Namen Ausschau.«

Dann hatten die beiden sich ohne weitere Diskussion voneinander verabschiedet.

Nun, siebenhundert Meilen von Alexandria entfernt, betrat Emily das Ankunftterminal des Atatürk-Flughafens. Ihr Flug war gegen Ende der Hauptgeschäftszeit gelandet, und auf dem Flughafen wimmelte es nur so von Menschen.

Emily warf sich ihre kleine Reisetasche über die Schulter, hielt nach einem Wegweiser in Englisch Ausschau und marschierte schließlich auf die Passkontrolle zu. Die Einreiseformalitäten waren schneller erledigt als gedacht, und nach nur wenigen Minuten verließ Emily die Zollkontrolle, im Pass einen türkischen Visastempel. Ihr nächstes Ziel war eine Wechselstube. Athanasius hatte sie gewarnt, dass viele kleinere Geschäfte in der Türkei nur Bargeld akzeptierten.

Kurz darauf hatte Emily ein Bündel Banknoten in der Hand und schaltete ihr Blackberry an, um Michael anzurufen. Sie hatte keine Gelegenheit mehr gehabt, ihn anzurufen, seit sie England verlassen hatte, und zwischenzeitlich war ihr ganzes Weltbild auf den Kopf gestellt worden. Es war mehr als überfällig, dass sie Michael auf den neuesten Stand brachte, und sie sehnte sich nach dem tröstenden Klang seiner Stimme.

Das Telefon klingelte ein paar Mal, ohne dass eine Verbindung zustande kam, und Emily hatte sofort das Gefühl, dass etwas nicht stimmte. Es war ungewöhnlich, dass Michael nicht nach kurzem Klingeln abnahm. Auf dem Display sah er sofort, wer anrief, und auch wenn er nicht bei jedem abnahm, Emily ignorierte er nie. Seit ihrem ersten Anruf, als sie sich zum ersten Mal verabredet hatten, hatte er selten länger als eine Sekunde gebraucht, bis er am Telefon war. Damals hatte Emily beschlossen, mit der Tradition zu brechen und den ersten Schritt zu machen, und Michael hatte es dreimal klingeln lassen, woraufhin sie ihm gestanden hatte, so aufgeregt gewesen zu sein, dass sie schon fast wieder aufgelegt hätte. Dieses dritte Klingeln hätte sie also fast ihre Beziehung gekostet, und das hatte Michael nie vergessen.

Nun schaute Emily auf ihre Uhr, als das Telefon zum vierten Mal klingelte, zum fünften Mal … Hier ist es fünf Uhr, dachte sie und rechnete und zählte die Zeit mithilfe ihrer Finger zurück. Das wäre dann neun Uhr morgens in Chicago. Er sollte eigentlich auf sein. Emily ging Michaels Freitagsroutine durch. Normalerweise würde er erst in einer Stunde ins Büro gehen. Hatte sie vielleicht irgendetwas vergessen, das ihn vom Telefon fernhalten würde?

Bevor sie sich jedoch weiter wundern konnte, kam die Verbindung zustande.

»Hallo?«, meldete sich Michael. Die große Distanz ließ seine Stimme schwach klingen.

»Ich bin’s«, sagte Emily erleichtert.

»Em!«, hallte Michaels Stimme aus dem Handy, und Emilys Sorgen waren wie weggeblasen.

»Ich bin ja so froh, dass du da bist«, sagte sie. »Du wirst nicht glauben, was alles passiert ist, seit ich dich aus Oxford angerufen habe.«

Es gab eine kurze Verzögerung. »Wo bist du jetzt?«, fragte Michael.

»In Istanbul.«

»In der Türkei? Ich dachte, du wolltest nach Ägypten!«

»Da war ich auch. Glaub mir, Mike, ich war da. Aber die Spuren dort haben mich hierhergeführt.« Sie erzählte ihm, was den Tag über alles geschehen war: von ihrer Suche in Alexandria, wie sie das Symbol gefunden hatte und von ihrem Gespräch mit Athanasius. Sie erzählte ihm von der Bibliothek und der Gesellschaft und wie sich ihr Geschichtsbild verändert hatte. Sie erzählte ihm von Arnos letztem Hinweis und dem Flug nach Istanbul. Und sie erzählte ihm von der Rolle, für die sie offensichtlich bestimmt war. Dabei überkam sie immer wieder Furcht, doch ihre Stimme blieb klar und fest.

Und während sie das alles erzählte, wurde ihr zum ersten Mal bewusst, wie schnell ihr Leben in den vergangenen achtundvierzig Stunden abgelaufen war. Allein am letzten Tag war sie auf drei verschiedenen Kontinenten gewesen.

Emily brachte Michael weiter auf den neuesten Stand, während sie durch die langen Gänge des Flughafens zu den Parkplätzen ging. Dann, am Ende ihres enthusiastischen Berichts, holte sie endlich wieder Luft.

Michael schwieg … viel zu lange. Das war ungewöhnlich für ihn. Emilys Sorge kehrte wieder zurück, und ihr fiel auf, dass Michael schon die ganze Zeit über geschwiegen hatte. Er hatte weder etwas zu ihrer seltsamen Rekrutierung gesagt, noch zum Rat oder zu der erstaunlichen Rolle, die sie in der Gesellschaft spielen sollte. Er war einfach nur still gewesen.

»Mike? Stimmt etwas nicht?«, fragte sie schließlich.

Wieder folgte eine kurze Pause, bevor er antwortete:

»Emily, dein Büro in Carleton … Man hat dort eingebrochen. Und auch in deinem Haus. Die Polizei hat mich vor gut fünf Stunden angerufen, mitten in der Nacht. Sie haben nach dir gesucht. Irgendjemand ist dort eingebrochen und hat alles verwüstet. Regale sind leergeräumt, Schubladen herausgerissen. Es sieht aus, als sei alles geplündert worden.«

Emily wurde langsamer. Ihre Freude darüber, die Stimme ihres Verlobten zu hören und ihm alles berichten zu können, war angesichts seines Berichts wie weggefegt, und plötzlich sah sie alles, was sie in Alexandria gelernt hatte, in einem neuen Licht.

Dann fragte sie das Erste, was ihr in den Sinn kam.

»Wissen Sie schon, wer das war?« Gedanken an den Rat, seinen gnadenlosen Anführer und die Männer, die ihm zur Verfügung standen, drehten sich in ihrem Kopf.

»Nein. Aber …« Michaels Stimme verhallte.

»Mike, was ist? Sag es mir.« Da war noch mehr, und das nahm ihn sichtlich mit. Emily setzte nur noch langsam einen Fuß vor den anderen.

Und was Mike dann sagte, ließ sie endgültig erstarren.

»Em. Diese Männer … Sie sind auch bei mir gewesen.«


KAPITEL ZWEIUNDSIEBZIG

17:15 UHR

Emily schlug das Herz bis zum Hals, und ihre Zunge verweigerte ihr den Dienst. Sie hatte noch nie wirklich Panik verspürt, und nun traf sie das unvertraute Gefühl mit voller Wucht. Ihr wurde eiskalt, die Geräusche um sie herum waren nur noch wie aus weiter Ferne zu hören, und ihr Kopf fühlte sich an, als wäre er in Watte gepackt. Zum ersten Mal in ihrem Leben fühlte Emily sich vollkommen hilflos; sie war verzweifelt und verwirrt.

»Was heißt das, sie sind auch bei dir gewesen?«, brachte sie schließlich mühsam hervor. »Wer? Wann? Bist du okay?« Sie stand mitten im Gang, und andere Passagiere drängten sich rabiat an ihr vorbei; doch Emily Wess nahm sie nicht wahr. Sie war voll und ganz auf ihren Verlobten fokussiert.

»Vor ein paar Stunden kamen zwei Männer, um mich zu verhören«, antwortete Michael. »Sie tauchten plötzlich vor meiner Wohnung auf. Zuerst habe ich geglaubt, sie seien wegen der Einbrüche bei dir hier; aber es kam mir schon komisch vor, dass sie deswegen bis nach Chicago gefahren sind.

Und sie wollten nichts über die Einbrüche, sondern nur etwas über dich wissen. Wie lange du schon am College arbeitest. Wo du studiert hast. Was deine Interessen sind. Ob du Zeit mit Leuten verbringst, die ich nicht kenne, und ob du ab und zu ohne eine Erklärung verreist.« Er zögerte. Offenbar wusste er nicht, ob er seine Einschätzung mit ihr teilen sollte, doch schließlich sagte er: »Das waren richtig finstere Typen. Anders kann man das nicht ausdrücken.«

Emily nahm die Worte auf, so gut es ging. Ihr Herz schlug nun wieder so schnell wie in Athanasius’ Büro. Jetzt ergab Michaels Schweigen am Anfang des Gespräches Sinn.

»Sie haben sich nach deinen Reiseplänen erkundigt«, fuhr Michael fort. »Sie wollten wissen, welchen Flug du genommen hast. Ja, sie wollten sogar wissen, wie du den Flug gebucht hast – online, persönlich oder über einen Freund. Alles Dinge, die unmöglich dabei helfen können, die Einbrecher zu finden.«

»Mike, es tut mir leid. Es tut mir ja so leid.«

»Und dann war da noch eine ganze Reihe von Fragen zu den politischen Dimensionen deiner Arbeit.«

»Den politischen Dimensionen?«

»Sie wollten wissen, ob du Geschäftspartner in Washington hast, wie viel du über Regierungsmitglieder weißt, und ob du Fördergelder von politischen Parteien oder Lobbyisten erhältst. Diese Fragen waren absurd, aber sie haben sie sehr, sehr aggressiv vorgetragen.«

»Mein Gott, das ist unglaublich.« Emily empfand einen wachsenden Hass auf diese Männer, die den Kampf um die Bibliothek auf eine persönliche Ebene hoben. Athanasius hatte sie in Alexandria gewarnt, dass der Rat wisse, wer sie sei, und dass er gegen sie vorgehen würde. Offensichtlich hatte er recht gehabt.

»Diese Männer«, fuhr Michael fort, »sie hatten irgendwas an sich. Sie waren irgendwie … extrem. Sie trugen die gleichen grauen Anzüge, hatten den gleichen Haarschnitt und verhielten sich vollkommen gleich. Es war, als wären sie geklont. Und ich will verdammt sein, wenn auch nur einer von ihnen wirklich für die Polizei arbeitet. An denen war nichts, aber auch wirklich gar nichts echt.«

Als sie den Trotz in Michaels Stimme hörte, seufzte Emily erleichtert auf. Michael Torrance würde sich von niemandem zum Opfer machen lassen. Obwohl Emilys selbstsichere Art und Sturheit dazu führten, dass man häufig sie für die Dominante in ihrer Beziehung hielt, waren sie sich in Wahrheit sehr ähnlich. Michael besaß eine Kraft und eine Zähigkeit, von der sie sich gerne inspirieren ließ.

»Aber«, fügte Michael hinzu, »ich möchte diesen Typen nicht noch mal begegnen. Sie schienen die Antworten auf ihre Fragen schon zu kennen, bevor sie sie gestellt haben. Ich hatte das Gefühl, auf die Probe gestellt und nicht befragt zu werden.« Diesmal legte er eine deutlich längere Pause ein. »Ich will nicht wissen, was sie getan hätten, wenn ich ihnen nicht die Antworten gegeben hätte, die sie erwartet haben.«

Emily kämpfte mit ihren Gefühlen: Wut, Hass, Angst, Verwirrung. Sie musste Michaels Beispiel folgen und ruhig darüber nachdenken, was das alles zu bedeuten hatte. Dahinter musste der Rat stecken, wie Athanasius die Gruppe genannt hatte, die gegen die Bibliothek arbeitete. Der Rat war für die beiden Einbrüche und Michaels ›Verhör‹ verantwortlich. Offensichtlich suchten sie nach ihr.

Und um sie zu finden, machten sie vor nichts halt, noch nicht einmal vor ihrem Verlobten. Wieder stieg der Hass in ihr auf und überwand die Angst. Emily war nicht länger sicher, aber sie war auch kein Außenstehender mehr. Bis zu diesem Augenblick war die Suche, auf die Arno Holmstrand sie geschickt hatte, genau die Art von Abenteuer gewesen, auf das sie immer gehofft hatte: Sie, die kleine Professorin aus der amerikanischen Provinz, hatte nun eine Hauptrolle in einem Drama, das sich von den Pharaonen bis in die Moderne erstreckte. Bis dahin war alles perfekt. Doch nach dem Angriff auf Michael – und sie betrachtete es als Angriff, auch wenn sie ihn nur verhört hatten – hatte sich alles geändert. Was bis jetzt so schön unpersönlich gewesen war, betraf sie nun direkt, und das war inakzeptabel.

»Michael«, unterbrach Emily ihren Verlobten, »diese Männer sind gefährlich. Ich hatte keine Ahnung, dass sie zu dir kommen würden.«

»Du kennst diese Leute?« Michael war nicht sicher, ob ihn das trösten sollte, oder ob er sich nun noch mehr Sorgen um Emily machen musste.

»Ich habe da so eine Ahnung«, antwortete sie. »Der Mann, mit dem ich gesprochen habe, hat mir doch von dieser anderen Gruppe erzählt, diesem Rat, der Gott weiß wie viele Agenten hat. Er hat sie deren ›Freunde‹ genannt.«

»Aber warum haben sie nach Washington gefragt?«, hakte Michael nach. »Was hat die Bibliothek mit dem zu tun, was dort gerade passiert? Steht sie irgendwie mit den Skandalen in Verbindung?«

Fast hätte Emily ihrem Verlobten das Geheimnis des Jahrhunderts verraten, doch sie biss sich auf die Lippen. Sie hatte das Gefühl, Michael in noch größere Gefahr zu bringen als ohnehin schon, wenn sie ihm von der Verschwörung des Rates mit dem Vizepräsidenten erzählte. Diese Information hatte Arno Holmstrand das Leben gekostet und – wie sie inzwischen wusste – auch noch mindestens vier weiteren Männern.

Stattdessen verkündete sie mit Nachdruck: »Ich muss nach Hause kommen.« Sie hatte keinen konkreten Plan, doch das schien ihr schlicht das Offensichtliche zu sein, was sie als Nächstes unternehmen sollte. Sie konnte unmöglich mit ihrer Suche fortfahren, wenn ihr und Michaels Leben auf dem Spiel standen. Sie liebte ja vielleicht das Abenteuer, aber so selbstsüchtig war sie nicht. »Ich bin noch immer am Flughafen. Ich bin sicher, ich bekomme noch heute Abend einen Flug zurück.«

Wieder herrschte kurz Schweigen am anderen Ende der Leitung; doch als Michael antwortete, sagte er nicht das, was Emily erwartet hatte.

»Nein, das darfst du auf keinen Fall.«

»Mike, wenn es um so viel geht, werde ich nicht hier ohne dich Detektiv spielen. Das sollte eigentlich nur ein Kurztrip werden, um eine Bibliothek für einen Kollegen zu finden.«

Michaels entschlossener Tonfall legte jedoch nahe, dass er das Ganze inzwischen als Herausforderung betrachtete, und er würde nicht zulassen, dass Emily nur seinetwegen einfach so aufgab.

»Em, denk doch mal nach. Sie hatten ihr kleines Verhör. Das war zwar unangenehm, ist aber erledigt. Und jetzt sind sie weg, und sie haben keinen Grund, noch einmal zu mir zurückzukommen. Aber du … du …« Er suchte nach den richtigen Worten. »Du glaubst doch wohl nicht, dass das alles nur ein kleines Detektivspiel ist. Selbst ich sehe die historische Dimension dahinter, und das nicht nur auf die Vergangenheit bezogen, sondern auch auf die Ereignisse hier in D. C.« Emily hörte deutlich, wie ernst er das meinte.

»Ich denke trotzdem noch, dass ich wieder nach Hause fliegen sollte«, sagte sie. »Dort kann ich auch untersuchen, was ich hier gelernt habe. Ich kann ein wenig nachforschen, alles ordnen, bei dir sein.«

»Niemals«, erwiderte Michael. »Du wirst mich nicht als Entschuldigung missbrauchen. Wenn du willst, flieg her, aber meine Tür wird verschlossen sein.«

Nun lächelte Emily und lachte sogar ein wenig. Sie würde den richtigen Mann heiraten: abenteuerlustig, stark, streitlustig, wunderbar. Doch noch während ihr Lachen verhallte, überkam Michael das Gefühl, dass ihr Vorschlag, wieder zurückzukommen, nicht nur mit ihm zu tun hatte. Selbst eine starke Frau konnte Angst empfinden.

»Ich könnte zu dir fliegen«, schlug er spontan vor, »und dir bei dem beistehen, was auch immer vor dir liegt.«

Ihre Gefühle drängten Emily, ›Ja!‹ zu rufen, doch sie hielt sich zurück. Sie wollte nicht, dass sie sich beide in Gefahr begaben.

»Nein, du wirst daheim die Stellung halten«, antwortete sie. »Aber ich werde dem Ganzen nur noch einen Tag geben, mehr nicht. Und nur, wenn diese Leute dich in Ruhe lassen. Wenn du auch nur einen Anruf bekommst, mit dem du nicht gerechnet hast, bin ich weg von hier. Ich will einen Mann, zu dem ich wieder zurückkommen kann.«

»Klingt fair«, sagte Michael. Auch er wusste, wann es besser war nachzugeben.

Was Emily als Nächstes sagen wollte, kam ihr trivial vor, doch es musste ausgesprochen werden.

»Pass auf dich auf, Michael. Ich liebe dich.«

»Ich soll auf mich aufpassen? Ich plane, die nächsten drei Tage vierundzwanzig Stunden in meinem Büro zu verbringen, um endlich mein Projekt zu beenden«, erwiderte er. »Versuch, dir keine Sorgen zu machen. Beherzige lieber deinen eigenen Rat. Wenn diese Männer schon hierhergekommen sind, Emily, dann heißt das, sie sind bereit, überall hinzugehen.« Er atmete tief durch. »Schau ab und an mal über deine Schulter.«


KAPITEL DREIUNDSIEBZIG

17:25 UHR

Infolge des Gesprächs mit Michael war Emily zunehmend nervös.

Was sie von ihm erfahren hatte, hätte jeden paranoid gemacht. Der stark frequentierte Flughafen fühlte sich nun bei weitem nicht mehr so sicher an wie noch zuvor, und immer wieder starrte Emily Passanten misstrauisch an.

Keine Panik, ermahnte sie sich selbst. Das ist irrational. Doch das war leichter gesagt als getan. Ihre Nerven wollten sich einfach nicht beruhigen lassen.

Emily bog um eine Ecke und stand vor einer langen Reihe von Glastüren, die aus dem Flughafen hinaus und zu den Kurzparkerplätzen davor führten. Männer mit kleinen Schildern in der Hand standen dort vor blankpolierten schwarzen Limousinen und blickten unbeteiligt drein.

Alle bis auf einen. Ganz rechts in der Reihe lehnte ein kleiner Mann an einem winzigen grauen Audi und hielt ein Schild mit der Aufschrift ›Dr. Antoun‹ in der Hand. Sein Anzug war alt und zerknittert, und sein Haar sah aus, als wäre es noch nie mit einem Kamm in Kontakt gekommen. Aber er hatte ein breites Lächeln aufgesetzt. Er grinste und nickte jeden Passanten an und wartete darauf, dass irgendjemand sein Nicken erwiderte und auf ihn zutrat.

Athanasius hatte ja vielleicht dafür gesorgt, dass Emily von einem Freund abgeholt wurde, doch dieser Freund hatte offenbar mit klammen Kassen zu kämpfen.

Emily nickte dem Fahrer zu und näherte sich dem kleinen Auto.

»Ich bin Emily Wess, Dr. Antouns …« Ihr fiel nichts anderes ein als: »Dr. Antouns Kollegin.« Sie wartete, während der Mann lächelnd die hintere Tür für sie öffnete. Dann stieg sie ein, und er schloss die Tür wieder. Emily schnallte sich an.

Als sie es sich in dem Wagen bequem machte, fuhr der Wagen los, und Emily verspannte sich plötzlich. Aus den Augenwinkeln heraus hatte sie etwas bemerkt, und sie riss den Kopf herum. Sie war sicher, zwei in Grau gekleidete Männer gesehen zu haben, die sie aus den Schatten heraus beobachtet hatten, doch als sie sich umdrehte, war keine Spur mehr von ihnen zu sehen.

Ich leide wirklich langsam unter Verfolgungswahn, tadelte sie sich selbst, straffte die Schultern und versuchte wieder, sich zu beruhigen.


KAPITEL VIERUNDSIEBZIG

17:29 UHR

Drei Straßen hinter ihr fuhr Jason Westerberg in seiner schwarzen Limousine los und achtete darauf, einen angemessenen Sicherheitsabstand zu Emily Wess zu wahren. Hinten saß sein Partner und spielte einen Passagier. Die schallgedämpfte Waffe auf seinem Schoß war das Einzige, was ihn von den anderen Passagieren unterschied, die am Flughafen von Limousinen abgeholt wurden.

Schweigend folgten die beiden Freunde ihrem Ziel.


KAPITEL FÜNFUNDSIEBZIG

WASHINGTON D. C. – 10:30 UHR EST
(17:30 UHR IN ISTANBUL)

General Mark Huskins saß im Fond der Limousine und schaute den Vizepräsidenten an. Angesichts der Umstände wirkte der Mann gefasst, selbstbewusst und vorbereitet – alles Qualitäten, wie man sie gerne beim politischen Führer des Landes sah.

»Die Verhaftung des Präsidenten ist für Sonntagmorgen zehn Uhr geplant«, erklärte der Verteidigungsminister. Ashton Davis, der neben dem Vizepräsidenten saß, war die vor ihnen liegende Prozedur die letzten fünf Minuten durchgegangen. »Da der Haftbefehl auf Militärrecht beruht, wird das Militär auch die Verhaftung an sich durchführen.«

»Ich werde das persönlich erledigen«, bemerkte General Huskins.

Der Vizepräsident nickte und drehte sich zu Brad Whitley um.

»Ich nehme an, wir können davon ausgehen, dass Ihre Agenten im Weißen Haus uns nicht behindern werden, oder?«, fragte er den Direktor des Secret Service.

»Selbstverständlich«, antwortete Whitley. »Sowohl das Kommando des Präsidenten als auch Ihres, Mr Vice President, werden heute Nachmittag entsprechend informiert, und wenige Minuten nach der Operation werden unsere anderen Mitarbeiter in Washington neue Befehle erhalten.«

»Ich will nicht, dass einer ihrer Agenten eine perfekt geplante Operation versaut, nur weil er es für seine Pflicht hält, sich vor den Präsidenten werfen zu müssen«, bemerkte der General.

»Das wird nicht passieren«, versicherte ihm Whitley. »Meine Männer haben den Auftrag, den Präsidenten der Vereinigten Staaten zu beschützen. Den legitimen Präsidenten. Sie werden sich nicht der legalen Amtsenthebung eines Verräters entgegenstellen.«

Sowohl General Huskins als auch der Verteidigungsminister nickten verständnisvoll. Davis blickte aus dem abgedunkelten Fenster der Limousine und sah den Marmor des Kapitols im Sonnenschein schimmern. Dahinter erhob sich der kleinere, heutzutage aber mächtigere Komplex des Obersten Gerichtshofes der Vereinigten Staaten.

»In ein paar Augenblicken sind wir im Büro von Richterin Angela Robbins«, verkündete Davis und richtete seine Aufmerksamkeit wieder auf die anderen Männer im Wagen. »Sie wird uns die verfassungsrechtlichen Details einer Amtsübertragung erklären. Ob Sie Trathams Amt direkt übernehmen oder erst einmal nur als Vizepräsident die Regierungsgeschäfte wahrnehmen, bis Tratham wegen Verrats verurteilt und somit für unfähig erklärt ist, sein Amt auszuüben, diese Entscheidung liegt ausschließlich bei ihr. Doch wie auch immer, letztendlich bleibt das Ergebnis dasselbe.«

»Sie werden die Show leiten.« Dieser Kommentar kam von General Huskins, und das war keineswegs scherzhaft, sondern todernst gemeint.

Das Schweigen hielt noch ein paar Augenblicke lang an. Erst als der Wagen sich dem Hintereingang des Obersten Gerichtshofs näherte, wurde es gebrochen.

»Das wird der größte Prozess, den das Land je gesehen hat«, bemerkte Brad Whitley. »Aber Gott sei Dank haben wir klar denkende und vernünftige Männer wie Sie, die uns durch diese Krise führen.«


KAPITEL SECHSUNDSIEBZIG

ISTANBUL – 17:35 UHR

Der kleine Wagen, mit dem Athanasius Emily hatte abholen lassen, raste über die Küstenstraße, die das Herz von Istanbul mit dem Flughafen verband. Es war eine moderne Autobahn mit dem ungewöhnlichen Namen: Kennedy Caddesi. Der alte Audi, der mindestens zwanzig Jahre alt zu sein schien, knarrte und stöhnte vor Anstrengung. Emilys Fahrer grinste noch immer von einem Ohr zum anderen. Er verstand offenbar kein Englisch, schien aber fest entschlossen, sie so schnell wie möglich zu ihrem Ziel zu bringen.

Emily bemühte sich, das Puzzle des Tages zusammenzusetzen. Sie konzentrierte sich auf die Informationen, die ihr tatsächlich zur Verfügung standen, und versuchte, sich nicht allzu viel Sorgen um Michael zu machen … oder um sich selbst. Anderenfalls würde sie noch verrückt werden.

Was auch immer der Grund für ihre Verlegung gewesen war, die Bibliothek war offensichtlich nicht mehr in Alexandria. Die Geschichtswissenschaft betrachtete sie als verloren oder zerstört, doch Emily wusste nun, dass sie schlicht versteckt worden war. Die Verlegung nach Konstantinopel hatte durchaus Sinn ergeben. Die neue Reichshauptstadt war sicher, und nach dem Niedergang Roms war sie zum neuen kulturellen Zentrum der Welt geworden, und das sollte sie auch bleiben, bis sie fast tausend Jahre später an die Osmanen fiel. Und selbst dann hatte sie sich ihre große Bedeutung bewahrt, nur jetzt als Zentrum eines islamischen Reiches mit einem mächtigen Sultan und unbesiegbaren Armeen. Doch auch diese Zeit war schließlich vorbeigegangen. Die Geburt der modernen Türkei im Jahre 1923 hatte alles verändert. Zum ersten Mal, seit Kaiser Konstantin die Stadt im Jahre 330 n. Chr. zu seinem Regierungssitz gemacht hatte, war sie keine Hauptstadt mehr.

Doch wenn die Bibliothek tatsächlich irgendwann mal hier gewesen war, dann ergab es durchaus Sinn, dass Holmstrand Emily als Teil ihrer Entdeckungsreise zu der Stelle führte. Emily hatte das Gefühl, als habe Holmstrand ihr im Rahmen ihrer Suche auch die Geschichte der Bibliothek nahebringen wollen, damit sie eine persönliche Verbindung zu ihr aufbaute.

Doch was auch immer sein Motiv gewesen sein mochte, eine Tatsache war von besonderem Interesse. Wenn Athanasius recht hatte und die Bibliothek erst im 16. Jahrhundert aus Konstantinopel verlegt worden war, dann war sie auch hier gewesen, als ein Jahrhundert zuvor die christlichen Herrscher den islamischen gewichen waren. Sie war unter dem Banner eines byzantinischen Kaisers in der Stadt angekommen und hatte sie unter der Flagge eines osmanischen Sultans wieder verlassen.

Das hieß, dass es sich bei dem ›Palast des Königs‹, von dem in Arnos letztem Hinweis die Rede war, nicht um die Residenz der byzantinischen Herrscher handeln konnte, die über Jahrhunderte hinweg in der riesigen Hagia Sophia gekrönt worden waren. Als Emily nun an den Ruinen des alten Kaiserpalastes vorbeifuhr, war sie fest davon überzeugt, dass das wieder nur ein Trick war, um einen ungebildeten Leser in die Irre zu führen. Diese Deutung war schlicht zu offensichtlich. Der alte Palast der byzantinischen Kaiser war eine der größten Touristenattraktionen der Stadt. Wenn man in Istanbul vom ›Palast des Königs‹ sprach, dann dachte man zuerst an ihn.

Doch wenn die Bibliothek bis weit in die osmanische Zeit hinein hier gewesen war, dann musste der ›Palast des Königs‹ sich auf etwas anderes beziehen. Emily war sicher, dass es sich dabei nur um den Sultanspalast handeln konnte, den Topkapi. Und genau dorthin fuhr der kleine Audi nun so schnell er konnte.


KAPITEL SIEBENUNDSIEBZIG

18:05 UHR

Als der Wagen um eine scharfe Kurve auf die Kabaskal Straße bog, waren zwei kurze Klingeltöne aus Emilys Tasche zu hören, kurz darauf gefolgt von zwei weiteren. Sie griff in ihre Jacke, holte das Blackberry heraus und schaltete das Display an. Sie hatte zwei SMS bekommen. Emily schaute sich die Nummern an. Die Länderkennung war ihr unbekannt.

Doch als sie die erste SMS aufrief, wusste sie sofort, woher sie kam. VON ATHANASIUS, stand dort zu lesen. DAMIT SIE ALLES ZUR HAND HABEN, WENN SIE AN IHREM ZIEL EINTREFFEN.

Emily scrollte nach unten. Der Rest der Nachricht war eine Liste von Namen, die sie nicht kannte. Und auch die zweite SMS enthielt eine Namensliste, nur diesmal waren ihr die Namen nur allzu bekannt.

Der erste war Jefferson Hines, der Vizepräsident der Vereinigten Staaten.

Und als der Wagen vor dem Topkapi-Palast hielt, war Emily klar, was sie da in Händen hielt. Es war die Liste, die Arno Holmstrand das Leben gekostet hatte.


KAPITEL ACHTUNDSIEBZIG

NEW YORK – 11:00 UHR EST (18:00 UHR IN ISTANBUL)

Der Sekretär ragte über den Männern an dem schwarzen Tisch auf und spähte über ihre Schultern, während ihre Finger über die Tastaturen flogen. Wie alle Angestellten des Rates so gehörten auch sie zu den Besten in ihrem Fach, und das Material, das sie bereits aus dem Gespräch zwischen Athanasius Antoun und Emily Wess gezogen hatten, war fantastisch. Und es wurde immer mehr. Sie stellten die Namen von Orten und Personen zusammen, hackten persönliche Datenbanken und Telefonverbindungen und verglichen die Hintergründe von Personen, deren Gesichter sie durch die Überwachungskameras der Bibliotheca Alexandrina in ihren Archiven hatten. Die Redewendung ›jeden Stein umdrehen‹ hatte mit Beginn des Computerzeitalters eine ganz neue Bedeutung bekommen.

Ewan versuchte einzuschätzen, was er bereits wusste.

»Wir wissen, dass Antoun zum Gehilfen des Bewahrers ausgebildet wurde«, sagte er zu niemandem im Speziellen. »Und das wiederum heißt seinen eigenen Worten zufolge, dass er zu einem von zwei Menschen ausgebildet werden sollte, die das Versteck der Bibliothek kennen.«

»Aber er war noch nicht so weit«, bemerkte einer der Berater. »Wir haben Marlake erwischt, bevor er das Amt an seinen Nachfolger übergeben konnte.«

»Ja, das hat Antoun gesagt«, bestätigte Ewan. Er betrachtete die Mitschrift auf dem Tisch. »Allerdings ist wohl davon auszugehen, dass sich seine Arbeit die letzten Monate ausschließlich darum gedreht hat, seine neue Rolle zu übernehmen. Er musste neue Dinge lernen, Kontakte herstellen und so weiter und so fort.«

»Die Einzelverbindungsnachweise seines Telefonanschlusses sind lang«, warf ein Computertechniker ein. »Die Zahl der ein- und ausgehenden Anrufe hat ab Februar dramatisch zugenommen und ist seitdem nicht mehr zurückgegangen. Ich habe ein paar Aufnahmen von ihm gefunden, die wir mit unseren Wanzen in der Telefonanlage der Bibliotheca Alexandrina gemacht haben, doch deren Analyse hat nicht viel erbracht. Vermutlich haben sie deshalb auch nie Alarm bei uns ausgelöst. Wenn diese Leute über die Bibliothek reden, dann benutzen sie eine Art Code. Antoun hat in den aufgezeichneten Gesprächen aber nur über seinen Job gesprochen.«

»Natürlich würde er nie offen über die Bibliothek reden«, erwiderte der Sekretär, »und er würde seine Telefonate auch nie verschlüsseln. Er weiß, dass uns das sofort auffallen würde. Das würde ihn verraten.«

Plötzlich hatte Ewan eine Idee.

»Richard«, sagte er und schaute zu einem seiner Hacker, »tragen Sie diese Telefonate auf einer Karte ein. Geben Sie mir ein Bild davon, wo er angerufen hat.«

»Jawohl, Sir«, antwortete der Mann, und seine Finger flogen über die Tastatur. Ein paar Augenblicke später erschien eine Weltkarte auf seinem Monitor, gefolgt von kleinen roten Punkten, die alle eine bestimmte Stadt markierten. Dann folgte eine identische Routine nur diesmal mit Punkten in Blau.

»Die roten Punkte stellen Anrufe von Antoun in den letzten sechs Monaten dar«, erklärte Richard, »die blauen Orte, von denen aus er angerufen worden ist.«

Die Männer starrten auf den Computermonitor. Nach ein paar Augenblicken konzentrierten Schweigens verlangte der Sekretär: »Sagen Sie mir, was Ihnen an diesem Bild auffällt.« Er hatte eine Idee, wollte sie aber von den anderen verifizieren lassen.

»Nun ja«, erwiderte einer seiner Berater, »er hat definitiv viel telefoniert.«

»Jaja«, sagte Ewan. Die sinnlose Bemerkung ärgerte ihn. »Schauen Sie genauer hin. Auf dieser Karte, welcher Ort fehlt da auffälligerweise, vor allem nach dem, was wir aus Antouns Gespräch mit Wess erfahren haben?« Erneut wanderten die Blicke über den Monitor.

Schließlich entdeckte der zweite Computertechniker, was Ewan meinte.

»Ich hab’s«, verkündete er aufgeregt. »Istanbul! In den letzten sechs Monaten hat er kein einziges Mal dort angerufen oder einen Anruf von dort bekommen, auch nicht von einem Ort in der Nähe.«

Die Bemerkung bestätigte genau das, was auch dem Sekretär aufgefallen war. Istanbul … Exakt der Ort, wo Emily Wess gerade war wie auch Jason und sein Team. Die Schlussfolgerung daraus war klar.

»Dort kann die Bibliothek also nicht sein«, erklärte er. »Es mag ja ihr historischer Standort gewesen sein, aber dort ist sie schon lange nicht mehr aktiv. Die Kontakte des neuen Gehilfen bestätigen das.«

»Dann hat Emily Wess sich also geirrt, als sie die Botschaft des Bewahrers dahingehend interpretiert hat, sie müsse nach Istanbul?«

»Nein«, antwortete der Sekretär. »Im Gegenteil. Ich bin sicher, dass sie recht hat. Aber der Bewahrer tut, was er immer getan hat: Er täuscht und manipuliert. Das ist nur ein weiterer Schritt in seinem Katz-und-Maus-Spiel. Lassen Sie Wess ruhig entdecken, was auch immer er ihr dort für einen Quatsch hinterlassen hat. Wir müssen einen Schritt weiter denken.« Er schaute wieder auf die Karte.

»Da fällt mir noch etwas auf«, bemerkte Richard. »Er hat ziemlich viel nach England telefoniert und ist auch oft von dort angerufen worden.« Ewan schaute sich die Region näher an.

»Zoomen Sie England mal näher ran«, befahl er, und ein paar Sekunden später füllte das Vereinigte Königreich den gesamten Bildschirm. In ganz Oxfordshire waren rote und blaue Punkte zu sehen und eine große Zahl auch in Oxford selbst.

Oxford. Wieder kam dem Sekretär ein Gedanke. »Rufen Sie mal die Liste der Bücher aus Wess’ Haus auf.« Der zweite Techniker tat, wie ihm geheißen, und Ewan überflog die Liste. Eine ganze Spalte war voller Bücher über Oxford. Emily Wess hatte dort ihren Doktor gemacht.

»Wess war in Oxford«, dachte er laut nach. »Und der Bewahrer war im Laufe seiner Karriere gleich mehrmals dort, und Antoun hat häufig mit Oxford telefoniert …«

»Aber wir waren gestern doch noch dort«, bemerkte einer der Berater. »In der Kirche. Deren Zerstörung war ein Täuschungsmanöver.«

»Natürlich war es das«, erwiderte Ewan. »Die Kirche war nur ein Trick, aber Oxford an sich offenbar nicht.«

Während der Sekretär sprach, ging Richard Athanasius Antouns E-Mail-Korrespondenz durch, und schließlich blickte er Ewan an.

»Sir, das sollten Sie sich ansehen«, sagte er.

Ewan trat näher an das Computerterminal heran und schaute auf den Bildschirm.

»Dieses Bild war der Anhang einer leeren E-Mail, die Antoun vor knapp drei Monaten von einem Yahoo-Account bekommen hat, der laut IP zu einer Adresse in Oxford gehört. Damals hat das keinen Alarm ausgelöst, aber da haben wir auch noch nicht so gründlich gesucht.« Er klickte mit der Maus, und eine Postkartenansicht der Westminster Abbey erschien auf dem Schirm. Der Sekretär hob die Augenbrauen.

»Westminster?«

»Ja, genau«, bestätigte Richard. »Aber das ist nicht das richtige Bild. Offenbar handelt es sich hierbei um eine verschlüsselte JPEG-Datei.«

»Übersetzen Sie das für mich«, befahl der Sekretär. Er neigte dazu, alles Technische den Spezialisten zu überlassen. Ihr Vokabular war ihm unbekannt.

»Das ist eine Bilddatei, die ein bestimmtes Bild zeigt, wenn sie ganz normal geöffnet wird. Aber wenn man sie entschlüsselt, findet man ein ganz anderes.«

Erwartungsvoll schaute der Sekretär ihn an. »Und können Sie sie entschlüsseln?«

»Natürlich«, antwortete Richard. »Das habe ich sogar schon. Der Algorhythmus war zwar nicht gerade der einfachste, aber auch nicht sonderlich komplex. Die Verschlüsselung von JPEG-Dateien ist nicht das sicherste System. So etwas ist nur ein ganz simples Täuschungsmanöver. Allerdings würde ja auch niemand nach einem zweiten Bild suchen, wenn er nicht weiß, dass da eins ist.«

»Mir egal«, winkte der Sekretär ab. »Zeigen Sie mir das echte Foto.« Ein paar Mausklicks später erschien ein anderes Bild auf dem Schirm.

Ein neues Symbol war zu sehen, in Stein gemeißelt und von unten aufgenommen. Es war eine Glyphe, ein Bild an einer reich geschmückten Decke. Und ihre Form war unverkennbar.

In diesem Augenblick wusste Ewan ganz genau, wo er hingehen und was er tun musste. Er sah den Standort der Bibliothek so klar vor sich wie das Bild vor seinen Augen.

Im gleichen Moment schaute einer der Techniker aufgeregt von seinem Bildschirm auf.

»Wir haben gerade Aktivitäten auf Emily Wess’ Handy in Istanbul registriert.«

»Einzelheiten«, bellte Ewan. Der Mann klickte sich durch ein paar Menüs und redete beim Tippen.

»Sie hat gerade zwei SMS bekommen, beide von derselben Quelle. Die Nummer ist ägyptisch. Wir werden sie gleich zurückverfolgt haben.«

»Können Sie auch den Text herausfiltern?«

»Selbstverständlich.« Ein paar Tastaturbefehle später schaute der Techniker ernst zum Sekretär. »Bei beiden Nachrichten handelt es sich um Namenslisten.«

Ewan trat zu dem Monitor des Mannes und blickte ihm über die Schulter und auf den Text der SMS. Das war die Liste. Das Leck. Das immer größer werdende Leck.

Ohne ein weiteres Wort zu den anderen Männern im Raum holte der Sekretär ruhig sein Handy aus der Tasche, drückte eine Kurzwahltaste und hielt es sich ans Ohr.

»Ihr Auftrag hat sich geändert«, sagte er, als die Verbindung zu Jason in Istanbul zustande kam.

»Es ist an der Zeit, Emily Wess zu eliminieren. Überprüfen Sie, was sie sonst noch weiß; dann schicken Sie sie zu ihren Vorfahren.«


KAPITEL NEUNUNDSIEBZIG

ISTANBUL, TOPKAPI-PALAST – 18:15 UHR ORTSZEIT

Emily blieb kurz am Haupttor des Palastes stehen, um die zwanzig türkischen Lira Eintrittsgeld zu bezahlen; dann ging sie durch den Garten zum Hauptkomplex.

Wie so viele andere Gebäude auch, die Emily in den letzten beiden Tagen gesehen hatte, sollte der Palast beeindrucken. Aber er tat das auf eine andere Art und Weise wie die erhabene Architektur der Universität von Oxford oder die futuristische neue Bibliothek von Alexandria. Seit seiner Fertigstellung 1478 durch Mehmet den Eroberer hatte der Palast den türkischen Sultanen als Heim und Regierungssitz gedient. Keine zwei Gebäude glichen einander, und die osmanischen Baumeister hatten – ganz anders als in Oxford und Alexandria – alles in bunte Farben getaucht. Blaue, rote und goldene Fliesen zierten die Gebäude innen wie außen; bunt bemalte Kolonnaden stützten goldgedeckte Vordächer, und überall sprudelten Springbrunnen. Der Gesamtkomplex mit seinen neunundsechzig Hektar Grundfläche war eher ein kleines Dorf mit unzähligen kleineren und größeren Gebäuden als eine einheitliche, große Struktur.

Emily wusste nur wenig über den Topkapi, vielleicht ein wenig mehr als der gewöhnliche Tourist ohne Geschichtsbewusstsein, aber definitiv nicht viel mehr als in dem kleinen Pamphlet zu lesen war, das man ihr an der Kasse in die Hand gedrückt hatte.

Bis in die 1840er Jahre hatten die osmanischen Sultane im Topkapi residiert. Ein ganzes abgeschottetes Areal, der Harem, diente dabei dem Herrscher und seiner engsten Familie als Heim. Daneben gab es jedoch auch noch Verwaltungsgebäude sowie Unterkünfte für den Wesir und seine Minister, die der Sultan in seiner unmittelbaren Nähe wissen wollte. Des Weiteren befanden sich die königliche Schatzkammer, Ställe, ein Paradeplatz, Waffenkammern, Hospitäler, Bäder, Moscheen und Audienzsäle auf dem Gelände, einfach alles, was ein regierender Monarch sich wünschen konnte. So musste der Herrscher sich nur zum Pöbel begeben, wenn es unbedingt nötig war.

Schon in den Vierziger Jahren des 19. Jahrhunderts war der Palast zu einem Museum geworden, als der Sultan beschlossen hatte wegzuziehen. Kemal Atatürk hatte ihn dann 1924 zum Nationaldenkmal erklären lassen und dem Kultusministerium unterstellt, und so war es noch heute. Doch in seiner Funktion als Museum bot der Topkapi-Palast dem interessierten Besucher nicht nur einen Einblick in das höfische Leben der Osmanen, er beherbergte auch eine große Sammlung islamischer Kunst und historischer Artefakte. Das wertvollste Stück davon war ein Haar vom Bart des Propheten Mohammed. Es wurde in einer Glasvitrine in einem eigens dafür designten Raum ausgestellt, und daneben las ein muslimischer Gelehrter ständig Verse aus dem Koran.

Emily genoss die Szenerie. Auch wenn sie die Ereignisse des Tages belasteten, der Topkapi war einfach wunderschön und musste dementsprechend bewundert werden. Als kühle Abendluft vom Marmarameer in die Palastanlage drang, ging Emily über einen gepflasterten Weg und zwischen gut gepflegten Blumenbeeten hindurch zum Bagdad-Pavillon in der Nordostecke des Palastes. Überall plätscherte Wasser in Brunnen. Dabei fiel Emily ein, mal gelesen zu haben, dass das Plätschern der Brunnen nicht nur der Entspannung gedient hatte. Es war auch ein willkommenes ›Hintergrundrauschen‹ gewesen, sodass man die Gespräche des Sultans nicht so einfach belauschen konnte. Deshalb standen die Brunnen auch fast immer vor Fenstern, den Eingängen der großen Audienzsäle oder vor kleineren Besprechungszimmern.

All die Schönheit und die Historie dieses Ortes standen heute jedoch im Schatten von etwas weit Größerem, dessen Dimensionen nicht nur ehrfurchtgebietend, sondern auch Furcht erregend waren. Immer wieder schaute Emily über die Schulter und suchte nach verdächtigen Personen. Die Männer, die sie am Flughafen zu sehen geglaubt hatte, waren ja vielleicht nur ihrer Paranoia entsprungen, aber sie durfte die Realität nicht ignorieren. Auch der ›Rat‹, den Athanasius erwähnt hatte, war Realität, und er würde vor nichts haltmachen, um seine Ziele zu erreichen. Sie waren zu Michael gegangen, und das hieß, dass sie alles über Emily wussten … vielleicht sogar, dass sie jetzt im Besitz einer Namensliste von Personen war, die offenbar tief in die aktuelle Verschwörung verstrickt waren. Emily wusste, dass der Rat nicht länger nur der Feind der Gesellschaft war. Er war nun auch ihr Feind, und sollte es nötig sein, würde er sie um die ganze Welt jagen.

Emily betrat einen Pavillon aus rotem und weißem Marmor, der im Gedenken an einen Feldzug gegen Bagdad im 17. Jahrhundert errichtet worden war. Der Pavillon lag in der äußersten Ecke des Topkapi, mitten im innersten Heiligtum der königlichen Anlage. Von hier aus konnte sie etwas genießen, was in der Blütezeit des Osmanischen Reiches nur wenigen Auserwählten vorbehalten war: einen ungehinderten Blick über die Stadt und den Bosporus. Der Sultan hatte im wahrsten Sinne des Wortes in seinem Garten stehen und auf sein Reich hinabblicken können.

Und diese Aussicht beunruhigte Emily.

Von ihrem Standort aus konnte sie in der einen Richtung über die Stadt blicken und in der anderen aufs Meer. Dann wanderte ihr Blick zum Wasser direkt unter ihrem Aussichtspunkt hinunter.

Weit unten.

Emily schaute weiter auf das Wasser hinab, doch inzwischen war sie nicht mehr so fest davon überzeugt, den richtigen Ort gefunden zu haben. Hatte sie einen Fehler gemacht?

Der Topkapi-Palast stand auf einem Hügel über dem Meer, doch in Arnos Brief in Alexandria hatte es geheißen, dass ›das Haus des Königs‹ das Wasser ›berührt‹. Berührt. Das war eine seltsame Wortwahl, aber genau das verlieh ihr zusätzliches Gewicht. Wenn Emily inzwischen etwas über Arno Holmstrand gelernt hatte, dann, dass seine Formulierungen stets viel zu präzise waren, als dass sie nicht von Bedeutung gewesen wären. Wenn er etwas sagte, dann meinte er es auch so, und zwar genau so, wie er es gesagt hatte.

Und plötzlich war Emily alles so klar wie das Wasser unter ihr. Palast und Meer waren zwar nahe beieinander, aber sie berührten sich nicht. Und das konnte nur eines bedeuten:

Der Topkapi war der falsche Palast.


KAPITEL ACHTZIG

18:30 UHR

Emily machte auf dem Absatz kehrt und ging zum Haupttor zurück. Und mit jedem Schritt wuchs ihre Überzeugung, dass der Topkapi-Palast nicht ›das Haus des Königs‹ sein konnte, zu dem Arnos Hinweis sie führen sollte. In Oxford hatte er es mit seinen Formulierungen ja ähnlich gehandhabt, und so war Emily zunächst in der University Church gelandet, doch diese offensichtliche Spur hatte sich ja bekanntlich als Trick erwiesen, um potenzielle Verfolger abzuschütteln. Und auch hier war die Wahrheit wieder verborgen. Zuerst einmal verwies die Spur nicht auf den ersten kaiserlichen Palast, den man mit Konstantinopel in Verbindung brachte, sondern auf einen Palast der Sultane. Aber das Täuschungsmanöver ging noch tiefer.

Das Haus des Königs berührt das Wasser. Das musste auf einen anderen Ort verweisen. Natürlich wusste Emily, warum Arno sich so kryptisch hatte ausdrücken müssen, aber das half ihr auch nicht, das Rätsel zu lösen.

Ein junger Mann saß hinter der Plexiglasscheibe eines Ticketschalters, als Emily näher kam, und wartete auf Besucher. Auf Emily machte er einen zuvorkommenden Eindruck, und das würde ihr bei dem seltsamen Gespräch sicherlich hilfreich sein, das nun kommen würde.

»Bitte, entschuldigen Sie. Ich hätte eine Frage«, platzte sie heraus, noch bevor sie den Schalter erreicht hatte.

»Ja? Wie kann ich Ihnen helfen?« Der junge Mann setzte sich aufrecht hin, und ein Lächeln erschien auf seinem Gesicht. Emily hatte also den richtigen Eindruck gehabt.

»Das ist nicht der Palast, den ich will.«

Obwohl er sich um Fassung bemühte, war der Mann sichtlich verwirrt. Englisch war zwar nicht seine Muttersprache, aber wäre sie es gewesen, die Bemerkung hätte ihn genauso überrascht.

»Wie bitte?«

»Tut mir leid. Ich glaube, ich hätte eigentlich einen anderen Palast besuchen sollen. Der hier …« Sie zögerte. »Der hier passt nicht zu der Beschreibung, die man mir gegeben hat. Bitte, verzeihen Sie einer dummen Touristin.« Sie versuchte, dem Mann wieder das Lächeln aufs Gesicht zu zaubern. Unschuldige Verwirrung würde sie in diesem Gespräch vermutlich weiter bringen als genervtes Misstrauen. »Gibt es noch andere Residenzen der Sultane hier in Istanbul?«

»Ja«, antwortete der junge Mann zögernd. »Yildiz und Dolmabahce. Aber dieser Palast hier ist der berühmteste.« Er war sichtlich stolz auf seinen Arbeitsplatz.

»Und wo sind die anderen?«, fragte Emily. »Liegt vielleicht einer nahe am Wasser?«

»Yildiz liegt mitten in der Stadt«, lautete die Antwort. »Aber Dolmabahce liegt auf dem Meer.« Emily riss fasziniert die Augen auf.

»Und das ist ebenfalls ein bedeutender Ort«, fuhr der junge Mann fort. »Atatürk war dort. Dolmabahce ist für die türkische Geschichte sehr wichtig.«

»Und wie komme ich dorthin?«

»Sie können mit dem Bus oder mit dem Auto dorthin, aber mit dem Boot geht es schneller. Nehmen Sie am Fuß des Hügels die Fähre.« Er gab Emily eine kleine Broschüre über den Dolmabahce-Palast sowie einen Fahrplan der Fähre.

»Danke. Das ist großartig.« Emily strahlte den jungen Mann an.

»Aber«, fügte der Mann hinzu, »Sie werden bis morgen warten müssen. Hier haben wir bis sieben geöffnet, aber der Dolmabahce schließt schon um fünf.«

Die Geschwindigkeit, mit der Emilys Freude Niedergeschlagenheit wich, war erstaunlich. Der morgige Tag schien ihr schier unglaublich weit entfernt zu sein. Sie hatte ernst gemeint, was sie am Telefon zu Michael gesagt hatte: Sie war nur noch bereit, einen Tag von ihm getrennt zu sein, mehr nicht.

Der Mann schien ihre Enttäuschung zu fühlen.

»Es sei denn«, fuhr er fort, »Sie sind an den französisch-türkischen Beziehungen interessiert.«

Emily hob den Blick. »Wie bitte?«

»Heute Abend gibt es im Dolmabahce einen Vortrag zur Geschichte der französisch-türkischen Beziehungen im 20. Jahrhundert. Der Redner ist ein französischer Politiker …« Er griff nach einem Flugblatt und schaute sich den Namen an. »Ein Jean-Marc Letrouc.« Er gab Emily den Flyer. »Der Vortrag beginnt um sieben. Wenn Sie die letzte Fähre noch erwischen, könnten Sie es gerade noch rechtzeitig schaffen.«

Emily warf dem jungen Mann einen äußerst dankbaren Blick zu. Wären sie nicht durch eine Plexiglasscheibe voneinander getrennt gewesen, sie hätte ihn umarmt.

Emily Wess hatte zwar nicht das geringste Interesse an den französisch-türkischen Beziehungen, doch heute Abend war sie bereit, eine Ausnahme zu machen. Sie würde alles tun, nur um in den Palast zu kommen … in den richtigen Palast.

Emily gab dem jungen Mann ein kleines Trinkgeld und machte sich auf den Weg zum Meer.


KAPITEL EINUNDACHTZIG

18:35 UHR

Mit ernstem Gesicht drehte Jason sich zu seinem Partner um. Sein Gespräch mit dem Sekretär war kurz gewesen, die Anweisungen klar und deutlich.

»Unser Auftrag hat sich geändert«, berichtete er dem anderen Freund. »Wess soll bei der nächsten sich bietenden Gelegenheit eliminiert werden, aber erst nachdem wir alles in Erfahrung gebracht haben, was sie weiß.«

Sein Partner hob die Augenbrauen, erwiderte aber nichts darauf. Sie hatten viel Zeit und Mühe darauf verwendet, die Frau zu verfolgen, und sie schien noch immer den Spuren des Bewahrers zu folgen. Der Befehl, sie jetzt zu töten, kam überraschend. Er wusste, dass in Washington viel auf dem Spiel stand, doch Emily Wess führte sie zu etwas weit Größerem, zur Bibliothek.

»Wir werden sie uns schnappen, wenn sie das nächste Mal allein ist«, fuhr Jason fort. »Wir sollen sie kurz verhören und herausfinden, ob sie noch mehr weiß als das, was wir bereits wissen. Du wirst ihr das Handy und auch sonst alles abnehmen, was sie bei sich hat. Wir dürfen auf keinen Fall zulassen, dass die Liste sich noch weiter verbreitet. Und wenn wir alles haben, beenden wir den Job.«

»Wir können sie doch auch schon jetzt ausschalten«, erwiderte sein Partner. Sie folgten Wess einen steilen Hang zum Hafen hinunter. Offensichtlich war sie zu dem Schluss gekommen, dass der Topkapi der falsche Palast war, und jetzt wollte sie zum Dolmabahce. Der Rat hatte beide Paläste über Jahre hinweg erkundet. Bis vor wenigen Minuten hatten die Freunde den Auftrag, Emily Wess zur Fähre und dann zum Dolmabahce zu folgen; doch wenn der Palast nicht länger ihr Ziel war, konnten sie sie genauso gut jetzt ausschalten. »Wir können warten, bis sie die nächste größere Straße überquert hat, und sie uns dann schnappen.«

»Nein«, antwortete Jason. »Der Sekretär will keine Zeugen. Und man soll auch ihre Leiche nicht so schnell finden. Wir können keine Polizei gebrauchen.«

Sein Partner nickte. So würden sie es machen. Emily Wess würde einsam und allein sterben, ohne Zeugen und aller Dinge und allen Wissens beraubt, das sie besaß. Er schaute Jason an und bemerkte ein Funkeln in dessen Augen. Normalerweise zeigte er niemals eine Regung, wenn es galt, ein Leck zu schließen. Da war noch mehr … freudige Erwartung? Falls ja, dann konnte Jasons Blick nur eines bedeuten, besonders nach dem Anruf seines Vaters vor ein paar Minuten.

Der Sekretär hatte die Bibliothek lokalisiert.


KAPITEL ZWEIUNDACHTZIG

18:45 UHR

Emily verließ das Gelände des Topkapi-Palastes und marschierte den Hügel hinab zum Nordufer der zentralen Halbinsel von Istanbul. Sie wurde das Gefühl einfach nicht los, dass man sie beobachtete, dass sie verfolgt wurde, und doch blieb ihr nichts anderes übrig, als offen über die Straße zu gehen, wenn sie noch die letzte Fähre erwischen wollte. Laut Fahrplan fuhr die letzte Fähre nach Besiktas, dem Stadtteil, in dem auch der Dolmabahce-Palast lag, um genau sieben Uhr. Der Weg zum Anleger war nicht weit, knapp fünfzehn Minuten. Wenn Emily nicht noch aufgehalten wurde und rechtzeitig dort ankam, dann würde sie nur die ersten zwanzig Minuten der Veranstaltung verpassen; aber die würden vermutlich ohnehin nur die Einführung sein. Emily kannte solche Veranstaltungen nur allzu gut. Sie hoffte nur, dass der Abend nicht allzu formell sein würde und dass auch Zuschauer zugelassen waren.

Ich muss nur irgendwie durch die Tür, dachte sie. Einmal drin werde ich schon einen Weg finden, im Palast zu verschwinden.

Der Weg den steilen Hügel hinunter war jedoch länger, als es den Anschein gehabt hatte, und Emily beschleunigte ihren Schritt, als sie sah, dass es auf sieben zuging. Sie durfte dieses Boot auf keinen Fall verpassen.

Emily bog um eine Ecke und stand vor einer breiten Durchgangsstraße, die in Richtung Norden an der Küste entlangführte. Jenseits davon waren die Anleger des Fährhafens von Eminönü zu sehen. Emily suchte sich einen Weg durch den dichten Verkehr und hielt direkt auf die kleinen zweistöckigen Fähren am Anleger zu.

»Besiktas? Dolmabahce?«, fragte sie einen Mann, der irgendwie offiziell aussah. Er trug ein schmutziges Hemd, eine Schirmmütze und hatte ein Bündel Banknoten sowie ein paar Fahrscheine in der Hand.

Der schmerbauchige Mann grunzte und deutete auf eine Fähre am äußersten Ende des Anlegers. »Zahlen auf Boot.« Dann zählte er weiter sein Geld.

Rasch lief Emily zu der Fähre, die bereits die Motoren anließ und sich auf die Abfahrt vorbereitete. Sie sprang an Bord, zahlte die zwölf Lira für den Fahrschein und stieg die paar Stufen zum oberen Deck hinauf. Langsam entfernten sie sich von der beeindruckenden Skyline mit dem Topkapi-Palast, und Emily atmete erst einmal tief durch. Sie hatte es auf das Boot geschafft, und da sie erst im letzten Moment auf die schon fahrende Fähre gesprungen war, glaubte sie, alle potenziellen Verfolger abgeschüttelt zu haben. Sie trat an die weiße Metallreling und blickte auf die Stadt und den Bosporus hinaus.

Hinter der Fähre ragte der mächtige Hügel auf, den Emily gerade hinuntergelaufen war, mit der Hagia Sophia, der Blauen Moschee und den Mauern und Balustraden des Topkapi-Palastes. Überall ragten die Minarette unzähliger Moscheen in den Himmel. Es war wie in einem Bilderbuch zu Tausendundeiner Nacht.

Dann drehte Emily sich zum Bug um. Links von ihr lag Europa und rechts Asien mit dem Bosporus dazwischen. Seit Jahrtausenden blühte hier schon der Handel. Und auch wenn überall die Zeichen der Moderne zu sehen und zu hören waren, Satellitenschüsseln, Werbetafeln und Autos, hatte Istanbul für Emily etwas Zeitloses. Eine Stadt, die sich über zwei Kontinente erstreckte und zwei Großreichen als Hauptstadt gedient hatte. Und auch wenn heutzutage Ankara die Hauptstadt war, so würde Istanbul doch immer das Herz der Türkei bleiben.

Links kam allmählich der Dolmabahce-Palast in Sicht. Er hätte sich nicht mehr vom Topkapi-Palast unterscheiden können. Emily klappte die kleine Broschüre auf, die der junge Mann im Topkapi ihr gegeben hatte, und versuchte, sich ein wenig auf die Suche vorzubereiten, die sie im Dolmabahce erwartete.

Der Dolmabahce-Palast hatte den Topkapi im Jahre 1856 als Residenz des Sultans abgelöst. Sultan Abdülmecid hatte da-mals beschlossen, dass sein Palast mehr denen seiner europäischen Kollegen gleichen müsse. Seinem Wunsch gemäß wurde daraufhin ein großer Komplex errichtet, in dem sich die unterschiedlichsten Architekturstile mischten: Barock, Neoklassizismus, Rokoko … alles nur nicht traditionell osmanisch.

Als sie dann näher kamen, sah Emily, was für ein seltsames Ergebnis der Wunsch nach Europäisierung des Regierungssitzes gezeitigt hatte. Der Palast war eine merkwürdige Mischung aus Versailles, dem Buckingham Palace und italienischen Herrenhäusern. Michael hätte das wohl als architektonischen Albtraum bezeichnet. Hier hatten sich so viele Einflüsse gemischt, dass kein eindeutiger Stil mehr übriggeblieben war. Aber der Dolmabahce war auch beeindruckend. Emily hielt selbst das Wort ›atemberaubend‹ nicht für übertrieben.

Das Innere, hieß es in der Broschüre, sei jedoch auf traditionelle osmanische Art in einen öffentlichen Bereich und den Harem unterteilt, so wie Emily es schon im Topkapi gesehen hatte. Alles im Inneren des Palastes war dafür designt, den Besucher mit seiner Pracht förmlich zu erschlagen. Zwei der berühmtesten Merkmale des Palastes, die Kristalltreppe und der große Zentralleuchter, waren Beweis dafür. Der Leuchter, ein Geschenk von Königin Victoria an den Sultan, war sogar bis heute der größte seiner Art geblieben. Er wog ganze viereinhalb Tonnen und hatte siebenhundertfünfzig Lampen. Alles in dem Palast war vergoldet und mit Edelsteinen besetzt, jedes noch so kleine Teil unbezahlbar und jeder Anblick überwältigend.

Emily war nicht überrascht, als sie las, dass man den Palast nur im Rahmen einer Führung betreten durfte, während sie sich im Topkapi hatte bewegen dürfen, wie sie wollte.

Es ist schon gut, dass ich erst reingehe, wenn der Palast offiziell geschlossen ist, dachte sie. Sich von einem Vortrag in einen leeren Palast davonzustehlen klang wesentlich einfacher, als ständig Reisegruppen ausweichen zu müssen.

Auch dieser Palast war heute ein Museum; allerdings hatte der Dolmabahce im Gegensatz zum Topkapi in den Anfangsjahren der Republik noch eine politische Rolle gespielt. Seine Bedeutung für die moderne Geschichte der Türkei rührte vor allem daher, dass er gegen Ende von Atatürks Leben dessen Residenz gewesen war. Und die Türken, Staat und Volk, verehrten ihren Gründervater noch weit mehr als die Amerikaner Washington, Franklin und all die anderen. Atatürks Sterbebett im Dolmabahce war zu einer Art Schrein geworden und eines der am häufigsten besuchten Reiseziele in der Stadt.

Für Emily war jedoch etwas anderes von Bedeutung: die Lage des Palastes. Die Stelle, die sich Abdülmecid für seinen neuen Palast ausgesucht hatte, war einst eine Bucht am Bosporus. Osmanische Gärtner hatten sie in den hundert Jahren zuvor aufgefüllt und dort einen königlichen Park angelegt. Der Name Dolmabahce, ›gefüllter Garten‹, hielt die Erinnerung daran wach. Heutzutage ›berührte‹ der Palast das Wasser im wahrsten Sinne des Wortes, das bis zu seinen Grundmauern reichte.

Emily schaute zu ihm hinüber. Es konnte kein Zweifel daran bestehen, dass sie den richtigen Ort gefunden hatte.

Als das Boot sich dem Anleger näherte, machte Emily sich wieder auf den Weg nach unten. Als sie sich umdrehte, fiel ihr Blick auf die Reling unten und zwei Männer, die dort standen.

Einer hatte sich das Jackett zwar über den Arm gelegt, aber beide trugen Anzüge.

Graue Anzüge.

Ihr Haar war perfekt geschnitten, und sie sahen fast gleich aus. Wie Klone, hallte Michaels Stimme in Emilys Kopf wider.

Emily lief ein Schauder über den Rücken. Sie hatte am Flughafen nicht unter Verfolgungswahn gelitten, und ihre Nervosität war auch nicht fehl am Platze gewesen. Sie wurde wirklich verfolgt. Das waren dieselben Männer, die auch Michael einen Besuch abgestattet hatten … Oder zumindest arbeiteten sie für die gleiche Organisation; so schnell flog niemand über den Atlantik.

Der Rat war ihr also auf der Spur.

Emily schlug das Herz bis zum Hals, und sie sprang zurück. Hatten die beiden sie gesehen? Wenn sie nicht wussten, dass Emily sie bemerkt hatte, ließ sich eine Konfrontation vielleicht vermeiden.

Emily hörte nicht länger das Tuckern des Bootsmotors oder das Plappern der Passagiere. Sie hörte nur noch ihren eigenen Puls, der ihr in den Ohren dröhnte.

Die Treppe runter, weg vom Boot und zum Palast rüber. Die Treppe runter, weg vom Boot und zum Palast rüber … Emily versuchte, sich zu konzentrieren.

Schließlich schluckte sie, atmete tief durch und trat auf die erste Stufe. Den Blick stur geradeaus gerichtet, hielt sie schnurstracks auf die Gangway zu und ging an Land.

Sie dürfen nicht merken, dass du sie entdeckt hast. Das wiederholte sie im Geiste immer und immer wieder und zwang sich weiterzugehen. Ich will verdammt sein, wenn ich ihnen einen Grund gebe, sich auf mich zu stürzen.


KAPITEL DREIUNDACHTZIG

19:15 UHR

Im selben Augenblick, als sie wieder festen Boden unter den Füßen hatte, drehte Emily sich zu dem riesigen Dolmabahce-Palast links von ihr um und schlenderte gelassen in seine Richtung, als wäre nichts geschehen. Dabei achtete sie sorgfältig darauf, dass sie immer von möglichst vielen Leuten umgeben war.

Wenn ich es reinschaffe, kann ich sie dort abhängen.

Emily versuchte, sich mit der Tatsache zu trösten, dass diese Männer sie schon mindestens seit ihrer Ankunft in der Türkei verfolgten. Und das hieß, dass sie auch im Topkapi in ihrer Nähe gewesen waren. Aber sie hatten ihr nichts angetan. Ja, sie hatten sie noch nicht einmal gestellt. Emily betete, dass das auch so bleiben würde.

Verhalte dich einfach unauffällig, ermahnte sie sich. Wenn sie glauben, dass du ihnen auf die Schliche gekommen bist, könnte sich das alles ändern.

Emily bemühte sich, mit den anderen Passanten zu verschmelzen.

Der Weg zum Palast dauerte nur wenige Minuten. Emily reckte den Hals, um ihn in seiner Gesamtheit zu erfassen. Dolmabahce musste man wirklich gesehen haben. Trotz ihrer Angst konnte Emily nicht anders, als zu staunen.

Sie folgte den Schildern zum Haupteingang des Palastes. Das Tor stand offen, und das Licht war angeschaltet und hieß Nachzügler für den Event des heutigen Abends willkommen. Als sie näher kam, verlangsamte Emily ihren Schritt noch mehr, strich ihren Designerblazer glatt und band sich das leicht zerzauste

Haar zu einem anständigen Pferdeschwanz zurück. Ob sie in diesem Zustand wohl als Akademikerin durchgehen würde, die sich für die französisch-türkischen Beziehungen interessierte? Sie hoffte es.

Ein kleiner antiker Tisch diente als Empfang, und Emily zahlte ein exorbitantes Eintrittsgeld für den Vortrag. Höflich entschuldigte sie sich bei der Empfangsdame für ihr Zuspätkommen, doch die schien das nicht im Mindesten zu interessieren. Also nahm Emily schlicht ihre Eintrittskarte und ging hinein.

Wie erwartet war sie sofort überwältigt. Der Eingangsbereich betörte alle Sinne. Der Raum war gewaltig und wurde rechts und links von großen Treppen eingerahmt. An den Wänden hingen prachtvolle Gemälde und an der Decke mächtige Leuchter. Bei diesem Anblick kam Emily der Luxus, den sie in der ersten Klasse des Flugs nach Alexandria genossen hatte, gar nicht mehr so luxuriös vor.

Doch schließlich riss sie sich von der Pracht um sie herum wieder los und folgte den anderen Nachzüglern zu einem ebenso atemberaubenden Versammlungsraum. Die Stühle dort waren mit rotem Samt gepolstert, und fast auf jedem saß bereits ein Gast. Auf einem eleganten Podium redete ein Mann auf Französisch. Der Vortrag schien bereits begonnen zu haben.

Doch kurz bevor sie den Raum betrat, setzte Emily ihren Plan in die Tat um. Plötzlich ›erinnerte‹ sie sich daran, dass sie ja noch mal rasch auf die Toilette musste, und so fragte sie den Portier nach dem Weg.

»Zwei Türen weiter, auf der rechten Seite«, sagte der Mann.

Emily ging dorthin. Doch als sie sah, dass niemand sie beobachtete, huschte sie rasch um die Ecke und verschwand in den dunklen Gängen jenseits davon.


KAPITEL VIERUNDACHTZIG

DOLMABAHCE-PALAST – 19:27 UHR

Wenige Augenblicke später war Emily in den riesigen dunklen Gängen des Dolmabahce-Palastes allein. Der Dolmabahce war der größte Palast der Türkei und stellte Emily somit vor eine noch größere Herausforderung als die riesige Bibliotheca Alexandrina. Irgendwo auf den einhundertzehntausend Quadratmetern hier hatte Arno Holmstrand einen Hinweis für sie versteckt.

Emily wanderte durch die Gänge und Räume des Hauptgebäudes, und ihr Herz raste nicht nur aus Angst vor den Männern, die ihr auf den Fersen waren, sondern auch aus Ehrfurcht vor dem, was sie hier sah. Selbst in dem gedämpften Licht nach Schließung der Anlage schien hier alles zu glänzen und zu schimmern.

Als sie schließlich die berühmte Kristalltreppe erreichte und vorsichtig die erste Stufe betrat, wusste sie, dass sie ein derartiges Gebäude unmöglich ganz absuchen konnte. Aber das erwartete Arno wohl auch nicht von ihr. Holmstrand war mit Sicherheit nicht davon ausgegangen, dass Emily derart freien Zugang zu allem haben würde. Also hatte er seinen Hinweis vermutlich entlang der normalen Tour versteckt, auf der Touristen durch den Palast geführt wurden, an einem verhältnismäßig leicht zugänglichen Ort.

Schilder und rote Absperrseile markierten den Weg, den die Touristengruppen für gewöhnlich nahmen; also hielt sich auch Emily daran und suchte nach dem kleinen Symbol, das bis jetzt überall Arnos Hinweis gewesen war.

Es muss hier etwas geben, von dem er wusste, dass es meine Aufmerksamkeit erregen würde, dachte sie. Etwas, das mich auf den richtigen Weg führt.

Wo versteckt man einen Hinweis im Haus eines Königs? Im Foyer? Nein. Tagsüber wimmelte es dort von Menschen, sodass es sofort aufgefallen wäre, wenn dort jemand nach einem winzigen Symbol sucht. Im Diplomatensaal? Emily hoffte, dass das nicht der Fall war, denn das war offenbar der Saal, in dem gerade der Vortrag stattfand. Sollte Arnos Hinweis dort versteckt sein, dann würde sie ihn heute nicht mehr finden können.

Aber wo sonst? Emily ging die Botschaft aus Alexandria noch einmal Wort für Wort durch: ›Zwischen zwei Kontinenten: Das Haus des Königs berührt das Wasser.‹ Das mit den zwei Kontinenten war gelöst; das hier war ein Haus des Königs, und es berührte das Wasser. Was hatte sie übersehen?

Den König. Das war der einzige Teil der Botschaft, der ihr noch immer komisch vorkam. Der Dolmabahce-Palast war jahrzehntelang das Haus der osmanischen Sultane gewesen, doch die hatten sich nie als ›König‹ bezeichnet. Gleiches galt für byzantinische Herrscher davor, die den Titel Kaiser geführt hatten. Ja, die Begriffe bezeichneten mehr oder weniger das Gleiche, aber Arno Holmstrand hatte seine Präzision im Umgang mit Sprache schon mehrmals bewiesen. Die Verwendung ausgerechnet dieses Wortes musste einen konkreten Grund haben.

Wer könnte hier geherrscht haben, war aber kein Sultan? Kaum hatte sie sich diese Frage gestellt, da bog sie um eine Ecke, und die Antwort lag genau vor ihr.

Atatürk. Der Gründer der türkischen Republik, der im Dolmabahce-Palast gelebt hatte, obwohl er 1922 einen Erlass unterschrieben hatte, durch den die Erbmonarchie in der Türkei abgeschafft worden war. Atatürk, der die Sultane verjagt, aber das Land weiterhin aus der Pracht ihrer Paläste heraus geleitet hatte. Atatürk, der schließlich hier gestorben war … genauer gesagt in dem Raum, der heutzutage nur ›Atatürks Schlafzimmer‹ genannt wurde und auf den das Schild verwies, vor dem Emily nun stand.

Dieser Mann hatte sich einen Platz im Nationalbewusstsein der Türken erworben, der weit über den nahezu jedes anderen Herrschers oder Königs vor ihm hinausging. Er war zu einem Nationalsymbol geworden, zum Vater der Türken. Er war am 10. November 1938 um fünf nach neun Uhr morgens gestorben. Das war ein Datum und eine Uhrzeit, die jeder Student der osteuropäischen Zeitgeschichte nur allzu gut kannte. Im Augenblick von Atatürks Tod waren sämtliche Uhren im Palast angehalten worden, und das Land hatte über Jahrzehnte hinweg getrauert. Es war gar nicht so lange her, dass diese Trauerzeit offiziell für beendet erklärt worden war. Auch die Palastuhren hatte man inzwischen wieder aufgezogen … alle bis auf eine: die kleine Uhr auf dem Tisch in dem Schlafzimmer, wo Atatürk gestorben war.

Emily wusste genau, wo sie hinmusste.


KAPITEL FÜNFUNDACHTZIG

19:45 UHR

Emily folgte den Schildern zu Atatürks Schlafzimmer, das im einstigen Harem der Sultane lag. Sie musste nicht weit gehen, und obwohl sie immer wieder über die Schulter blickte, wusste sie nicht, ob irgendjemand ihr auf den Fersen war. Diese Unsicherheit trieb sie zusätzlich an.

Der Raum war gesondert markiert, doch als sie ihn betrat, musste Emily erkennen, dass er bei weitem nicht der prachtvollste im Palast war. Er war natürlich keine schlichte Kammer, aber lange nicht so pompös wie die anderen Räume, durch die sie bisher gekommen war.

Den Mittelpunkt des Raumes bildete Atatürks Bett, das mit einer blutroten türkischen Flagge in Gedenken an die Stelle bedeckt war, wo ihr erster republikanischer Führer gestorben war. Der Raum selbst war holzvertäfelt, der Boden mit kunstvollen orientalischen Teppichen bedeckt, und gegenüber dem Bett standen mehrere Ottomanen und Stühle.

Emily stieg über das rote Seil, das Besucher für gewöhnlich von dem Bett fernhielt. Das Areal, das sie nun nach Arnos Hinweis absuchen musste, war jetzt wesentlich kleiner. Irgendwo in diesen vier Wänden.

Am Bett selbst konnte man nur schlecht ein eingeritztes Symbol verstecken, denn der Großteil bestand ja aus Stoff. Trotzdem schaute Emily sich den Holzrahmen an, obwohl sie glaubte, anderswo mehr Glück zu haben. Sie kämpfte mit ihrer Aufregung und ließ den Blick langsam durch den Raum schweifen. Sie untersuchte die beiden kleinen Nachttische neben dem Bett. Nichts. Und an dem mit Intarsien verzierten Tisch links davon, auf dem die stehen gebliebene Uhr stand, war ebenfalls nichts zu sehen. Dann suchte Emily jeden Quadratzentimeter der Holzpaneelen an der Wand ab. In Ägypten und England hatte sie das Zeichen ja an vergleichbaren Stellen gefunden, doch hier wurde sie enttäuscht.

Sie setzte sich auf die Ottomane am Fenster und dachte nach. Wo überall habe ich noch nicht gesucht?

Dann erregte etwas im Augenwinkel ihre Aufmerksamkeit. Hinter einem üppig gestickten Kissen war der Holzrahmen der Ottomane zu sehen, und irgendetwas durchbrach dort die Maserung.

Emily versteifte sich und zog das Kissen weg. Und tatsächlich: Dahinter verbarg sich kaum sichtbar Arnos letzter Hinweis. Oben war das Bibliothekswappen zu sehen wie bis jetzt an jedem anderen Ort auch, und darunter stand eine einzelne Textzeile in der üblichen kryptischen Form:

›Der Kreis schließt sich: Oxfords göttliche Decke und Heim der Bibliothek.‹

Und unter dem Text fand Emily zu ihrer Überraschung noch ein weiteres Symbol.

[image: Abbildung]


KAPITEL SECHSUNDACHTZIG

20:02 UHR

Emily holte ihr Blackberry aus der Tasche und fotografierte die Schnitzerei auf der Lehne der Ottomane. Dann ließ sie ihre Finger geschickt über die kleine Tastatur huschen, um ein paar Anmerkungen zu dem Bild zu schreiben, doch schon beim ersten Wort hielt sie inne. Es gab keinen Grund für irgendwelche Anmerkungen. Die Bedeutung von Arnos Worten und des neuen Symbols waren ihr sofort klar.

Jeder Student in Oxford war irgendwann in die Divinity School eingeführt worden, einen zeremoniellen Debattiersaal an der Bodleian Library und der erste eigens für diesen Zweck gebaute Vorlesungssaal der Universität. Die Universität selbst war schon mehrere Generationen alt gewesen, als dieses Gebäude Mitte des 14. Jahrhunderts erbaut worden war, doch bis dahin hatten die Colleges ihre Vorlesungen in den eigenen Hallen abgehalten – unter anderem auch in der University Church, durch deren Trümmer Emily erst vor kurzem gewandert war. Irgendwann waren die Studenten jedoch immer rabiater geworden, und so hatte die Universität beschlossen, dass es nicht länger angemessen sei, Debatten in Kirchen und dergleichen abzuhalten, und den Bau der Divinity School in Auftrag gegeben. Zwei Jahrhunderte später war die Divinity School an ihrem Westende um einen weiteren Raum erweitert worden, das sogenannte Convocation House. Dieser prächtige Raum, in dem es auch heute noch kein künstliches Licht gab, beherbergte den Thron des Kanzlers der Universität, und fünfzehn Jahre lang, am Höhepunkt des Bürgerkriegs, hatte dort auch das Parlament getagt.

Jeder Student in Oxford kannte dieses Gebäude, denn es war ein Meisterwerk seltsamen, überwältigenden Designs, das einfach jeder bei seiner Einführungstour in der Stadt sehen musste. Ein Vorlesungs- und Debattiersaal war es jedoch schon lange nicht mehr; dieser Tage wurde es ausschließlich für Abschlusszeremonien benutzt.

Das auffälligste Merkmal der Divinity School war ihre Decke. Gebaut im spätgotischen Stil fielen dem Betrachter vor allem Hunderte von mysteriösen Symbolen auf. Diese waren nicht nur in die Decke eingearbeitet, sondern ragten auch aus ihr heraus, sodass man den Eindruck hatte, die Decke hätte Finger, mit denen sie nach unten greifen würde. Emily erinnerte sich an das leicht unheimliche Gefühl, das sie bei ihrem ersten Besuch dort empfunden hatte, als ihr Collegetutor von dem Mann gesprochen hatte, dem sie die Decke zu verdanken hatten: ein Meistersteinmetz mit Namen William Orchard.

Niemand wusste genau, was die unterschiedlichen Symbole an der Decke der Divinity School zu bedeuten hatten, und allein das rief schon die unterschiedlichsten Verschwörungstheoretiker auf den Plan. Bei einigen handelte es sich eindeutig um die Wappen von Colleges zur Zeit des Baus; andere repräsentierten Wohltäter, die für den Bau gespendet hatten. Doch wiederum andere – und das waren zigdutzende – waren schlicht ein Mysterium. Eine offensichtliche Bedeutung hatten sie nicht, und so waren sie eine stete Quelle der Faszination für Besucher und Deuter.

Emily schaute sich noch einmal das zweite Symbol an, das Holmstrand in Atatürks Zimmer hinterlassen hatte. Die Textzeile ›Der Kreis schließt sich: Oxfords göttliche Decke und Heim der Bibliothek verwies eindeutig auf die Divinity School. Deutlicher hätte Arno sich nicht ausdrücken können. Und bei dem neuen Symbol, nahm Emily an, musste es sich um eines an der Decke handeln.

Plötzlich hörte sie Stimmen vor der Tür, ein Stück den Gang hinunter, und die Gefährlichkeit ihrer Situation wurde ihr mit einem Schlag bewusst. Sie hatte sich in einem der bedeutendsten Räume der Türkei einfach so aufs Sofa gesetzt – auf ein verunstaltetes Sofa. Wenn man sie hier erwischte, würde sie mehr Ärger bekommen, als sie sich vorstellen konnte. Emily hatte schon das ein oder andere über türkische Gefängnisse gehört, und nichts davon war gut. Und das war nur das bestmögliche Szenario. Wenn die Stimmen dort draußen den beiden Kerlen in den grauen Anzügen gehörten, die sie auf der Fähre entdeckt hatte, dann könnte es noch viel, viel schlimmer werden.

Rasch legte Emily das Kissen wieder auf Arnos Kritzelei, durchquerte den Raum, stieg über das rote Absperrseil und kehrte in den Gang zurück. Dort blieb sie lange genug stehen, um herauszufinden, von wo genau die Stimmen kamen. Sie bewegten sich von ihr weg. Hoffentlich waren es Museumsangestellte, die noch eine Abendrunde machten, oder andere Vortragsgäste, die sich ebenfalls davongeschlichen hatten. Aber wie auch immer, Emily wollte nicht gesehen werden. Nun, da sie Arnos Hinweis gefunden hatte, wollte sie nur noch weg von hier und in Sicherheit.

Emily huschte durch die reich geschmückten Gänge und fand sich schließlich an der Haupttreppe wieder. Rasch stieg sie hinunter und bog um eine Ecke in die Hauptlobby ein. Auf der anderen Seite warteten das Tor und die Straßen von Istanbul auf sie.

Doch rechts von ihr, hinter einer Säule, standen zwei Männer in grauen Anzügen.

Als Emily sie entdeckte, schaute sie einem der beiden genau in die Augen. Der harte Gesichtsausdruck des Mannes änderte sich nicht, aber er drehte sich komplett zu Emily um. Und als wären sie an der Hüfte miteinander verwachsen, tat der andere Mann es ihm nach. Sie versuchten gar nicht mehr, sich zu verstecken.

Lauf! Emilys Adrenalinspiegel schoss in die Höhe. Doch sie wusste, wenn sie jetzt einfach losrannte, würde sie nur noch mehr Aufmerksamkeit auf sich ziehen. Eine Frau, die mit voller Geschwindigkeit aus dem Palast rannte, würde ohne Zweifel sofort angehalten werden, und wenn das geschah, wäre sie den beiden Kerlen ausgeliefert.

Geh einfach ganz ruhig weiter.

Emily riss den Blick von dem Mann los und marschierte schnurstracks durch den Raum. Sie machte lange Schritte und bewegte sich so schnell es ging, ohne gleich loszulaufen.

Geh direkt zur Tür. Direkt zur Tür. Emily versuchte, sich im Takt der Worte zu bewegen.

Das Foyer kam ihr schier unmöglich groß vor, und bei jedem Schritt hatte sie das Gefühl, gleich eine Hand auf ihrer Schulter zu spüren oder von hinten zu Boden gerissen zu werden. Sie hielt den Blick stur auf den Ausgang gerichtet, bis sie schließlich unmittelbar davorstand. Sie stieß die Tür mit einer Kraft auf, von der sie gar nicht gewusst hatte, dass sie sie besaß, und bog auf die Straße ein.

Emily überquerte die Straße, die parallel zum Palast verlief. Dort waren noch andere Passanten unterwegs; mehr Schutz würde sie wohl nicht bekommen. Emily ging in gleichmäßigem Tempo weiter und drängte sich mit dem Ellbogen durch kleinere Gruppen hindurch, wenn sie ihr im Weg standen. Das brachte ihr zwar böse Blicke und ein paar unfreundliche Kommentare ein, aber sie blieb nicht stehen.

Erst nach ein paar Minuten gestattete sie sich, wieder ein wenig langsamer zu gehen. Vielleicht, aber nur vielleicht, waren diese Männer ja doch nicht hinter ihr her. Bis jetzt hatte sie nicht einmal zurückgeblickt. Wenn sie eines aus all den Actionfilmen gelernt hatte, die sie gesehen hatte, dann, dass Zurückblicken einen nur aufhielt.

Aber jetzt musste sie es herausfinden. Emily bog um eine Ecke, nahm all ihren Mut zusammen und schaute um das Gebäude herum in die Richtung zurück, aus der sie gekommen war.

Drei Straßenecken weiter zurück hielten die beiden Männer direkt auf sie zu.


KAPITEL SIEBENUNDACHTZIG

20:20 UHR

Emily riss sofort wieder den Kopf zurück. Die beiden Männer würden sie gleich erreichen. Ihr musste etwas einfallen … schnell!

Mit der Fähre zurückzufahren ging nicht; sie war mit der letzten hergekommen. Außerdem, überlegte sie, sollte ich mich besser nicht in geschlossene Räume begeben. Ich muss in Bewegung bleiben und immer eine Möglichkeit zur Flucht haben. Emily mochte ja keine Erfahrung darin haben, Verfolger abzuschütteln, doch seit ihrer Jugend hatte sie so gut wie jeden Tag mit einem Morgenlauf begonnen. Wenn diese Männer sie haben wollten, dann würden sie sich schon anstrengen müssen.

Emily ging die schmale Nebenstraße hinunter. Sie bewegte sich in Richtung Süden an der Küste entlang, zurück zum Stadtzentrum. Das Viertel vor ihr, das der Hagia Sophia und der Blauen Moschee direkt gegenüberlag, war das geschäftige Marktviertel mit Namen Galata. Unzählige kleine Gassen waren hier mit Marktständen zugestellt, wo Händler ihre Waren feilboten. Emily erinnerte sich von ihren vorherigen Besuchen in Istanbul daran, dass hier immer viel los war, Tag und Nacht.

Das ist perfekt, dachte sie. Sie würde ihre Verfolger in Galata abschütteln und dann über die Brücke ins Stadtzentrum zurückkehren.

Emily beschleunigte ihren Schritt und lief schließlich los. Nun, da sie den Palast weit hinter sich gelassen hatte, gab es keinen Grund mehr, langsam zu gehen. Sie wusste, dass die Männer hinter ihr her waren, und die Männer wussten, dass sie sie entdeckt hatte. Die Jagd war eröffnet. Zum zweiten Mal auf dieser Reise erwies sich Emilys Vorliebe für praktisches Schuhwerk als Vorteil für sie.

Emily lief eine gewundene, schmale Straße hinauf, die auf einen großen, hell erleuchteten Marktplatz führte. Hier gab es alles, von exotischen Gewürzen bis hin zu billiger Elektronik und recycelten Batterien.

Emily duckte sich zwischen den Marktständen und Menschen hindurch. Als sie das andere Ende des Platzes erreichte, warf sie einen Blick zurück. Die beiden Männer waren aus derselben Straße auf den Markt gekommen wie sie. Sie bewegten sich koordiniert, gingen fast im Gleichschritt und suchten systematisch den Markt ab. Es war wie in einem dieser Agententhriller, und Emily wusste, dass diese beiden nicht die Guten waren.

Während die Männer ihre effiziente Suche auf dem Platz fortsetzten, huschte Emily hinter einen großen Stand, wo Kleider und Schuhe feilgeboten wurden, doch sie war eine Sekunde zu spät. Einer der beiden Männer entdeckte Emily und deutete über den Platz hinweg auf sie. Der andere Mann wirbelte sofort herum, und beide bahnten sich einen Weg zwischen den Marktständen hindurch und direkt auf sie zu. Dabei stießen sie achtlos und ohne zu zögern jeden beiseite, der ihnen im Weg war.

Emily lief in eine Gasse, die wieder bergab führte. Sie rannte so schnell sie konnte und wechselte die Richtung, wann immer sie an eine neue Straße kam. Trotz ihrer körperlichen Fitness wurde ihr allmählich klar, dass sie die beiden Männer nicht nur durch Laufen würde abhängen können. Sie musste sie irgendwie anders abschütteln.

Emily rannte in eine kleine Gasse. Sie hatte Seitenstiche, weil sie unvorbereitet so schnell hatte rennen müssen, und noch immer strömte das Adrenalin durch ihre Adern. Ihre morgendlichen Trainingsläufe waren ja schön und gut, doch es war etwas vollkommen anderes, wenn man plötzlich um sein Leben rennen musste. Emily lehnte sich an eine Wand und versuchte erst einmal, wieder zu Atem zu kommen. Doch bevor sie sich entspannen konnte, stieß sie sich wieder von der Wand ab, und eine Stimme in ihrem Kopf ermahnte sie: Lauf weiter!

Die beiden Männer näherten sich Emily mit jedem Schritt. Dank all der Haken, die Emily geschlagen hatte, hatten sie jedoch nicht sprinten können, denn dann wäre die Verfolgungsjagd schon nach wenigen Sekunden beendet gewesen. Diese beiden Männer waren die Jagd gewöhnt.

Emily bog scharf nach rechts ab und duckte sich in eine weitere schmale Gasse. Wie die vielen anderen Gassen auch, durch die sie in den letzten Minuten gerannt war, führte die Gasse auf eine breitere Straße voller Geschäfte, Marktkarren und Menschen. Doch diese Straße unterschied sich von den anderen in einem wesentlichen Punkt: Als Emily sie hinunterrannte und nach weiteren Gassen Ausschau hielt, die von ihr wegführten, musste sie feststellen, dass da keine mehr kamen. Nicht eine einzige Nebenstraße war zu sehen, nicht eine einzige Einmündung. Es gab keinen Weg mehr hier raus. Links und rechts nur Häuser.

Ich sitze in der Falle.

Verzweifelt suchte Emily nach einer Fluchtmöglichkeit, und tatsächlich entdeckte sie etwas nur ein paar Fuß entfernt auf der rechten Seite: eine offene Doppeltür, die in eine der wenigen Kirchen hier in der Gegend führte, Überreste einer Zeit, als Istanbul noch eine christliche Metropole gewesen war.

Das ist zwar keine Gasse, aber besser als nichts.

Emily lief hinein.

In der Kirche war es dunkel. Nur einige Kerzen brannten in der Ecke, vor denen ein paar alte Frauen beteten. An den Wänden waren romantische Darstellungen des Herrn, der Jungfrau Maria und der Heiligen zu sehen, und der Blick auf den Altar wurde von einer hohen Holzwand voller Bilder versperrt. Armenisch, bemerkte Emily automatisch mit dem Blick einer Historikerin. Armenische Kirchen waren überall auf der Welt gleich.

Zu ihrer großen Erleichterung wurde das Kirchendach von einer Reihe großer Säulen gestützt. In der Dunkelheit boten sie Emily das, was sie jetzt am meisten brauchte: eine Versteckmöglichkeit. Emily schnappte sich eine Kerze aus einem Karton am Eingang für den Fall, dass sie fromm aussehen und bei den betenden Frauen untertauchen musste; dann huschte sie zu der letzten Säule und versteckte sich dahinter.

Sie drückte sich an den kalten Stein und wischte sich verschwitzte Haarsträhnen aus dem Gesicht. Ihr schweres Atmen hallte schier unglaublich laut von den Wänden wider.

Beruhige dich. Atme tief durch. Schön langsam. Sie dürfen dich nicht hören. Sie dürfen dich nicht sehen.

Emily kniff die Augen zu und konzentrierte sich darauf, so leise wie möglich zu sein. In ihrem ganzen Leben hatte sie noch nie solche Angst gehabt wie in den letzten paar Minuten, und ihr Körper wusste nicht, wie er darauf reagieren sollte. Voller Inbrunst betete sie, dass sie es in die Kirche geschafft hatte, bevor die beiden Männer um die Ecke gebogen waren.

Emily hegte keinerlei Zweifel mehr: nicht, was die Bibliothek betraf, und nicht in Bezug auf die Gesellschaft und den Rat. Arno hatte sie zu etwas Realem geführt; es war fast in Reichweite. Doch der Preis dieser Realität war ein Wissen, das sie an Ereignisse band, über die sie keine Kontrolle hatte. Wollten diese Männer sie wegen ihrer Verbindung zur Bibliothek töten oder weil sie die Liste mit den Namen der Verschwörer in den USA besaß?

Emily wartete darauf, dass ihr Puls sich wieder einigermaßen normalisierte. Mehrere Minuten lang war es in der Kirche vollkommen still. Niemand kam herein.

Langsam und leise lugte Emily hinter der Säule hervor. Die Kirche war leer. Die alten Frauen waren gegangen, und die beiden Männer waren ihr nicht gefolgt.

Emily wartete noch ein paar Minuten, um ihren Verfolgern Zeit zu geben, sich auf der Suche nach ihr noch weiter von ihr zu entfernen. Erst als der Kirchendiener erschien, um die Tür für die Nacht zu schließen, trat Emily hinter ihrer Säule hervor und ging zum Ausgang.

Bevor sie die Kirche endgültig verließ, spähte sie noch einmal auf die Straße hinaus. Von ihren Verfolgern war nichts zu sehen. Emily ging los, und ein paar Minuten später fand sie eine Gasse, die wieder den Hügel hinunterführte.


KAPITEL ACHTUNDACHTZIG

21:10 UHR

Wieder zurück im Herzen des Marktviertels setzte Emily ihren Weg durch so viele Nebenstraßen und Gassen fort, wie sie finden konnte. Nach und nach arbeitete sie sich so aus den belebten Gegenden in ein weniger bevölkertes Netz von Straßen am Rand des Viertels vor. Sie war vollkommen durchgeschwitzt, und das nicht nur vor Anstrengung, sondern auch vor Angst. Zwar hatte sie ihre beiden Verfolger seit der Kirche nicht mehr gesehen, aber sie machte sich auch keine Illusionen. Sie war noch lange nicht in Sicherheit. Sie musste raus aus Istanbul, und zwar schnell.

Da sie nach wie vor ständig die Richtung wechselte und sich an möglichst leere Nebenstraßen hielt, kam sie nur langsam in Richtung Stadtzentrum voran, von wo eine große Ausfallstraße sie zum Flughafen und dann hinaus aus dem Land führen würde. Diese Verzögerung hatte jedoch auch einen Vorteil: Je mehr Minuten vergingen, desto mehr nahm ihre Angst ab, und schließlich ging sie wieder ganz normal, und auch ihr Adrenalinspiegel sank.

Emilys Körper war erschöpft, doch ihr Geist raste, und das nicht nur aufgrund der Jagd. Je länger sie unterwegs war, desto mehr beschäftigte sie wieder Arnos letzter Hinweis.

Irgendetwas kam ihr falsch daran vor.

Emily hatte die Botschaft an sich nicht falsch gedeutet. Natürlich hätte sie den Ort auch falsch interpretieren können, doch in diesem Fall war Emily sich vollkommen sicher. Das neue Symbol zusammen mit dem Text zerstreute jeden Zweifel. Die Spur führte in die Divinity School der Universität von Oxford und zu einem bestimmten Symbol an deren Decke.

Das Problem war nur, dass die Spur sie wieder zurückführte. Zurück nach Oxford. Zurück zu dem Ort, wo ihre Suche nach der Bibliothek erst richtig begonnen hatte. Dieser letzte Hinweis machte all die Reisen sinnlos. Und Arno betonte das sogar noch in seiner Botschaft, als wollte er sie damit verspotten: ›Der Kreis schließt sich: Oxfords göttliche Decke und Heim der Bibliothek.‹ Emily kehrte wieder zum Anfang zurück.

Aber das war irgendwie … falsch.

Diese Überlegungen fanden jedoch ein jähes Ende, als Emily von einem unverkennbaren Klicken hinter sich aus ihren Gedanken gerissen wurde. Wie erstarrt blieb sie mitten in einer leeren, schmalen Gasse stehen. Sie hatte dieses Geräusch zwar noch nie in Wirklichkeit gehört, aber sie hatte genug Filme zu sehen, um zu wissen, was es bedeutete: Jemand hatte hinter ihr eine Pistole gespannt. Langsam drehte sie sich um.

Vor ihr stand der kleinere, stämmigere der beiden grauen Männer, die Pistole direkt auf ihren Kopf gerichtet.


KAPITEL NEUNUNDACHTZIG

21:30 UHR

Jason hielt die Glock 26 auf den Kopf von Emily Wess gerichtet. Die vergleichsweise kleine Pistole war seine Lieblingswaffe auf Reisen. Sie war leicht zu verstecken und für ihre Größe erstaunlich genau. Auch wenn Sicherheitspersonal überall auf der Welt sie als ›Baby Glock‹ bezeichnete, war ihre Durchschlagskraft alles andere als kindlich.

Als Emily die Waffe sah, die auf ihre Stirn gerichtet war, wich sie instinktiv einen Schritt zurück und schaute hinter sich, doch nur um festzustellen, dass der andere Mann ihr die Flucht versperrte.

»Versuchen Sie das gar nicht erst, Dr. Wess.« Jason sprach klar und deutlich und mit einer Ruhe, als wäre es ganz normal für ihn, mit einer Waffe auf eine Frau zu zielen. »Für heute ist Schluss mit Laufen.«

Emily schaute wieder zu ihm, den Blick fest auf den Lauf der Waffe gerichtet.

»Was wollen Sie von mir?«

Jason zuckte noch nicht einmal mit der Wimper.

»Nichts, was Sie uns nicht geben können, und nichts, was wir nicht gerne annehmen.« Er kniff die Augen zusammen. Was auf seinem Gesicht erschien, war nicht wirklich ein Lächeln, aber fast ein Ausdruck herablassender Belustigung.

»Zuerst einmal: Geben Sie uns, was Sie im Palast gefunden haben«, befahl er. Sein Vater hatte ihm versichert, dass es sich bei dem, was dort verborgen gewesen war, nur um ein weiteres Täuschungsmanöver des Bewahrers handelte und nicht um ein Schlüsselelement ihrer Suche. Nach der Dekodierung von Antouns Dateianhang hatte der Rat bereits, was er benötigte. Trotzdem konnte es ja nicht schaden zu wissen, was Holmstrands letzter Hinweis war.

Emily tat ihr Bestes, um angesichts der Umstände Mut zu zeigen.

»Ich weiß nicht, was Sie meinen.« Diese Leute durften die Bibliothek nicht finden.

Jason streckte den rechten Arm aus und hielt die Waffe näher vor Emilys Gesicht.

»Machen Sie mich nicht wütend, Dr. Wess. Ihr Handy, bitte.« Er deutete auf Emilys Jacke. »Geben Sie es uns.«

Bei dem Wort ›uns‹ bemerkte Emily, dass der andere Mann von hinten herangekommen war. Sie hörte seinen Atem hinter sich; fast konnte sie ihn sogar spüren.

Die beiden Männer waren cleverer, als sie gehofft hatte. Sie wussten ganz genau, was sie hatte und wo.

»Ich bin kein sehr geduldiger Mensch, Dr. Wess«, fuhr Jason fort. »Ich weiß, dass Ihr Handy Informationen zu dem enthält, was Sie im Palast gefunden haben, wie auch eine gewisse Liste, die Sie nie hätten sehen sollen. Nun denn … Ich werde Sie nicht noch einmal bitten.« Er streckte die linke Hand aus, und im selben Augenblick spürte Emily, wie ihr eine zweite Waffe in den Rücken gedrückt wurde.

»In Ordnung.« Ihr Mut war plötzlich wie weggeblasen, aber ihr Überlebenswille hellwach. Sie hatte Michael versprochen, dass sie wieder zu ihm zurückkommen würde, und sie musste dieses Versprechen halten. »Hier.« Sie griff in ihre Jackentasche, holte das Blackberry heraus und gab es dem Mann vor ihr. Dass sie das Material, das sie bei sich trug, verlor, war ihr egal: Sie hatte Wexler Kopien von Arnos Briefen geschickt, und Michael hatte noch immer zwei von den Originalen. Und der Hinweis sowie das Symbol, die sie in Atatürks Zimmer gefunden hatte, hatten sich in ihr Gedächtnis eingebrannt. Gleiches galt für die Liste; außerdem könnte sie jederzeit Athanasius um eine weitere Kopie davon bitten. Sie war sicher, auch ohne ihr Blackberry weitermachen zu können. Was sie wirklich wahnsinnig machte, war nicht der Verlust, sondern die Vorstellung, solchen Männern die Informationen zu geben.

Jason gab das kleine Gerät an seinen Partner weiter.

»Lad alles runter«, befahl er. »Und schau zweimal nach, dass die Liste nicht weitergeleitet worden ist. Sie hat sie aufgeteilt auf zwei SMS bekommen. Die zweite ist der Schlüssel. Darin stehen die Namen unserer Männer.«

Die Worte hallten in Emilys Ohren wider. Unsere Männer? Obwohl ihr Herz raste, und trotz der beiden Waffen, die auf sie gerichtet waren, fiel ihr die Wortwahl auf. Unsere …

Jason drehte sich wieder zu ihr um. Das Blackberry hatte nun sein Kollege. Er hatte die Waffe weggesteckt und war voll und ganz darauf konzentriert, das kleine Gerät zu manipulieren.

»Wenn Sie schon so kooperativ sind, warum geben Sie mir dann nicht auch noch die Papiere?«

Emily versuchte, Zeit zu schinden, doch Jasons Waffe näherte sich erneut ihrem Gesicht. Wie auch im Falle ihres Handys war klar, dass die beiden Männer bereits wussten, was sich in ihrem Besitz befand. Die Kerle waren wirklich gründlich.

Resigniert holte Emily Arnos Briefe und das Fax mit den Hinweisen aus ihrer Reisetasche und gab auch das dem Mann.

Jason gestattete sich den Hauch eines Lächelns.

»Danke sehr, Dr. Wess«, sagte er. »Sie waren ausgesprochen hilfreich.« Er hielt kurz inne. »Aber Sie haben uns hinter sich herlaufen lassen, und das ist … nicht ganz so günstig.« Er straffte die Schultern und setzte wieder sein hartes, professionelles Gesicht auf. »Der Rat ist Ihnen äußerst dankbar für Ihre großzügige Unterstützung beim Erreichen unserer Ziele, aber es tut mir leid, Sie darüber informieren zu müssen, dass wir Ihre Dienste nicht länger benötigen. Es ist an der Zeit, dass Ihre Rolle endet.« Er schaute über Emilys Schulter hinweg zu dem Mann hinter ihr. »Erledige sie.«


KAPITEL NEUNZIG

21:40 UHR

Emily hörte das Rascheln von Stoff, als der Mann hinter ihr die Waffe hob.

»Warten Sie!«, schrie sie, und ihre Gedanken überschlugen sich. »Sie können mich nicht umbringen!«

»Ich fürchte, da irren Sie sich«, erwiderte Jason amüsiert.

»Nein, ich meine, das geht nicht.« Sie sprach so schnell, wie sie denken konnte. »Nicht, wenn Sie wollen, dass Ihr kleines Spiel in Washington funktioniert.«

Die Worte erregten Jasons Aufmerksamkeit, und er hob die linke Hand, um seinem Partner zu signalisieren, noch einen Moment mit der Hinrichtung zu warten. Er wusste, dass Emily nur versuchte, das Unvermeidliche hinauszuzögern, aber er war bereit, sie anzuhören.

»Machen Sie sich doch nicht lächerlich«, sagte er. »Sie können unser Projekt nicht mehr zum Scheitern bringen, egal ob tot oder lebendig. Wir sind in Washington fast fertig. Uns kann nichts und niemand mehr aufhalten.«

»Wir können Sie immer noch verraten«, schoss Emily zurück. »Egal wie weit Sie schon gekommen sind, die Welt wird Sie nicht damit durchkommen lassen, wenn Sie erst mal von Ihnen und Ihrem Plan erfährt.«

»Deshalb sind wir ja hier«, erklärte Jason. »Ihr Tod wird sicherstellen, dass genau das nicht passiert.«

»Nicht ganz«, erwiderte Emily. Nun war es an ihr, trotz ihrer Panik einen selbstbewussten Tonfall anzuschlagen. »Der Mann, der mir Ihre kleine Liste geschickt hat, derjenige, der Sie noch zu Fall bringen kann, er erwartet, von mir zu meinen Fortschritten in … in anderen Dingen zu hören.« Emily atmete tief durch und riss sich so gut es ging zusammen. »Und wenn er nicht von mir hört, dann können Sie Ihren Arsch darauf verwetten – oder meinen, wenn Ihnen das lieber ist –, dass diese Namen und alle Informationen, die es sonst noch dazu gibt, binnen weniger Stunden an sämtliche Nachrichtenagenturen der Welt geschickt werden.«

Jason schaute Emily tief in die Augen. War es wirklich möglich, dass sie die Wahrheit sagte? Konnte Antoun sich solch einen perfiden Plan ausgedacht haben, ohne dass er etwas davon bemerkt hatte? Unmöglich war das nicht: ein kurzes Flüstern, das ihre Mikrofone nicht aufgenommen hatten; eine Notiz … Wahrscheinlich hatte er es hier jedoch nur mit einer erbärmlichen Frau zu tun, die sich einfach nicht damit abfinden wollte, dass ihr Ende gekommen war. »Unsinn«, spie Jason. »Wir haben jedes Wort ihres Gesprächs in Alexandria gehört. Außerdem wird man sich ohnehin auch um Antoun kümmern; also bleiben nur noch Sie als potenzielles Leck und natürlich Ihr liebreizender Verlobter, Mr Torrance. Aber keine Angst … Bald wird auch er nicht mehr reden.« Er genoss sichtlich die Qual, die diese Bemerkung Emily bereiten musste.

»Töten Sie mich ruhig, wenn Sie wollen«, entgegnete Emily und zwang sich, die Drohung gegen Michael zu ignorieren; stattdessen richtete sie all ihren Trotz gegen den Mann vor ihr. Sie straffte die Schultern, und zum ersten Mal schaute sie nicht auf die Waffe des Mannes, sondern in seine Augen. »Aber vergessen Sie nicht, dass mit mir alles stirbt, wofür Sie gearbeitet haben.«

Emily hatte das Gefühl, als dauerte die nun folgende Stille ewig an, während der kleine, muskulöse Mann vor ihr darüber nachdachte, ob er sie nun leben lassen sollte oder nicht. Und in diesem Moment waren Emily Leben oder Tod irgendwie egal. Sie war vollkommen ruhig, ja sogar gelassen.

»Es reicht«, beendete Jason schließlich das Schweigen in scharfem Ton. Er hatte eine Entscheidung getroffen und gab seinem Partner ein seltsames Zeichen. »Tu es. Jetzt.«

Bevor Emily klar wurde, was er damit meinte, bekam sie einen Schlag auf den Hinterkopf. Das Letzte, was sie hörte, war ein zufriedenes Lachen der verschwimmenden Gestalt vor ihr. Dann wurde ihr schwarz vor Augen, und Stille kehrte ein.


KAPITEL EINUNDNEUNZIG

21:45 UHR

Ungeduldig drehte Jason sich zu seinem Partner um.

»Hast du’s?«

»Fast.« Der zweite Mann beobachtete, wie die Fortschrittsanzeige des kleinen Geräts sich füllte und der Inhalt von Emilys Blackberry auf die Festplatte übertragen wurde. Anschließend löschte er alle Daten auf dem Blackberry selbst. Er riss das Kabel heraus und warf das Handy neben Emilys reglosen Körper auf der Straße. Auf seinem eigenen Computer würden Emilys Daten nützlicher und leichter zu bearbeiten sein.

Schließlich zerstörte er das Handy, indem er kräftig darauf trat.

»Fertig«, verkündete er seinem Partner. »Wir haben alles. Beide SMS waren noch drauf, und keine ist weitergeleitet worden. Ich überprüfe jetzt noch den Rest der Daten. Was auch immer sie im Palast gefunden hat, ist hier irgendwo.«

Jason trat neben ihn.

»Zeig’s mir.«

Der andere Mann, der stets nur bei seinem Spitznamen ›Tech‹ genannt wurde, navigierte geschickt auf dem winzigen Touchscreen. Im Gegensatz zu Jason, der schon sein ganzes Leben lang dem Rat gedient hatte, war er schon Mitte dreißig gewesen, als er von den Freunden rekrutiert worden war. Vor jenem denkwürdigen Nachmittag, als er plötzlich von unheimlichen Gestalten umringt gewesen war, die ihm ein Angebot unterbreitet hatten, das er nicht ablehnen konnte, hatte er sich einen gewissen Ruf in der Hackerszene erarbeitet. Der Rat, dem bewusst war, dass solche Fähigkeiten im 21. Jahrhundert immer wichtiger wurden, hatte seine ›Karriere‹ schon lange verfolgt. Tech war der ideale Kandidat für die Art von Arbeit, wie die Freunde sie ausübten. Er war talentiert, brillant, aber auch verschlagen, und ihm war vollkommen egal, ob etwas legal war oder nicht. Er hatte ein ›flexibles Gewissen‹, wie der Sekretär es genannt hatte.

Und Tech hatte sich inzwischen so gut bei den Freunden eingelebt, dass er Jason, den obersten Freund, auf fast jede Mission begleitete. Jason mochte ja vielleicht der Sohn ihres geliebten Führers sein – das wusste jedes Mitglied des Rats; nur sprach das niemand vor dem Sekretär an –, aber Tech genoss bisweilen die Vorstellung, fast genauso weit aufgestiegen zu sein. Nur wenigen wurden Aufgaben anvertraut, wie er sie täglich zu bewältigen hatte.

Tech rief den Ordner mit den heruntergeladenen Daten auf und drehte das Display zu Jason herum. Gemeinsam überflogen sie den Inhalt.

Als er am Ende des Materials ankam, erschien ein wissendes Lächeln auf Jasons Gesicht. Wess hatte nichts auf dem Handy gehabt, was sie nicht schon längst wussten. Der Text und das Symbol, die sie im Dolmabahce-Palast fotografiert hatte, deuteten auf Oxford hin; doch der Rat hatte bereits herausgefunden, dass der letzte Ort Oxford war, und auch das neue Siegel kannten sie, denn das war in der verschlüsselten Bilddatei von Antoun versteckt gewesen. Wess war deutlich in Rückstand geraten.

Trotzdem war es irgendwie befriedigend, Holmstrands Hinweis zu sehen. Er bestätigte, was der Rat entdeckt hatte, und er enthielt die magischen Worte, auf die jedes Ratsmitglied schon seit Jahrhunderten gehofft hatte: ›Heim der Bibliothek‹.

Wir sind schon auf dem Weg. Wir haben sie.

Jason schwoll die Brust vor Stolz, und er gab den kleinen Computer seinem Partner wieder zurück.

»Schick das weg«, befahl er. »Schick alles weg.« Tech machte sich daran, die heruntergeladenen Dateien an den Sekretär weiterzuleiten. Es war zwar nicht viel und nichts Neues, aber es musste untersucht werden.

In diesem Augenblick klingelte Jasons Handy. Er schaute auf die Nummer und nahm ab.

»Haben Sie alles erledigt?«, fragte Ewan Westerberg. Er war begierig darauf zu erfahren, ob Emily Wess ausgeschaltet worden war.

»Noch nicht ganz. Wir haben sie erst einmal schlafen gelegt.« Offen am Handy über eine Exekution zu sprechen war nicht leicht, und man musste schon wirklich sehr kreativ sein, um das wahre Thema zu verschleiern.

Der Sekretär war überrascht.

»Warum? Ich dachte, ich hätte mich klar ausgedrückt.«

»Es gab da eine Komplikation. Ein unerwartetes Problem.« Jason berichtete seinem Vater von Emilys Drohung, Antoun würde ihren Coup in Washington auffliegen lassen und die Liste an die Medien weiterleiten, wenn Wess sich nicht bei ihm meldete. Deshalb hatte er Emilys Hinrichtung verschoben, um abzuwarten, was der Sekretär beschloss, was als Nächstes geschehen sollte. Während er sprach, blickte er auf Emily hinunter. Die bewusstlose Frau zu seinen Füßen war ja so erbärmlich. Die Vorstellung, ihr Leben ein für alle Mal zu beenden, erregte ihn; die Verzögerung war enttäuschend.

Nachdem er sich den Bericht seines Sohnes angehört hatte, antwortete der Sekretär in festem Ton:

»Lassen Sie sie schlafen. Ich will erst einmal sichergehen, dass wir es wirklich mit einer leeren Drohung zu tun haben. Ich werde unsere Männer in Alexandria anweisen, die Gespräche mit Mr Antoun zu einem vorzeitigen Ende zu bringen; dann kann unser Team in Istanbul Dr. Wess’ Schlaf bis in alle Ewigkeit ausdehnen.«

»Verstanden«, erwiderte Jason. Antoun würde eliminiert werden, um mögliche Folgen aus Emilys Hinrichtung zu vermeiden, und dann würden sie sich auch um Wess persönlich kümmern können. Das war zwar ein wenig übervorsichtig, dachte Jason, aber wie hieß es doch so schön? Man kann nie vorsichtig genug sein.

»Was Sie betrifft«, fuhr der Sekretär fort, »so werden Sie so schnell wie möglich nach Oxford fliegen. Überlassen Sie Wess unserem Team in der Türkei. Ich habe ihnen Ihre Position bereits durchgegeben, und sie sollten gleich bei Ihnen sein. Sorgen Sie einfach dafür, dass Dr. Wess nicht weglaufen kann, und lassen Sie sie liegen. Sie wird dann schon abgeholt. Für Sie ist es jetzt an der Zeit weiterzuziehen. Wir haben alles, was wir brauchen, um die Bibliothek für uns zu beanspruchen, und ich will Sie an meiner Seite haben, wenn wir das in Besitz nehmen, was uns gehört.« Ewan wartete nicht auf die Antwort, sondern legte einfach auf.

Jason schaute erneut auf Emily hinab. Langsam hob und senkte sich die Brust der bewusstlosen Frau. Er war enttäuscht, dass er ihren Blick nicht sehen konnte, wenn sie starb. Er mochte es, die Erkenntnis in den Augen seiner Opfer zu sehen, dass sie nichts mehr tun konnten, dass alles vorbei war. Diese Befriedigung war nun einem anderen vorbehalten, doch Jason durfte nicht weiter darüber nachdenken. Er hatte anderes zu tun, und schon bald würde er Zeuge von etwas noch weit Größerem werden. Die jahrhundertelange Arbeit des Rates würde endlich zum Abschluss kommen. Die Macht, die sie durch die Bibliothek erlangen würden, war schier endlos. Mit ihren Ressourcen und mit dem eigenen Mann im Oval Office, umgeben von anderen Ratsmitgliedern in seiner Administration … Für den Rat brachen goldene Zeiten an.

Jason holte ein Paar Handschellen aus seiner Tasche, zerrte Emily an den Rand der Gasse und kettete sie an eine Regenrinne. Das Team in Alexandria würde Antoun erledigen, und dann würden sich ihre Leute hier um Emily kümmern.

»Zeit zu gehen«, sagte Jason. Sein Partner nickte, und die beiden Freunde überließen Emily ihrem Schicksal. Der Sieg war nur noch wenige Stunden entfernt.


KAPITEL ZWEIUNDNEUNZIG

FÜNFUNDVIERZIG MINUTEN SPÄTER – NEW YORK CITY 15:30 UHR (22:30 UHR IN ISTANBUL)

Ewan Westerberg saß nervös in seinem Wagen. Egal wie sehr er seinen Fahrer auch antrieb, es dauerte ihm bis zum Privatterminal des John F. Kennedy-Flughafens einfach viel zu lange. Für den Sekretär des Rates verging die Zeit nur noch im Schneckentempo.

Nachdem der Bericht der Freunde aus Istanbul und das Bild von Holmstrands letztem Hinweis vor fünfundvierzig Minuten die Vermutungen des Rates bestätigt hatten, war alles Notwendige vorbereitet worden. Alle Berater des Sekretärs hatten ihm bestätigt, was er bereits wusste: Alle Informationen deuteten auf ein zeremonielles Gebäude in Oxford. Sämtliche verfügbaren Informationen zu Geschichte, Architektur und Aufbau der Divinity School waren bereits zusammengetragen worden und warteten im Flugzeug auf Ewan. Seine Männer würden jede Einzelheit des Gebäudes genauestens unter die Lupe nehmen und alles für die Ankunft des Sekretärs vorbereiten.

Alles lief rund und glatt. Ewans Männer waren hervorragend ausgebildet, und was sie nun erwartete, war nicht mehr und nicht weniger als das große Ziel, auf das der Rat seit seiner Gründung hingearbeitet hatte.

Ihre ganze Geschichte fand in diesem Augenblick ihren Höhepunkt.

Jason und sein Partner befanden sich bereits auf dem Weg nach Heathrow, während Ewans Jet noch betankt und für den ungeplanten Start vorbereitet wurde. Die Startfenster der FAA kümmerten Ewan dabei nicht. Mit genügend Macht und Einfluss konnte man jede Behörde dem eigenen Willen unterwerfen, und im Fall der Bundesluftfahrtbehörde der Vereinigten Staaten hatten sie das auch schon oft genug getan. Außerdem hatte es gewisse Vorteile, einer der wichtigsten Förderer des Vizepräsidenten zu sein. Sein Flug würde genau in dem Augenblick gehen, wenn er es wollte.

Und dann würde der Rat im Laufe weniger Stunden die beiden größten Erfolge seiner Geschichte feiern. Samstagmorgen würde Ewan die Bibliothek übernehmen und am Sonntag die amerikanische Präsidentschaft. Natürlich würde Ewan nicht persönlich an dem berühmten Schreibtisch im Oval Office sitzen, aber das war auch nie der Plan gewesen. Es reichte, ein Ratsmitglied dort zu platzieren, während Ewan im Hintergrund die Fäden zog. Und gleichzeitig würde er die größte Sammlung von Wissen zur Verfügung haben, die die Welt je gesehen hatte. Sämtliche Nachrichtendienste der Welt würden nicht annähernd über so viele Informationen verfügen wie er. Damit hätte er dann alles unter Kontrolle – wirklich alles!


KAPITEL DREIUNDNEUNZIG

ISTANBUL – 22:05 UHR

Als sie schließlich wieder sehen konnte, nahm sie ihre Umgebung nur verschwommen wahr. Sie konnte nicht klar sehen, und auch ihr Gehör funktionierte nicht so, wie es funktionieren sollte. Statt deutlich voneinander zu unterscheidende Geräusche hörte Emily nur ein Rauschen. Dann wurde sie sich nach und nach des pochenden Schmerzes in ihrem Kopf bewusst. Noch nie hatte sie solchen Schmerz gespürt.

Emily rappelte sich mühsam auf und setzte sich mit dem Rücken an die Wand. Mit der einen Hand war sie an eine Regenrinne gefesselt, und mit der anderen strich sie sich vorsichtig über den Hinterkopf. Trockenes Blut verklebte ihre Haare. Wenigstens ist es geronnen, dachte sie und seufzte erleichtert, denn das bedeutete, dass die Blutung zum Stillstand gekommen war. Emily blinzelte, bis sie wieder besser sehen konnte; dann schaute sie sich um. Sie lag noch immer in der kleinen Gasse, wo die beiden Männer sie erwischt hatten, doch die Kerle waren verschwunden.

Warum hatten sie sie nicht getötet und waren einfach weggegangen, überlegte Emily. An ihrem körperlichen Zustand war zwar nichts zu ändern, aber sie konnte zumindest versuchen, ihre Würde wiederzuerlangen.

Emily zog sich eine Haarnadel heraus und wandte sich den Handschellen zu, mit denen sie an die Regenrinne gebunden war. Sie war zwar kein Schlosser, aber als Kind hatte sie oft genug versucht, die Zimmertür und die Schubladen ihres Vetters Andrew zu knacken, wenn sie im Sommer bei ihm zu Besuch gewesen war. Außerdem stellten normale Handschellen auch nicht gerade den Höhepunkt der Schlosserkunst dar. So dauerte es nicht lange, und Emily hatte sich befreit und rieb ihr wundes Handgelenk.

Nicht weit von ihren Füßen entfernt lag ihr Blackberry. Plötzlich konnte Emily nur noch an Michael denken. Während des Überfalls hatte sie zwar versucht zu ignorieren, dass ihr Angreifer auch Michael bedroht hatte, doch nun bekam sie den Gedanken nicht mehr aus dem Kopf. Sie musste ihn erreichen, ihn warnen, ihn irgendwie in Sicherheit bringen.

Emily streckte die Hand nach dem Handy aus, und ein stechender Schmerz schoss durch ihren Körper. Schließlich hatte sie es jedoch in der Hand, lehnte sich wieder zurück und schaute es sich an. Das Display war dunkel und in der Mitte zerbrochen. Emilys Herz setzte bei dem Gedanken einen Schlag lang aus, Michael nicht mehr rechtzeitig erreichen zu können. Sie drückte den Einschaltknopf und hoffte auf das Beste, doch das Ding war definitiv kaputt.

Verdammt, fluchte sie und hob wieder die Hand an den Kopf. Sie trug noch immer den Pferdeschwanz, den sie sich vor dem Palast gebunden hatte, und vermutlich hatte der dem Schlag einen Teil seiner Wucht genommen. Der Schmerz war zwar fürchterlich, aber sie ertastete keine gebrochenen Knochen.

Außerdem war der wirkliche Schlag vielmehr, dass die Männer ihr die Informationen und ihre Besitztümer abgenommen hatten. Jetzt haben sie alles, dachte sie. Mehr brauchen sie nicht. Emily war sicher, dass die Angreifer zu diesem Rat gehörten, den Athanasius ihr so lebhaft beschrieben hatte, und jetzt wussten sie alles, was sie wissen wollten. Ihre Effizienz war beeindruckend und Furcht erregend zugleich. Sie waren nahezu perfekt in dem, was sie taten.

Und Emily hatte gerade zugelassen, dass sie sich den letzten, entscheidenden Hinweis schnappten, den sie brauchten, um die Bibliothek zu finden. Sie schämte sich und fühlte sich schuldig.

Bald sind sie in Oxford, und dann gehört ihnen alles. Die Jagd ist vorbei. Der Kreis schließt sich.

Emily stutzte. Da war dieses Wort schon wieder: der Kreis. Es hatte sich schon falsch angefühlt, als sie während der Flucht über Arnos letzten Hinweis nachgedacht hatte, und es fühlte sich auch jetzt falsch an. ›Der Kreis schließt sich: Oxfords göttliche Decke und Heim der Bibliothek.‹ Kreise, im Kreis laufen, im Kreis denken … Emily rappelte sich unter Schmerzen auf, als die wahre Frage sich in ihr Hirn brannte. Warum trieb sie dieses eine Wort so um?

Komm schon, Arno. Du versuchst, mir etwas zu sagen. Aber was?

Die Hinweise, die Holmstrand auf ihrer Reise für sie hinterlassen hatte, hatten Emily davon überzeugt, auch diesen letzten aus jedem möglichen Blickwinkel zu untersuchen. Wenn ihr irgendetwas komisch vorkam, dann war das ein Zeichen dafür, dass Arno noch etwas anderes in der Spur versteckt hatte … Etwas, das Emily noch nicht erkannt hatte.

Sie lehnte sich an die Mülltonnen eines Geschäfts in der Nähe und schloss die Augen. Sie wusste, dass sie sich möglichst rasch an einen belebteren Ort begeben sollte, doch der Schmerz lähmte sie. Emily atmete mehrmals tief durch, um den Schmerz unter Kontrolle zu bringen, und ging noch mal alles durch, was sie über Arno Holmstrand wusste, seine Arbeit und sein Vermächtnis. Und sie rief sich alles ins Gedächtnis zurück, was sie den Mann je hatte sagen hören.

Was ich ihn habe sagen hören … Emily blieb an dem Gedanken hängen. Der seltsame Hinweis passte einfach nicht zu etwas, was Arno einmal gesagt hatte.

Was genau war das noch mal?

Schließlich erinnerte sie sich an die ersten Worte, die sie je aus Arnos Mund gehört hatte. Die ersten Worte seiner Antrittsvorlesung am Carleton College.

»Wissen dreht sich nicht im Kreis, Ignoranz aber schon. Wissen gründet im Alten, doch deutet stets zum Neuen.«

Diesen Gedanken hatte der alte Professor auch bei anderen Gelegenheiten immer wieder betont, und jetzt sprach er in seinem letzten Hinweis ausgerechnet von einem solchen sinnlosen Kreis, also genau von dem, was er selbst immer so verabscheut hatte.

Das war eine Schlussfolgerung, die Arno Holmstrand nie gezogen hätte.

Und plötzlich wusste Emily eines ganz genau: Die Bibliothek von Alexandria befand sich nicht in Oxford.


KAPITEL VIERUNDNEUNZIG

22:25 UHR

Zwanzig Minuten später klingelte es bei Michael in Chicago. Emily hatte sich ein billiges Prepaidhandy bei einem Straßenhändler gekauft, und die Nummer, die sie gerade gewählt hatte, kannte sie auswendig. Sie hatte die lange Zahlenfolge eingegeben, die Wahltaste gedrückt und das Handy ans Ohr gehoben. Zwei kurze Klingeltöne später nahm Michal Torrance auf der anderen Seite der Erde ab.

»Ich bin’s«, sagte Emily.

»Em!« Michaels Freude, als er sie begrüßte, war Balsam auf Emilys Wunden. Sie waren verbunden; sie lebte, und sie hatte noch die Kraft, ihn zu warnen.

»Michael, du musst verschwinden. Sofort!« Sie verzichtete auf die übliche Begrüßung, und sie hatte auch keine Zeit, ihm alles zu erklären.

»Wovon redest du da, Em? Bist du okay?«

»Mike, vertrau mir bitte. Du musst weg. Du schwebst in großer Gefahr. Erinnerst du dich noch an die Männer, die dich verhört haben?«

Emilys Drängen erschreckte Michael. »Natürlich erinnere mich noch an sie.«

»Sie werden wiederkommen, Mikey, und dann werden sie keine Fragen mehr stellen. Du musst weg, irgendwohin in Sicherheit.«

»Emily, was wollen die denn von mir?« Michael stand wie erstarrt mitten in seiner Wohnung.

»Du hast Kontakt zu mir gehabt, und sie wissen, dass ich sie bloßstellen kann. Du bist ein … ein Risiko für sie.«

Michael versuchte, Emilys Worten einen Sinn zu entnehmen.

»Hat das irgendetwas mit dem Absturz des Präsidenten zu tun?« Sämtliche Medien der USA sagten das unmittelbar bevorstehende Ende von Trathams Präsidentschaft voraus. ›Amtsenthebungsverfahren‹ war dieser Tage das meistgebrauchte Wort. Michael erinnerte sich daran, dass die beiden Männer auch hatten wissen wollen, ob Emily Verbindungen nach Washington unterhielt.

»Es hat sogar verdammt viel damit zu tun«, antwortete Emily nun auch. »Und mit der Bibliothek. Und mit der Gesellschaft und dem Rat. Das steht alles in Verbindung zueinander.« Emily gab Michael eine Kurzfassung der Ereignisse.

Michael unterbrach sie immer wieder und verlangte mehrmals zu wissen, ob sie in Ordnung war – »Wirklich in Ordnung, meine ich« –, aber ansonsten ließ er sie erzählen.

»Du musst los, Mikey«, flehte Emily ihn an und dachte: Bitte, versteh mich doch.

»Wohin denn?« Michael ging in Gedanken bereits die Möglichkeiten durch. »Ich könnte zum Beispiel …«

»Nein! Sag’s nicht«, unterbrach Emily ihn. »Sie hören dich mit Sicherheit ab. Weißt du noch, wo wir unser erstes gemeinsames Wochenende verbracht haben, bevor du nach Illinois gezogen bist?« Sie waren zum Campen in den Starved Rock State Park gefahren, ein richtig romantischer Ausflug, an den er sich mit Sicherheit gut erinnern würde.

»Natürlich.«

»Fahr da hin, und bleib dort, bis du von mir hörst.« Emily ging im Geiste die unterschiedlichen Möglichkeiten durch, wie die Männer des Rates Michael finden könnten. »Nimm den Wagen eines Kollegen. Deinen kennen sie vermutlich. Und lass dein Handy zu Hause. Nimm es nicht mit, noch nicht einmal ausgeschaltet. Sobald es sicher ist, werde ich dich von jemandem abholen lassen. Benutz nicht deine Kreditkarten. Keine einzige. Fahr einfach, und warte auf mich.«

Michael zögerte einen Augenblick.

»Okay, Em«, sagte er schließlich. »Ich fahre. Und wo willst du hin? Wieder nach Oxford?«

Emily hielt kurz inne, und als sie wieder sprach, klang sie fest entschlossen und drückte sich so vage wie möglich aus.

»Ich muss noch mal einen neuen Freund besuchen.«

*

Zwei Minuten nachdem sie das Gespräch mit Michael mit einem tiefempfundenen ›Ich liebe dich‹ beendet hatte, stand Emily an der geschäftigen Tersane-Straße, einer der wenigen Hauptverkehrsadern in Galata, und hob den Arm, um ein Taxi zu rufen.

Athanasius hat mir viel verschwiegen, dachte sie. Er hat mir das Alte erzählt, die Vergangenheit. Aber da ist auch noch etwas Neues, das ich wissen muss.

Emily war nie davon ausgegangen, dass der Bericht des Ägypters über die Bibliothek, die Gesellschaft und ihre Geschichte vollständig gewesen war, doch nun, da sie Arnos letzten Hinweis in der Hand hatte, hatte sie das Gefühl, noch einiges mit dem Mann klarstellen zu müssen, der vermutlich die Antwort kannte.

Emily öffnete die Tür des erstbesten Taxis, das hielt, und ließ sich auf die Rückbank fallen.

»Zum Flughafen«, sagte sie, schloss die Augen wieder und kämpfte gegen das Pochen in ihrem Schädel an. »Und Ihnen gehört alles, was ich noch an türkischer Währung in der Tasche habe, wenn Sie mich so schnell wie möglich dorthin bringen.«

Anderthalb Stunden später saß Emily in der Nachtmaschine nach Alexandria. Um halb drei Uhr morgens würde sie erneut in Ägypten sein. Doch während des Flugs fiel ihr ein, dass Michael nicht der Einzige war, den die Angreifer bedroht hatten. Athanasius sollte ebenfalls ermordet werden. Emily konnte nur hoffen, dass es noch nicht zu spät war.


KAPITEL FÜNFUNDNEUNZIG

ALEXANDRIA, ÄGYPTEN – 23:46 UHR

Die beiden Freunde marschierten im Gleichschritt durch die dunklen Gänge. Obwohl keiner von ihnen eine militärische Ausbildung genossen hatte, arbeiteten und bewegten sie sich so, doch mit einer Leidenschaft, die ein Soldat für gewöhnlich nicht aufbrachte. Sie nahmen jeden Auftrag persönlich. Sie dienten dem Rat, der einzig wahren Macht auf dieser Welt. Dem Rat, der über Jahrhunderte hinweg Macht und Einfluss gesammelt hatte, um die Bibliothek und ihre gewaltigen Ressourcen endlich ihrem eigentlichen Zweck zuzuführen: Erobern und Herrschen.

Heute Nacht sollte dieses Ziel auf eine Art vorangetrieben werden, die die beiden Freunde nur allzu gut kannten und für die sie perfekt ausgebildet waren. Die meisten Menschen hätten ihre Arbeit sicherlich als finster, ja sogar als morbide betrachtet, doch den beiden war sie heilig.

Die Bibliotheca Alexandrina war geschlossen und abgesehen von ein paar Sicherheitslichtern fast vollkommen dunkel. Doch die beiden Männer wussten genau, wo sie hinwollten, und so hatten sie problemlos den Weg nach unten gefunden. Athanasius Antoun wollte die Nacht durcharbeiten, was hieß, dass er in der Falle saß, und das wiederum machte ihre Arbeit leicht.

Als sie sein Büro erreichten, blieben die beiden Männer stehen. Der erste legte die Hand auf die Klinke und drückte sie vorsichtig nach unten. Die Tür war noch nicht einmal abgeschlossen. Der arme Narr.

Der zweite Freund zog seine Glock und lud die Waffe durch. Einen Augenblick später stieß sein Kollege die Tür auf, und die Männer stürmten voller Blutdurst in den kleinen Raum.


KAPITEL SECHSUNDNEUNZIG

23:58 UHR

Athanasius rannte einen langen, unbeleuchteten Korridor entlang und betete, dass seine Ortskenntnis ihm einen Vorteil verschaffen würde. Obwohl sie sich bemüht hatten, so leise wie möglich zu sein, hatte er die beiden Männer näher kommen gehört. In einem menschenleeren Keller, mitten in der Nacht, waren selbst die leisesten Schritte zu hören. Und Athanasius wusste, warum sie gekommen waren. Voller Angst hatte er sich daraufhin die Schuhe ausgezogen und war auf Socken in die Dunkelheit hinausgeschlichen.

»Der Bastard ist nicht hier!«, hörte Athanasius einen Ruf hinter sich. Nachdem sie ihn in seinem Büro nicht gefunden hatten, hielten seine Verfolger weitere Heimlichkeit wohl für überflüssig. »Ihm nach!«, ertönte der nächste Ruf.

Athanasius bog um eine Ecke und stieg die kleine Treppe ins zweite Untergeschoss hinunter. Das Licht des Notausgangs war nur ein fernes grünes Glühen, aber Athanasius rannte so schnell ihn seine Beine trugen. Hinter ihm waren die schweren Schritte seiner Verfolger auf dem Beton zu hören, und sie kamen immer näher.

Athanasius erreichte das Ende des Hauptgangs in Stockwerk B und versuchte eine der Bürotüren zu öffnen. Sie war abgeschlossen. Sein Blutdruck stieg, und er versuchte es an der nächsten. Diese Tür ließ sich öffnen, und Athanasius schlüpfte hinein. Er machte die Tür hinter sich wieder zu und schloss kurz die Augen, um sich an die Dunkelheit zu gewöhnen; dann ging er um einen Tisch herum zum anderen Ende des Raums. Dort kauerte er sich nieder und atmete so leise es ging tief durch. Das Blut dröhnte in seinen Ohren.

Die schweren Schritte hallten weiter durch den Gang. Dann und wann wechselten sie die Richtung, mal waren sie lauter, mal leiser, mal näher, mal weiter weg. Und dann schienen sie schließlich endgültig in der Ferne zu verhallen. Es folgte eine lange Stille, und Athanasius seufzte erleichtert. Wer auch immer es war, den der Rat ihm auf den Hals gehetzt hatte, er hatte sein Versteck nicht gefunden.

Sicherheitshalber wartete Athanasius noch einen Moment und zwang sich, den bitteren Geschmack der Angst herunterzuschlucken.

Einen Augenblick später flog die Tür des kleinen Raums auf, und Athanasius wurde von zwei Taschenlampen geblendet. Bevor er reagieren konnte, sprang der Freund mit der Waffe durch das Büro, packte Athanasius an den Haaren, riss den Kopf des Ägypters zurück und schob ihm den Lauf der Waffe in den Hals.

»Nicht so laut, bitte«, bemerkte der zweite Mann ruhig und schaltete das Licht im Zimmer an. Athanasius kämpfte mit dem Würgereiz.

»Dr. Athanasius Antoun, wir suchen Sie schon eine ganze Weile«, fuhr der zweite Freund fort. »Und jetzt sind wir endlich glücklich vereint.« Er nickte seinem Partner zu, der daraufhin die Waffe wieder aus Athanasius’ Mund nahm und ihn in die Ecke stieß. Athanasius prallte gegen einen Aktenschrank und fiel hilflos zu Boden. Gelassen zog der zweite Freund sich einen Stuhl heran und setzte sich Athanasius gegenüber.

»Angesichts der Gespräche, die Sie vor kurzem mit einer gewissen Emily Wess geführt haben«, fuhr der Mann fort, »sollten wir uns mal eingehend unterhalten.«

Athanasius starrte ihn voller Angst an.

»Aber diese Umgebung hier …«, bemerkte der Freund. »Das ist alles ein wenig unpersönlich, oder was meinen Sie? Mein Kollege hier wird Sie gleich in Ihr Büro zurückbringen, und dort werden wir dann ein konstruktives Gespräch führen.« Sadismus funkelte in den Augen des Mannes.

»Aber zuerst einmal«, fuhr er fort, »möchte ich sicherstellen, dass Sie Ihre Lage ganz genau verstehen. Deshalb schlage ich vor, wir legen erst einmal den Diskussionsrahmen fest.« Er streckte die Hand aus und nahm die Glock von seinem Partner entgegen. Ruhig und ohne Zögern zielte er auf Athanasius und jagte ihm eine Kugel in den Torso. Antoun wurde erneut gegen den Aktenschrank geworfen, und entsetzt riss er die Augen auf.

Der Freund gab die Waffe seinem Partner wieder zurück.

»Hier ist mein Angebot«, sagte er und schaute auf den blutenden Athanasius. »Wenn Sie mit uns kooperieren, besteht durchaus die Möglichkeit, dass wir Ihr Leiden ein wenig verkürzen.«


SAMSTAG


KAPITEL SIEBENUNDNEUNZIG

OXFORD, ENGLAND – 7:45 UHR GMT

Der Wagen des Sekretärs bog von der Broad Street in die Catte Street ein, die im rechten Winkel dazu verlief, an der Bodleian Library vorbei. Das große, eckige Gebäude war das schlagende Herz der Universität. Sie enthielt sowohl eine Reihe von Lesesälen für die Studenten wie auch die berühmte Sammlung Duke Humphreys, Oxfords größter Schatz an literarischen Artefakten. Und die Divinity School war direkt daran angebaut.

In den Straßen war Rushhour. Die Studenten der Stadt lagen zwar noch immer im Bett – das war samstags schon so etwas wie Tradition –, dennoch sprühte die kleine Stadt vor Leben. An der Broad Street wurden alle möglichen Souvenirs mit den Wappen der Stadt und der Colleges an Touristen aus aller Welt verkauft. Auf den Bürgersteigen fanden sich Stadtführungen zusammen, und Lieferwagen drängten sich am Straßenrand.

Ewans Männer hatten dafür gesorgt, dass ein ganzer Flügel der Bodleian Library für ihren Besuch abgesperrt worden war, und Ewan genoss es, aus dem Fenster zu schauen und das rot-weiße Absperrband zu sehen, das allen außer ihm und seinen Männern den Zugang verwehrte. Schilder an den Absperrungen verkündeten, das Gebäude sei ›wegen dringender Reparaturarbeiten vorrübergehend geschlossen‹. Sie hatten sich nur eine passende Geschichte ausdenken müssen – ein Gasleck in diesem Fall –, und schon hatten sie das Gebäude für sich gehabt.

Ewan genoss diese Art von Macht. Eine Macht, die schon bald um ein Vielfaches wachsen wird.

Einen Augenblick lang dachte er an seine Kindheit zurück, als sein Vater der Sekretär des Rates gewesen war. Schon früh hatte er seinem Sohn bewusst gemacht, welche Macht er dereinst ausüben würde. William Westerberg III., den Ewan immer nur ›Sir‹ genannt hatte, hatte ihn in seinem Arbeitszimmer zu Hause auf einen kleinen Stuhl gesetzt und ihm befohlen, alles aufmerksam zu beobachten, aber keinen Ton zu sagen. Und Ewan hatte fasziniert gesehen, über welche Macht sein Vater und durch ihn ihre ganze Familie verfügte. Der alte Herr hatte ein paar Anrufe getätigt und dem FBI befohlen, einen Mann zu entlassen, den er nicht in Gewahrsam sehen wollte. Einer seiner Freunde war mitten in einer Mission verhaftet worden, und das hatte Ewans Vater ganz und gar nicht gefallen. Und tatsächlich hatte es nur ein paar weniger Worte am Telefon bedurft, und das FBI hatte sich seinem Willen gebeugt. Ewan war im Büro seines Vaters geblieben, bis der freigelassene Freund gekommen war, um dem Sekretär Bericht zu erstatten. Sein Vater hatte den Mann dafür getadelt, dass er sich hatte erwischen lassen, und anschließend hatte er ihm befohlen, jeden FBI-Agenten zu eliminieren, der an seiner Freilassung beteiligt gewesen war, denn niemand durfte erfahren, über welche Macht der Rat verfügte.

Damals hatte Ewan zum ersten Mal gesehen, was echte Macht bedeutete, und seitdem hatte er sich danach gesehnt. Diese Macht war sowohl sein Geburtsrecht als auch sein Ehrgeiz, und jedes Mal, wenn er sie vergrößerte, dachte er an diesen Tag im Büro seines Vaters zurück. Er wusste, dass sein Vater stolz auf ihn gewesen wäre.

Als sein Wagen zum Stillstand kam, stieg Ewan aus und ging geradewegs in die Bibliothek. Den Eingang bildete eine große Doppeltür aus Holz, in die die Wappen der ältesten Colleges eingelassen waren. Sie war eine der meistfotografierten Sehenswürdigkeiten der Bibliothek, doch das interessierte den Sekretär heute nicht.

Jenseits der Tür fanden er und seine Männer sich auf dem zentralen Hof der Bodleian Library wieder, der auf allen Seiten von den einzelnen Flügeln der Bibliothek umschlossen wurde. Unmittelbar gegenüber lag der eigentliche Eingang, eine moderne Glastür.

Flankiert von seinen Männern durchquerte Ewan den kleinen Hof, vorbei an der Statue von Thomas Bodley, dem Gründer der Bibliothek. Links lag der Zugang zu den Lesesälen, rechts ein Souvenirladen, der überteuerten Kram mit Bildern der Bibliothek verkaufte.

Eine massive Holztür markierte den Eingang zur Divinity School.

»Macht sie auf«, befahl Ewan seinen Männern, und ein Mann in grauem Anzug zog sie auf. Die Tür hatte sich noch nicht ganz geöffnet, da traten Ewan und seine Männer bereits ein.


KAPITEL ACHTUNDNEUNZIG

ZUR GLEICHEN ZEIT IN ALEXANDRIA, ÄGYPTEN – 9:45 UHR (7:45 UHR GMT)

Nach ihrer Ankunft in den frühen Morgenstunden war Emily gezwungen gewesen, ein paar Stunden in der Lobby des Flughafens zu schlafen, da sie Athanasius per Telefon nicht hatte erreichen können. Im öffentlichen Telefonbuch stand nur seine Büronummer, und das war zu nachtschlafender Zeit nicht besetzt. Hoffentlich arbeitet er Samstag auch, dachte Emily, aber sie glaubte schon. Athanasius Antoun war genau die Art von Mensch, die auch die Wochenenden lieber im Büro als daheim verbrachte.

Emily war zur Bibliotheca Alexandrina zurückgekehrt, noch bevor sie offiziell geöffnet hatte. Nach dem kleinen Nickerchen in der Flughafenlobby hatte sie sich nur rasch im Waschraum des Terminals frischgemacht. Nun beobachtete sie, wie ein Angestellter nach dem anderen die Bibliothek betrat, und hoffte, Athanasius’ markantes Gesicht zu sehen. Doch nach ein paar falschen Sichtungen musste sie erkennen, dass ein schwarzer Bart und eine Hakennase in Nordägypten nicht wirklich markant waren. Und als die Türen schließlich offiziell geöffnet wurden, war Athanasius noch immer nicht eingetroffen.

Das ist nicht gut. Das ist gar nicht gut. Emilys Gedanken überschlugen sich wieder. Sie war vielleicht doch zu spät. Die Männer des Rates hatten ihre Drohung gegen den ägyptischen Bibliothekar vielleicht schon wahrgemacht.

Doch Emily musste sichergehen, und Athanasius’ Kellerbüro war der einzige Ort, von dem sie wusste, dass sie dort Kontakt zu ihm aufnehmen konnte. Sie schuldete ihm etwas, und sie brauchte ihn, sodass ihr nichts anderes übrigblieb, als ihn in den Tiefen der Bibliothek aufzusuchen. Vielleicht lebte er noch. Vielleicht hatte er die Nacht durchgearbeitet.

Erneut betrat Emily die große Bibliothek, ging in den Lesesaal und nahm den gleichen Weg in den Keller, den sie auch vor zwei Tagen genommen hatte. Diesmal fühlte sie sich schon sicherer als bei ihrem ersten Besuch hier, und rasch fand sie den kleinen Gang wieder, an dessen Wände die Arbeiter ihre Namen gekritzelt hatten, und kurz darauf Antouns Tür. Darüber war immer noch Arnos Zeichen zu sehen, LIGHT, das zu ihrer ersten Begegnung mit dem Ägypter geführt hatte.

Emily klopfte an.

»Dr. Antoun? Ich bin’s. Emily Wess.« Nervös wartete sie darauf, dass die Tür sich öffnete. Bald würde sie die letzte Information bekommen, von der sie wusste, dass Athanasius sie ihr geben konnte.

Doch niemand antwortete; also klopfte Emily noch mal an, diesmal lauter.

»Athanasius, bitte, machen Sie auf. Es ist wichtig.« Noch immer nichts. Emily erinnerte sich an das erste Mal, als sie vor dieser Tür gestanden hatte, und an das Passwort, mit dem sie hineingelangt war.

Muss ich das wirklich alles noch mal machen? Die Vorstellung hatte etwas Frustrierendes an sich, aber was sein musste, musste wohl sein.

»Fünfzehn, wenn zum Morgen!«, rief Emily und wartete … doch auch diesmal rührte sich nichts; die Tür blieb geschlossen.

»Jetzt reicht’s aber!« Eigentlich dachte Emily sich das nur, doch in ihrem Ärger sprach sie es laut aus. Sie hockte sich vor die Tür und schaute sich das Schloss an. Also die Handschellen waren einfacher, dachte sie bei sich. Sie wusste nicht, ob ihre Fähigkeiten als Einbrecherin auch für dieses Schloss ausreichen würden; doch als sie die Hand auf die Klinke legte, machte es klick.

Die ist ja unverschlossen. Das war ein gutes Zeichen. Antoun war mit ziemlicher Sicherheit dort drin. Aber warum hatte er nicht auf Emilys Klopfen und Rufen reagiert? Da stimmte etwas nicht. Emily richtete sich wieder auf, warf die Tür auf und betrat den Raum. Das kleine Büro wurde nur von einer Lampe auf dem überfüllten Schreibtisch erhellt.

Athanasius lag auf dem Boden. Zuerst glaubte Emily, er sei vor dem Aktenschrank schlicht eingeschlafen; doch dann sah sie das Blut um den Mann, die Wunden in seinem Gesicht und die unnatürlich verbogenen Finger. Nach und nach fielen Emily immer mehr Folterspuren auf.

Emily empfand Wut und Entsetzen zugleich. Mehr Blut, mehr Tod … Überall um sie herum wurden Menschen ermordet, und auch sie selbst wurde angegriffen. Sie hatte sich das nicht ausgesucht, doch die Männer, die dafür verantwortlich waren, wollten etwas, das sie nicht bekommen durften, unter gar keinen Umständen … Das war Emily bewusst.

Emily setzte sich neben Athanasius. Dabei war sie sich durchaus bewusst, dass es sich hierbei um einen Tatort handelte, und sie achtete sorgfältig darauf, nicht in die Blutlache zu treten. Sie packte ihn an den Schultern und hob den Kopf des Mannes von seiner Brust. Das weiße Hemd unter dem Jackett war blutdurchtränkt, und Emily sah ein Einschussloch rechts in Athanasius’ Brust. Unmengen von Blut waren aus der Wunde gequollen, und wenn sie alles zusammennahm, konnte Emily sich kaum vorstellen, dass so viel Blut in einen so kleinen Körper passte.

Doch dann fiel Emily etwas Unerwartetes auf. Athanasius’ Leiche war noch immer warm. Sie nahm die Hand von seiner Schulter und hielt den Finger stattdessen an seine Halsschlagader. Athanasius hatte einen Puls! Er war schwach, aber regelmäßig.

Athanasius lebte noch.


KAPITEL NEUNUNDNEUNZIG

OXFORD – 8:00 UHR GMT

Hoch über dem Sekretär und seinen Männern wölbte sich die reich geschmückte, beeindruckende Decke der Divinity School. Spitzbögen und Kreuzgewölbe beherrschten die seltsame Kreation, die mit langen Steinfingern nach unten zu greifen schien, um die Studenten und Touristen zu necken, die seit Jahrhunderten unter ihr entlanggewandert waren. Das Licht der Morgensonne, das durch die hohen Fenster fiel, warf graue Schatten auf die Decke und verlieh ihrem dreidimensionalen Design zusätzliche Tiefe.

Ewan Westerbergs Blick wanderte sofort zu den Hunderten von Symbolen an der Decke hinauf. Insgesamt waren es vierhundertfünfundfünfzig, die in unregelmäßigen Abständen und seltsamen Winkeln von der Decke hingen und dem Raum ein geheimnisvolles Ambiente verliehen.

»Findet es«, bellte der Sekretär. Seine Männer hatten sich auf dem Flug hochaufgelöste Fotos der Decke angeschaut, die man im Web leicht hatte bekommen können. Das Symbol, nach dem sie suchten, das Symbol, das im Anhang einer Mail von Athanasius verborgen gewesen war, befand sich in der zentralen Reihe des Hauptgewölbes, nicht weit vom Westende der Halle entfernt. Sie hatten jedoch keinerlei Informationen darüber gefunden, was das Symbol bedeutete, doch das war Ewan egal. Für ihn zählte nur, dass der Bewahrer es für wichtig genug gehalten hatte, um Wess zu ihm zu führen.

Rasch hatten die Freunde das Symbol gefunden, und Jason befahl, eine lange Leiter aus einem der Vans, mit denen sie vorgefahren waren, zu holen, die mit Werkzeugen vollgestopft waren. Kurz darauf war die Leiter aufgebaut. Jason verschwendete keine Zeit. Er kletterte sofort hinauf.

»Was sehen Sie?«, verlangte Ewan zu wissen.

»Noch nichts.« Jason suchte das Umfeld des Symbols sorgfältig ab, fand aber nichts, was er nicht auch von unten hätte sehen können. Die Stelle unterschied sich durch nichts vom Rest der Decke. Aber da muss doch was sein, dachte Jason. Doch was auch immer er suchte, es war mit Sicherheit versteckt. Zoll für Zoll suchte er jede Oberfläche und jeden Winkel ab.

»Suchen Sie weiter«, schnappte Ewan. »Es könnte ein Text sein. Irgendwas. Etwas Ungewöhnliches.«

Und Jason suchte, aber das Symbol und auch das Umfeld waren sauber. Der einzige ›Text‹, den er sah, waren die seltsamen Buchstaben in dem Symbol selbst.

Es muss etwas anderes sein. Jason tastete das Symbol ab. Vielleicht war es ja etwas, das man eher fühlen als sehen konnte. Doch die Oberfläche war vollkommen glatt.

Jason fühlte wachsenden Frust bei dem Sekretär und den Männern unten. Es musste doch hier sein, trieb er sich selbst an. Er drückte auf dem Stein herum und steckte den Finger in jedes Loch und jede Delle in der Hoffnung, einen Knopf oder Schalter zu finden.

Doch nichts geschah.

Schließlich blieb nur eine Möglichkeit übrig. Sorgfältig darauf bedacht, das Gleichgewicht zu bewahren, stieg Jason so weit hinauf, wie es ging, packte die Glyphe und zog. Das Ding hielt. Erst als er sie mit Gewalt drehte, spürte er, wie sie nachgab. Adrenalin schoss durch seine Adern, als er bemerkte, dass sich das Symbol im Uhrzeigersinn drehen ließ.

»Es bewegt sich!« Unten packte Ewan die Leiter, um seinen Sohn zu stützen.

Jason drehte das Symbol um ganze neunzig Grad. Dann hörte er ein deutliches Klicken, und das Symbol rastete in der neuen Position ein.

Im selben Augenblick begannen andere Dinge, sich zu bewegen. Ein lautes Schaben war aus einer Ecke zu hören und füllte die ganze Halle. Während Jason wieder herunterstieg, durchquerten Ewan und die anderen schon den Raum, um zu sehen, was die Quelle dieses Geräusches war. In der Ecke glitt einer der massiven Steinblöcke, aus denen der Boden bestand, langsam in die Wand zurück, und an seiner Stelle erschien ein schwarzes Loch.

Eine Treppe führte in die Finsternis hinab. Ewan konnte seine Aufregung kaum noch beherrschen.

Zwei seiner Männer schickten sich an vorauszugehen. Sie wollten sichern, was auch immer sie dort unten erwartete, doch Ewan wollte nichts davon wissen. Das war sein großer Moment. Er würde vorausgehen und sonst niemand.

Ewan schnappte sich eine Taschenlampe von dem Mann neben ihm, stieß die anderen beiseite und stieg die Stufen hinab. Es ging überraschend tief hinab, und schließlich erreichten sie eine Ebene, von der Ewan annahm, dass sie mindestens zwei Stockwerke unter der Halle lag. Dort erwartete sie ein schmaler Gang voller Staub und Spinnweben.

Der Gang war nicht lang, und an seinem Ende sah Ewan eine alte Holztür. Wie alt das Ganze war, vermochte er nicht zu sagen, doch es sah weit älter aus als alles über der Erde.

Als der Sekretär sich der Tür näherte, folgten seine Männer ihm, und er bemerkte eine Metallplakette am Holz. Sie war von einer dicken Staubschicht bedeckt, und so konnte er die Worte zuerst nicht lesen. Er hob die Taschenlampe auf Schulterhöhe und wischte den Staub mit der freien Hand weg.

Und dann las Ewan Westerberg die schönsten Worte, die er je gesehen hatte.

REPOSITUM BIBLIOTHECAE ALEXANDRIANAE

Das Gewölbe der Bibliothek von Alexandria. Endlich war es gefunden. Sein ganzes Leben lang hatte Ewan auf diesen Augenblick gewartet.

Er drückte gegen die Tür und hielt die Luft an, als sie sich langsam öffnete.


KAPITEL EINHUNDERT

ZUR GLEICHEN ZEIT IN ALEXANDRIA, ÄGYPTEN – 10:00 UHR (8:00 UHR GMT)

»Mein Gott, was haben die Ihnen angetan!«, rief Emily und lehnte Athanasius’ Kopf vorsichtig gegen den Aktenschrank, während der Mann nach und nach das Bewusstsein wiedererlangte. Er war langsam wieder aufgewacht, als Emily seinen Puls gefühlt hatte, und schließlich war es ihm gelungen, die Augen zu öffnen, und er hatte Emilys Gesicht gesehen: ein Gesicht, in das er all seine Hoffnung gelegt hatte. Er hatte nie damit gerechnet, es wiederzusehen.

»Die Freunde … sie waren … hier.« Athanasius rang um Luft. Das Loch in seiner Brust erschwerte ihm das Sprechen. »Mitten in der Nacht. Sie wollten … reden.« Ein schreckliches Rasseln kam aus seiner Wunde, während er sprach. Seine Lunge war durchschossen worden. Emily stand auf und ging zu dem Telefon auf Athanasius’ Schreibtisch, um einen Krankenwagen zu rufen. Vielleicht war es ja noch nicht zu spät.

»Nein«, befahl ihr Athanasius. Emily drehte sich wieder zu ihm um, blickte ihm in die Augen, und der verletzte Mann keuchte entschlossen: »Für mich ist es zu spät. Jetzt … jetzt müssen wir … weiterdenken.«

Emily zögerte. Es fiel ihr schwer, den Notarzt nicht zu rufen; doch Athanasius schaute sie flehend an. Es war der Blick eines Mannes, der wusste, dass seine Zeit gekommen war, und jetzt wollte er aus dem Rest wenigstens noch das Beste machen. Emily kniete sich wieder an seine Seite.

»Mein Gott, sie wissen es, nicht wahr?«, sagte sie. »Sie waren gekommen, um Sie umzubringen.« Antoun nickte.

»Sie haben mich stundenlang … verhört …, aber dann … Dann haben die Bastarde mein Herz verfehlt«, keuchte Athanasius. Emily war zutiefst schockiert vom Zustand des Mannes. Antoun hatte die letzten Stunden auf dem Boden seines Büros in der Bibliotheca Alexandrina gelegen und war langsam, still und allein verblutet.

»Ich habe ihnen nichts verraten«, fügte Athanasius hinzu. Sein einst so dunkles Gesicht war kreidebleich, und seine Züge hatten etwas Geisterhaftes. Dennoch zwang er sich weiterzusprechen: »Sie haben es versucht … aber ich … Ich habe unser Geheimnis bewahrt.«

»Ich weiß, ich weiß.« Tröstend drückte Emily Athanasius den Arm. »Ich bin sicher, dass Sie stark waren.«

Athanasius lächelte. Er war zufrieden, seine Pflicht bis zum Schluss erfüllt zu haben. Doch dann verschwand das Lächeln wieder. Sein Verstand war noch immer klar genug, um zu hinterfragen, warum Emily überhaupt bei ihm war.

»Warum … Warum sind Sie hier?«, brachte er schließlich mühsam hervor.

»Ich habe den letzten Hinweis gefunden. Er war im Dolmabahce-Palast am Ufer des Bosporus. Ich habe ihn in Atatürks Sterbezimmer entdeckt, auf einer Ottomane neben dem Bett.«

Athanasius hob die Augenbrauen.

»Es war genauso wie bei den anderen«, fuhr Emily fort. »Das Wappen der Bibliothek gefolgt von einer Textzeile. Doch diesmal war da noch ein zweites Symbol. Und sowohl das Symbol als auch der Test – ›Der Kreis schließt sich. Oxfords göttliche Decke und Heim der Bibliothek – deuten auf Oxford hin.«

Athanasius hatte nicht die Kraft, noch einmal zu fragen, doch es stand ihm ins Gesicht geschrieben: Also, warum sind Sie dann hier?

»Ich bin hier«, antwortete Emily, »weil ich einfach nicht glauben kann, dass Arno Holmstrand mich im Kreis herumgeführt hat. In seinen Vorlesungen hat er immer wieder betont, dass Wissenschaftler sich nicht im Kreis bewegen dürften. Das sei Unsinn, hat er gesagt. Und jetzt soll ausgerechnet er mich an einen Punkt geführt haben, der nur wenige Yards von der Stelle entfernt ist, wo alles begonnen hat? Tut mir leid, aber das kann ich nicht glauben.«

Athanasius nickte, doch sein Kopf sackte weg, und sein Atem ging immer schwerer. Emily musste auf den Punkt kommen, wenn sie sicherstellen wollte, dass das Opfer des Mannes nicht umsonst gewesen war.

»Alles, was Sie mir über die Bibliothek und die Gesellschaft erzählt haben, Athanasius, bezog sich nur auf die Vergangenheit.« Emily beugte sich vor, bis ihr Gesicht nur wenige Zoll von seinem entfernt war. »Das kann nur die halbe Geschichte sein. Sie haben mir etwas verschwiegen. Bitte, jetzt ist der Moment gekommen, es mir zu erzählen. Sie müssen mir sagen, was ich nicht weiß. Was macht die Bibliothek neu … anders? Was ist es, das den Kreis durchbricht?«

Athanasius schaute Emily in die blauen Augen. Tief in seinem Inneren wusste er, dass ihm nur wenige Augenblicke blieben, und Emily wusste das auch. Er blinzelte und konzentrierte sich darauf, so lange wie möglich bei Bewusstsein zu bleiben.

»Dr. Wess, erinnern Sie sich … Erinnern Sie sich noch daran, was ich Ihnen über … unsere Arbeit als Bibliothekare … gesagt habe? Darüber wie … wie wir unser Material jeden Monat an den Bewahrer weiterleiten?«

»Ja«, antwortete Emily. »Ja, ich erinnere mich daran. Irgendwas über Päckchen, die Sie jeden Monat abliefern, korrekt?«

»Das stimmt. Wir sammeln Informationen und liefern sie per Päckchen aus. Der Bewahrer … Er erhält unsere Materialien und bringt die Bibliothek auf den neuesten Stand.« Er schnappte nach Luft und hustete. Blut spritzte ihm aus dem Mund.

»Auf meinem Schreibtisch«, brachte er schließlich mühsam hervor. »Da liegt mein … mein neuester Beitrag. Ich sollte ihn später am Tag … ausliefern … heute.«

Emily schaute zum Schreibtisch. Inmitten der Papiere lag ein kleines, in braunes Papier gewickeltes Päckchen. Sie nahm es sich.

»Los …«, drängte Athanasius. »Machen Sie es auf.«


KAPITEL EINHUNDERTEINS

OXFORD – 8:15 UHR GMT

Mit der Last der Geschichte auf den Schultern beobachtete Ewan Westerberg, wie sich die Tür langsam öffnete. Gleich würde er sehen, was seine Vorgänger seit Gründung des Rates gesucht hatten. Er war der fünfzigste Sekretär des Rates, und er war stets stolz auf diese Zahl gewesen; doch nach dem, was er heute erreicht hatte, würde man sich seiner stets als Nummer eins erinnern. Als den Größten. Als denjenigen, der erreicht hatte, was andere für hoffnungslos oder gar unmöglich erachtet hatten. Die Macht und der Einfluss, die er zum ersten Mal im Arbeitszimmer seines Vaters kennengelernt hatte, würden ungeahnte Höhen erreichen.

Westerberg wartete, bis die Tür sich vollständig geöffnet hatte. Es war so weit. Er atmete tief durch, duckte sich und betrat das Gewölbe der Bibliothek.

Rasch gesellten sich die Taschenlampen der Männer zu seiner, und als seine Augen sich an das Licht gewöhnt hatten, verschlug es ihm den Atem.

Tief unter der uralten Stadt erstreckten sich Regale, so weit das Auge sehen konnte. Sie reichten vom Boden bis unter die Decke, und zwischen ihnen standen lange Tische und Katalogschränke. Der Anblick war schier atemberaubend schön, die Dimensionen gigantisch. Hier war Raum für Hunderttausende, ja Millionen Bücher.

Doch das war es nicht, was Ewan Westerberg die Luft geraubt hatte. Es war die Tatsache, dass jedes einzelne dieser Regale vollkommen leer war.


KAPITEL EINHUNDERTZWEI

ZUR GLEICHEN ZEIT IN ALEXANDRIA, ÄGYPTEN – 10:15 UHR (8:15 UHR GMT)

Das Päckchen war winzig und dünn. Als Emily die Kordel löste und das Papier wegriss, fragte sie sich, was wohl drin sein könnte. Konnte etwas derart Kleines wirklich der Bibliothek würdig sein?

Doch was sie unter dem Papier fand, machte die Frage obsolet. Emily versuchte, ihre Überraschung zu verbergen. Sie hielt eine kleine Plastikhülle in der Hand, und darin lag eine silberne DVD.

Sie drehte sich wieder zu Athanasius um.

»Die Bibliothek mag ja alt sein, Dr. Wess«, sagte der Sterbende, »aber … aber sie hat sich stets … erneuert … und sich das Neue zu Nutze gemacht. Wir leiten unser Material auf Datenträgern weiter, nicht mehr in Form von … Büchern und Manuskripten. Die Bibliothek von Alexandria ist kein … kein Bücherlager mehr. Sie ist … ein Netzwerk, Dr. Wess.«

Und wieder änderte sich das historische Bild, das Emily von der Bibliothek hatte. Damit hatte sie nicht gerechnet.

»Ein Netzwerk?« Sie starrte den Ägypter an und drehte die DVD in den Händen. »Sie meinen, sie ist online? Im Internet? Dem Web?«

»So ähnlich«, antwortete Athanasius. Er bekam immer schlechter Luft, doch ein zufriedenes Lächeln erschien auf seinem Gesicht. »Allerdings wäre das eigentliche Internet natürlich viel zu riskant … zu öffentlich, zu verwundbar. Unsere Version ist … sagen wir … ein wenig sicherer. Ein wenig … geschützter.«

Er hustete erneut, und diesmal floss das Blut bereits aus seinem Mund, und Athanasius brach unter Krämpfen zusammen. Emily warf die DVD beiseite, beugte sich vor und nahm den Mann in die Arme. Sie hatte noch nie einen Menschen sterben sehen, und nun empfand sie das übermächtige Verlangen, diesem guten Mann in den letzten Augenblicken seines Lebens Trost zu spenden.

»Ist schon okay, Athanasius«, flüsterte sie ihm zu, während der Körper des Mannes immer schlaffer wurde. »Sie haben mir gegeben, was ich wissen musste. Das haben Sie gut gemacht.«

Mit letzter Kraft hob Athanasius noch einmal den Kopf, packte Emily an der Schulter und hielt ihr den Mund ans Ohr.

»Dr. Wess … haben Sie wirklich geglaubt, dass wir immer noch Holzregale und Katalogschränke benutzen würden? Selbst diese große Stadt konnte … konnte die Bibliothek schon vor zweitausend Jahren nicht beherbergen … Glauben Sie wirklich, dass … dass das heute noch möglich wäre?« Er schaute Emily so lange wie möglich in die Augen, als wollte er sie zwingen zu verstehen. Und diese Augen, die Augen der neuen Bewahrerin, waren das Letzte, was Athanasius in diesem Leben sah.


KAPITEL EINHUNDERTDREI

OVAL OFFICE, WASHINGTON D. C. – 8:30 UHR EST (13:30 UHR GMT)

Der Präsident der Vereinigten Staaten schaute über seinen Schreibtisch hinweg auf die Männer, die im Oval Office vor ihm standen. Die Ereignisse der vergangenen drei Tage waren vollkommen unerwartet gewesen. Sie hatten den Präsidenten mit ihrer Wucht überrascht und schlussendlich zu dieser Situation geführt. Drei der mächtigsten Männer in Washington – der Verteidigungsminister, der höchste General und der Direktor des Secret Service – standen gemeinsam mit seinem eigenen Vizepräsidenten vor ihm. Doch sie waren weder gekommen, um ihm einen Weg aus dieser Katastrophe zu weisen, noch wollten sie aufdecken, dass das alles ein großer Schwindel war. Nein, sie waren gekommen, um ihm zu sagen, dass die Ereignisse der letzten Tage der Anfang vom Ende gewesen waren und dass das Ende selbst morgen kommen würde. Morgen: Offenbar würde das der letzte Tag seiner Präsidentschaft sein.

»Ich übergebe den Befehl über die Operation an die Army«, erklärte Ashton Davis. Er sprach mit dem gleichen zurückhaltenden, aber entschlossenen Tonfall wie schon zuvor. »Es ist das Militär, das Sie als Bedrohung betrachtet, und daher werden Sie auch unter Militärrecht verhaftet werden.«

»Als Bedrohung?« Fast hätte der Präsident laut aufgelacht. »Das ist doch lächerlich! Ich bin keine Bedrohung! Das ist doch Unsinn!«

»Mr President«, mischte General Huskins sich ein, »eine Reihe von Exekutionen Ihrer engsten Mitarbeiter kann man ja wohl kaum als ›Unsinn‹ bezeichnen. Terroristen ermorden systematisch Personen, die in der Politik eine große Rolle spielen, und das nicht nur auf amerikanischem Boden, sondern in der Hauptstadt selbst!«

»Aber damit habe ich nichts zu tun«, erwiderte Tratham trotzig. »Das waren alles gute Männer. Ich habe nie etwas getan, das sie hätte in Gefahr bringen können.«

»Das stimmt schlicht und ergreifend nicht«, widersprach ihm Davis. »Sie haben Ihre Ermordung ja vielleicht nicht in Auftrag gegeben, aber Ihre Berater sind von Afghanen ermordet worden, die gegen jeden in Ihrem Inneren Kreis den Dschihad ausgerufen haben, der mit Ihren illegalen Aktivitäten beim Wiederaufbau zu tun hatte.«

Das Gesicht des Präsidenten war rot vor Wut.

»Wie können Sie es wagen, Ashton! Sie wissen ganz genau, dass ich im Nahen Osten niemals irgendwelche illegalen Handlungen vorgenommen habe. Himmel, ich habe sogar den größten Teil meiner Präsidentschaft damit verbracht, all die Zerstörung wiedergutzumachen, die meine Vorgänger in Afghanistan angerichtet haben!«

»Und so ganz nebenbei haben Sie sich damals mit den Saudis zusammengetan«, fügte Huskins hinzu. »Was zum Teufel haben Sie sich nur dabei gedacht? Dass die Afghanen einfach zusehen, wie Sie ihr Land an ihre Erzfeinde verkaufen?«

»Verdammt noch mal, Huskins, ich habe nie irgendwelche Geschäfte mit den Saudis gemacht!«

»Diese Behauptung steht in krassem Gegensatz zu den unzähligen Beweisen, die wir und der Rest der Welt inzwischen gesehen haben.«

»Meinen Sie etwa diesen Mist in der Presse?« Präsident Tratham war außer sich vor Wut. »Das ist doch alles Blödsinn. Lügen. Sie sollten das besser wissen! Ich weiß nicht, wo dieses Zeug herkommt, aber irgendjemand will mich in die Pfanne hauen.«

»Bullshit!«, erwiderte General Huskins, dessen Wut nun ebenfalls zunahm. »Es gibt Dokumente, die Ihre Unterschrift tragen, Kontoauszüge, Aussagen Ihrer saudischen Partner, E-Mails …«

»Das ist alles Müll!«, schnappte der Präsident. »Ich habe keine Ahnung, wer über die Mittel dazu verfügt, so etwas zu fälschen, aber ich habe nie irgendwelche Mails an saudische ›Partner‹ geschickt.«

Der Verteidigungsminister hob die Hand, bevor der General etwas darauf erwidern konnte. Dann, nach einem kurzen Schweigen, um die Atmosphäre wieder ein wenig zu entspannen, erklärte er in ruhigem, festem Ton :

»Es ist genug, Mr President. Lassen Sie uns diese verzweifelten Verteidigungsversuche beenden. Wir sind nicht hier, um mit Ihnen darüber zu diskutieren, sondern um Ihnen zu erklären, was als Reaktion darauf geschehen wird. Es ist unabänderlich. Morgen früh wird man Sie verhaften. Auch wenn Sie das nicht verdient haben, bieten wir Ihnen hiermit die Gelegenheit, Ihre persönlichen Angelegenheiten zu regeln; aber vergessen Sie eines nicht: Sollten Sie versuchen, Kontakt zur Presse aufzunehmen, aus Washington zu fliehen oder sich sonst wie der Verantwortung für Ihre Taten zu entziehen, dann werden wir sofort handeln.« Er schaute dem Präsidenten tief in die ungläubigen Augen. »Aber wie auch immer … Morgen früh um zehn Uhr werden Sie so oder so von General Huskins verhaftet und in das Militärgefängnis von Fort Meade gebracht.«

Präsident Tratham atmete langsam und tief durch. Sein Blick wanderte über die Gesichter der Putschisten, die mitten im Oval Office standen, und sein Herz war voller Hass auf die Männer vor ihm.

»An einem Sonntag?«, fragte er. »Sie wollen den Präsidenten der Vereinigten Staaten ausgerechnet an einem Sonntag unter falschem Vorwand verhaften? Das amerikanische Volk wird Ihnen das nicht durchgehen lassen.«

Ungerührt erwiderte Ashton Davis Trathams Blick.

»Das amerikanische Volk verlangt nach Ihrem Kopf, Tratham.« Nun tat er noch nicht einmal mehr so, als hätte er Respekt vor dem Mann. »Und außerdem sprechen Sie von diesem Moment an nicht mehr für das amerikanische Volk.«


SONNTAG


KAPITEL EINHUNDERTVIER

ZWISCHEN ALEXANDRIA UND OXFORD – 12:30 GMT

In den Stunden, die seit Athanasius’ Tod vergangen waren, hatte Emily rasch gehandelt. Nachdem sie die DVD, also Antouns letztes ›Päckchen‹, eingesteckt hatte, hatte sie das Büro schnell aber gründlich nach Dokumenten oder anderen Gegenständen durchsucht, die eine Verbindung zur Bibliothek haben könnten. Sie fand keine. Athanasius war sehr penibel gewesen, was die Geheimhaltung betraf. Dann hatte Emily jede Oberfläche abgewischt, die sie berührt hatte. Sie durfte keine Spuren hinterlassen. Und sie musste schnell sein, denn man durfte sie in keinem Fall am Tatort eines Mordes erwischen. Zu guter Letzt hatte sie sich dann, so gut es die Umstände zuließen, von dem Mann verabschiedet, der sein Leben der Bewahrung der Bibliothek geopfert hatte. Vorsichtig hatte sie den Mann auf den Boden gelegt und ihm die Arme auf der Brust gefaltet. Sie wusste nicht, welcher Religion Athanasius angehörte, aber auf seinem Tisch stand ein koptisches Kreuz. Emily schloss die Augen und sprach ein kurzes Gebet für die Seele des Mannes. Dann hatte sie das Büro endgültig verlassen. Die Tür hatte sie einen Spalt offen gelassen, damit die Leiche so schnell wie möglich gefunden wurde.

Nun saß sie wieder an Bord eines Nachtflugs der Turkish Airlines und flog über das Mittelmeer zurück nach England. Seit sie die Bibliotheca Alexandrina verlassen hatte, hatte sie sich vor allem auf zweierlei konzentriert: außer Sicht zu bleiben und sich darauf vorzubereiten, was sie nach ihrer Landung erwartete. Um Ersteres zu erreichen, hatte sie zunächst ein Taxi von der Corniche in das Marktviertel nahe dem Borg al Arab genommen. Dort hatte sie sich dann einen Geldautomaten gesucht und alles Geld abgehoben, was die Bank ihr zugestand. Dann war sie in die Bank selbst gegangen und hatte das Geld gegen Britische Pfund umgetauscht, mit ihrer Kreditkarte das Äquivalent zu noch einmal zweihundert Pfund eingetauscht und sechshundert türkische Lira abgehoben. Das war das letzte Mal gewesen, dass sie ihre Karten eingesetzt hatte. Das Ticket nach England würde sie bar bezahlen, und sie würde mit dem Kauf bis unmittelbar vor dem Start warten. Der Rat war mit Sicherheit noch immer in der Lage, jeden ihrer Schritte zu verfolgen, doch Emily wollte ihnen so wenig Zeit wie möglich geben, sich auf ihre Bewegungen vorzubereiten.

In Gedanken war sie schon bei dem, was vor ihr lag. In England, in Oxford, würde sie mehr Ressourcen zur Verfügung haben als in Ägypten. Sie wusste, dass die Bibliothek nicht dort war – auch das war wieder nur ein Täuschungsmanöver des Bewahrers gewesen. Tatsächlich wusste sie nun, dass die Bibliothek vermutlich an überhaupt keinen Ort gebunden war. Immer wieder war in den letzten Tagen ihr historisches Verständnis auf den Kopf gestellt worden. Erst hatte sie erfahren, dass die Bibliothek von Alexandria gefunden worden war, dann, dass sie nie verloren gewesen war, und schließlich, dass sie sich im Laufe der Geschichte immer weiterentwickelt hatte, bis sie nur noch auf Datenträgern und in Netzwerken existierte.

Kurz vor dem Start war Emily noch in ein Internetcafé gegangen und hatte sich an ein möglichst abgeschiedenes Terminal gesetzt. Dort hatte sie dann Athanasius’ DVD ins Laufwerk geschoben, um einen ersten Eindruck davon zu bekommen, was die Bibliothek wirklich war. Wie sich jedoch herausstellte, war der Großteil der DVD verschlüsselt, eine Tatsache, die Emily eigentlich nicht hätte überraschen sollen. Doch in einem der zugänglichen Ordner befand sich eine Datei mit dem schlichten Namen: ›For–Emily.txt‹. Athanasius hatte gewusst, dass Emily dieses bestimmte Päckchen einsammeln würde, und er hatte ihr weitere Informationen hinterlassen, wofür er in ihren kurzen Gesprächen keine Zeit gehabt hatte. Hatte er diese Datei erst ganz zum Schluss eingefügt, nach dem Überfall, als er allein in seinem Büro gekauert hatte und langsam verblutet war? Bei der Vorstellung schnürte es Emily den Hals zu.

Die Datei enthielt eine ausführlichere Version der Erzählung, die Athanasius auf dem Boden seines Büros begonnen hatte. Aufgeregt las Emily:

»Die Digitalisierung der Bibliothek wurde bereits Ende der Fünfziger Jahre eingeleitet, als das in ihr enthaltene Wissen über Computertechnologie einen solchen Schritt möglich machte. Ursprünglich sollte nur eine digitale Kopie der physischen Sammlung erstellt werden, doch Anfang der Sechziger sammelten zwei unserer Bibliothekare in den Vereinigten Staaten Informationen zu neuen Forschungen im Lincoln Laboratory des MIT sowie zu dem bahnbrechenden Netzwerk-Design, das an der UCLA und im Advanced Research Project Agency Network der Regierung vorangetrieben wurde, dem sogenannten ARPA. Obwohl der Frucht ihrer Arbeit, dem ARPANET, dem Vorläufer des modernen Internet, erst 1969 die erste Echtzeitübertragung gelingen sollte, haben wir das Potenzial ihrer Arbeit schon wesentlich früher erkannt, und zusammen mit dem uns bekannten Forschungsmaterial der Sowjets ist es uns schon 1964 gelungen, ein solches Netz auf die Beine zu stellen.«

Als Emily den Text las, fielen ihr wieder Arno Holmstrands Worte ein: ›Wissen dreht sich nicht im Kreis, Ignoranz aber schon. Wissen gründet im Alten, doch deutet stets zum Neuen.‹ Die Transformation der Bibliothek in der zweiten Hälfte des 20. Jahrhunderts war ein eindrückliches Zeugnis der Vision des Bewahrers. Die Bibliothek hatte zu diesem Zeitpunkt schon über zwei Jahrtausende hinweg unter mehr oder weniger gleichen Bedingungen operiert, doch als der Moment gekommen war, hatte sie den Weg ins digitale Zeitalter gewiesen.

»Es war offensichtlich, in welche Richtung die Welt sich entwickeln würde. Wir wussten das lange vor allen anderen, und so haben wir die ersten Schritte gewagt. Dann, als die Zeit gekommen war, haben wir anderen auf ihrem Weg geholfen und für ein gewisses Gleichgewicht bei der Entwicklung dieser neuen Technologien gesorgt. Immerhin hatte der Kalte Krieg damals seinen Höhepunkt erreicht. Es lag nicht in unserem Interesse – oder in dem der Welt –, dass nur eine Supermacht über diese Technologie verfügte. Deshalb haben wir dafür gesorgt, dass sie so weit wie möglich verbreitet wurde.«

Wieder hatte die Gesellschaft der Bibliothekare von Alexandria eine strategische Rolle gespielt. Wieder hatten sie nicht einfach nur Wissen gesammelt, sondern es eingesetzt – es ›geteilt‹, wie Athanasius es bezeichnet hatte –, und das auf eine Art, die Emily nach wie vor manipulativ vorkam. Schon als Athanasius ihr zum ersten Mal davon erzählt hatte, welch aktive Rolle die Gesellschaft bisweilen spielte, hatte sie große Vorbehalte gehabt. So viel Macht war gefährlich.

»Je weiter die Digitalisierung der Bibliothek fortschritt, desto weiter dehnte sich das Netzwerk auch auf dem Globus aus. Genau wie das Netzwerk, aus dem das Internet hervorging, war auch unseres redundant. Es ist überall und nirgends. Es hat Knotenpunkte auf der ganzen Welt; allerdings leiten diese die Daten nur weiter. Wo die Daten gespeichert werden und wie, das weiß ich nicht. Doch der Bewahrer war absolut davon überzeugt, dass man es nicht entdecken kann. Selbst wenn Sie oder ich einen der Server finden und ihn in seine Einzelteile zerlegen würden, würde uns das nichts nützen. Die Daten sind nicht im klassischen Sinne auf Festplatten oder dergleichen abgelegt; sie ›fließen‹ zwischen den einzelnen Teilen unseres Netzwerks hin und her. Wenn Sie versuchen würden, eine Komponente zu hacken, dann finden Sie nur einen leeren Rechner.

Das Wichtigste ist jedoch, dass der Bewahrer in der Lage ist, von überall darauf zuzugreifen. Wo auch immer er ist, er kann mit dem Inhalt interagieren, neue Informationen hinzufügen und Daten freigeben, wann immer er es für angebracht hält. Er hatte ein spezielles Interface dafür; aber was genau das war, das habe ich nie erfahren.«

Emilys Optimismus verflog immer mehr. Die Vorstellung, dass die Bibliothek ein elektronisches Netzwerk war, hatte impliziert, dass sie ihr schon weitaus näher war, als sie in den vergangenen Tagen geglaubt hatte. Sie musste kein mysteriöses Gewölbe suchen. Emily musste sich nur in das Netzwerk einloggen, und das Wissen von Jahrtausenden stand ihr zur Verfügung. Doch je mehr sie über die Sicherheitsmaßnahmen der Gesellschaft las, desto deutlicher wurde ihr, wie herausfordernd das Ganze war. Und als sie dann noch erfuhr, dass das Interface nur der einen Person bekannt war, die ohnehin schon das meiste über die Bibliothek und die Gesellschaft wusste … Nun, mit diesem Wissen im Hinterkopf schien die Bibliothek weiter entfernt zu sein denn je.

»Die Bibliothek ist überall«, schloss Athanasius’ Datei. »Ich bin sicher, wäre der Bewahrer noch am Leben, er könnte von hier aus darauf zugreifen, aus diesem Gebäude, ja sogar aus meinem Büro. Aber wie, das weiß ich schlicht und ergreifend nicht. Und genau das müssen Sie jetzt herausfinden, Dr. Wess: den Weg hinein.«

Als Emily die Datei geschlossen und die DVD wieder aus dem Laufwerk genommen hatte, war ihr bewusst geworden, dass in den letzten vier Tagen zwei große Männer ihre letzten Worte ausgerechnet an sie gerichtet hatten, und nun war sie an den letzten Wunsch dieser Männer gebunden. Sie war Teil von etwas Großem und Edlem geworden, und das hatte sie deutlich gespürt.

Nun lehnte Emily sich auf ihrem Sitz im Flugzeug zurück und blickte aus dem Fenster und auf die Hügel und Berge Westeuropas, die in der Dunkelheit des frühen Morgens unter ihr vorbeizogen. ›Der Weg hinein.‹ Das klang so einfach. In Wirklichkeit war es jedoch ein Rätsel, von dem Emily wusste, dass es keineswegs leicht zu lösen war. Doch je mehr sie darüber nachdachte, desto weniger überraschten sie die letzten Enthüllungen. Warum sollte es sie auch überraschen, dass man die Bibliothek den Bedürfnissen der modernen Zeit angepasst hatte? Schließlich war die ursprüngliche Bibliothek bei ihrer Gründung ja auch das Modernste gewesen, was die Menschen sich damals hatten vorstellen können. Niemals hatte jemand auch nur versucht, so viel Wissen an einem einzigen Ort zu sammeln. Niemals zuvor waren so viele Gelehrte in der ganzen bekannten Welt miteinander vernetzt worden, um eine Datenbank des gesamten menschlichen Wissens zu schaffen. War es da überraschend, dass diese Bibliothek im Laufe der Jahrhunderte zu immer neuen Mitteln gegriffen hatte, um ihr Ziel voranzutreiben? Dass sie stets an der Spitze der Entwicklung gewesen war?

Nach und nach kehrte Emilys Selbstbewusstsein wieder zurück. Sie war dem Tod noch einmal von der Schippe gesprungen, und sie wusste jetzt, was sie wirklich suchte. Das Versteckspiel war vorbei. Arno Holmstrand hatte ein beeindruckendes Theaterstück inszeniert, um sie über vier Tage hinweg zu dieser Erkenntnis zu führen, und Emily war überzeugt davon, dass sie auch noch die letzte Information bekommen würde, die sie benötigte. Die Liste von Arnos Hinweisen war lang.

Liste … Das Wort rief Emily den einen Punkt ins Gedächtnis zurück, der nicht so ganz zu allem anderen passen wollte: die Namensliste – Namen in zwei Gruppen, übermittelt als zwei SMS. Antoun hatte Emily offenbart, dass diese Namen Teil der Verschwörung des Rates waren, die Macht in Amerika zu übernehmen, und sie hatte in den vergangenen drei Tagen genug Nachrichten gehört, um mitzubekommen, dass die amerikanische Regierung kurz vor dem Zusammenbruch stand. Was auch immer das für eine Verschwörung war, offenbar war sie erfolgreich.

Diese beiden Listen. Plötzlich erinnerte Emily sich an etwas, das ihr Angreifer in Istanbul gesagt hatte. Als der Mann ihr das Blackberry abgenommen hatte, hatte er es an seinen Partner mit den Worten weitergegeben: ›Sie hat sie aufgeteilt auf zwei SMS bekommen. Die zweite ist der Schlüssel. Darin stehen die Namen unserer Männer.‹

Das war’s: unsere Männer. Von Athanasius wusste Emily bereits, dass es sich bei den Namen der ersten Gruppe um Personen handelte, die im Rahmen der Verschwörung gegen den Präsidenten ermordet worden waren. Die zweite, so hatte sie angenommen, waren diejenigen, die der Rat befördern wollte, und die er leicht manipulieren konnte. ›Die Namen unserer Männer.‹ Die zweite Liste enthielt nicht die Namen von Leuten, die der Rat beeinflussen und manipulieren konnte. Es war eine Liste von Mitgliedern des Rates selbst, die nach dem Sturz des Präsidenten in neue Machtpositionen gebracht werden sollten.

Emily lief ein Schauder über den Rücken. Wenn sie recht hatte … Sie konnte sich kaum vorstellen, wie weit die Macht des Rates ging, denn sie kannte die Namen auf der zweiten Liste nur allzu gut. Jeder Amerikaner kannte diese Namen. Sie waren auf der ganzen Welt bekannt. Der Plan des Rates war erschreckend und genial zugleich. Wie Athanasius vorausgesagt hatte, versuchten sie an der Spitze der Vereinigten Staaten ein Machtvakuum zu schaffen; aber sie wollten dieses Vakuum nicht mit Männern füllen, von denen sie hofften, sie beeinflussen zu können. Ihre Männer waren schon in Bereitschaft; sie mussten ihre neuen Ämter nur noch übernehmen. Und der Vizepräsident war nur der Anfang. Wenn der Rat etwas machte, dann gründlich.

Diese Leute mussten aufgehalten werden. Der Rat durfte nicht gewinnen. Egal, wie schwer es auch sein würde, Emily musste einen Weg finden. Bald würde sie in England landen und nach Oxford zurückkehren. Einmal dort angekommen würde sie dann die letzten Schritte auf dem Weg zu ihrem Ziel machen. Sie würde herausfinden, was es wirklich hieß, dass die Bibliothek ein Netzwerk war. Und sie würde einen Weg hinein finden.
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Anderthalb Stunden, nachdem ihr Flieger in Heathrow gelandet war, stieg Emily in einem Wohnviertel von Oxford aus dem Taxi und ging zu einer roten Telefonzelle der British Telecom. Das billige Prepaidhandy, das sie sich in der Türkei gekauft hatte, hatte sie zerstört und in Ägypten gelassen. Zwar hatte der Rat mit Sicherheit noch andere Möglichkeiten, sie zu verfolgen, aber sie würde es ihnen so schwer wie möglich machen.

Emily warf fünfzig Pence in das Münztelefon und wählte Peter Wexlers Privatnummer. Es war vier Uhr morgens, und der alte Professor schlief bestimmt noch, aber wenigstens würde Emily ihn um diese Zeit erreichen. Und Wexler würde ihr die Störung mit Sicherheit verzeihen, wenn er hörte, was sie ihm zu erzählen hatte.

»Was? Wer ruft denn um diese Uhrzeit an, verdammt?«, knurrte Peter Wexler gereizt in den Hörer.

»Professor Wexler, ich bin’s. Emily Wess.«

Wexler war sofort hellwach.

»Emily, meine Liebe! Von wo aus rufen Sie an? Haben Sie etwas entdeckt?«

»Mehr als Sie sich vorstellen können. Und was ich entdeckt habe, ist genau der Grund, warum ich Ihnen nicht sagen kann, von wo aus ich anrufe.«

Wexler saß aufrecht im Bett und fummelte aufgeregt am Kabel der Nachttischlampe herum.

»Das ist ja wunderbar, Emily!«

»Es geht um viel mehr als nur um eine historische Entdeckung«, fuhr Emily fort. So schnell wie möglich gab Emily Wexler einen Überblick über den Rat und seine Verstrickung in die politische Situation in den Vereinigten Staaten.

»Diese Leute … Ich kann Ihnen gar nicht sagen, wie tief sie Washington infiltriert haben. Es ist Furcht erregend.« Sie rasselte die Namen einiger Schlüsselfiguren auf der zweiten Liste herunter.

»Grundgütiger, Emily! Das muss sofort an die Öffentlichkeit. Es gibt zwar noch nichts Offizielles, aber alle Zeitungen stimmen darin überein, dass noch heute in Washington etwas passieren wird. Niemand weiß etwas, aber gerüchteweise heißt es, dass der Präsident heute Abend nicht mehr im Amt sein wird.«

Und das Rennen wird immer schneller, dachte Emily. Die Eskalation in Washington war die Bestätigung dafür, dass sie so schnell wie möglich den Zugang zur Bibliothek und damit handfeste Beweise finden musste, um das Ganze öffentlich zu machen. Und sie wusste, dass ihr das gelingen würde.

Eine Minute später hatte sie mit Wexler vereinbart, dass sie später am Tag noch mal miteinander sprechen würden. Dann legte Emily auf und ging nachdenklich die Straße hinunter.

Antoun hatte ihr ausführlich von der Verschwörung erzählt, und dieses Wissen hatte er nur an einem Ort bekommen können: der Bibliothek. Sie musste Informationen zu den Leuten enthalten, die an der Verschwörung beteiligt waren.

»Und wieder läuft alles auf die Bibliothek hinaus«, murmelte Emily gedankenverloren vor sich hin.

Ich muss einen Weg hinein finden, und zwar schnell. In ein paar Stunden ist es vielleicht schon zu spät dafür.

Sie beschleunigte ihren Schritt.
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Im Norden Oxfords saß der Sekretär ruhig an einem antiken Schreibtisch in einem privaten Arbeitszimmer, der Basis des Teams von Freunden, das für Mittelengland zuständig war. Vor ihm lagen beziehungsweise standen ein Laptop, ein halbleeres Whiskeyglas und eine Reihe von Ausdrucken. Der Sekretär atmete tief durch und versuchte, die Fassung zu bewahren.

Einen Tag zuvor hatte er seine Wut kaum im Zaum halten können. Der Anblick der leeren Regale in dem gewaltigen unterirdischen Gewölbe hatte ihn an den Rand des Wahnsinns getrieben. Das, wofür er sein ganzes Leben lang gearbeitet hatte, war endlich in Reichweite gewesen. Er hatte nur noch die Hand ausstrecken müssen. Doch dann hatte man es ihm wieder aus den Fingern gerissen. Mit schier unglaublicher Grausamkeit hatte man ihn aufs Glatteis geführt. Geheimgänge, archaische Holztüren und lateinische Inschriften … All das, was ihn sosehr fasziniert hatte, war plötzlich zu einem persönlichen Angriff auf seine Würde, seine Führungsstärke, ja auf sein ganzes Leben geworden.

Der Sekretär trank einen kräftigen Schluck und knirschte mit den Zähnen, noch bevor die goldene Flüssigkeit seine Zunge passiert hatte. Normalerweise trank er morgens keinen Alkohol, aber er hatte die vergangene Nacht ohnehin nicht geschlafen, und Tag und Nacht bedeuteten keinen Unterschied mehr.

Allein die Erinnerung an den Moment trieb ihn schon wieder zur Weißglut. Ewan hatte um sich geschlagen und ein Regal nach dem anderen umgeworfen. Er hatte sogar seinen eigenen Sohn geschlagen, als wäre der an allem schuld. Jason hatte noch nicht einmal mit der Wimper gezuckt, denn während das leere Gewölbe seinen Vater hatte durchdrehen lassen, hatte er sich wie tot gefühlt. Mit leerem Blick hatte Jason in die verlassene Kammer gestarrt, und langsam hatte seine Enttäuschung sich in Verbitterung gewandelt.

Nun, in den frühen Stunden des Morgens danach, hatte der Zorn des Sekretärs sich langsam in Entschlossenheit verwandelt. Auch wenn es zunächst so ausgesehen hatte, als sei sein ganzes Leben umsonst gewesen, jetzt erkannte er, dass die Jagd lediglich ein neues Stadium erreicht hatte wie schon so oft in der Geschichte des Rates. Er hatte gehofft, das Rätsel endlich gelöst und das Spiel gewonnen zu haben; doch jetzt war klar, dass es noch ein wenig dauern würde. Außerdem stand die Mission in Washington wenige Stunden vor ihrem Abschluss. Die Verhaftung des Präsidenten würde um 10:00 Uhr Ortszeit erfolgen, also um 15:00 Uhr englischer Zeit. Ewan schaute zu der Uhr auf dem Schreibtisch. Noch zehn Stunden, dann würde er den mächtigsten Staat der Welt beherrschen, egal ob die Bibliothek nun in seinem Besitz war oder nicht. Nun war es seine Aufgabe, als Oberhaupt des Rates sich ganz auf diesen Machtgewinn zu konzentrieren und die nötigen Schritte einzuleiten, um die Tragödie des vergangenen Tages in etwas Produktives zu verwandeln.

Jason betrat den Raum, und der Sekretär wurde aus seinen Gedanken gerissen.

»Sir, es gibt Neuigkeiten.« Jason stand in der Tür, das linke Auge geschwollen vom Schlag seines Vaters am Tag zuvor.

»Und was?«

»Wess hat nach ihrer Landung jemanden angerufen.« Jason wartete auf den Wutausbruch seines Vaters. Irgendwie war es Emily Wess gelungen, aus Istanbul zu fliehen, bevor das örtliche Team sie hatte eliminieren können. Der Rat wusste, dass sie noch einmal nach Alexandria geflogen war, wo sie ohne Zweifel von der Hinrichtung Antouns erfahren hatte. Anschließend war sie nach England weitergereist. Ihr Name stand auf der Passagierliste eines Nachtfluges nach Heathrow, doch Wess hatte sorgfältig darauf geachtet, ansonsten so gut wie keine Spuren zu hinterlassen. Nachdem sie in Ägypten eine große Summe Bargeld abgehoben hatte, hatte sie ihre Karten nicht mehr benutzt, und auch das Signal ihres Ersatzhandys war in Afrika verstummt.

Nicht schlecht für einen Amateur, hatte Ewan gedacht, als er davon erfahren hatte. Sie hat es sogar geschafft, ihren Verlobten vor uns in Sicherheit zu bringen. Die Frau nötigte ihm Respekt ab, doch die Situation ärgerte ihn. Seit Emily Wess ihn aus Istanbul angerufen hatte, war es den Freunden nicht gelungen, Michael Torrance zu lokalisieren. Vermutlich hatte sie ihm geraten, sich zu verstecken, und seitdem suchten ihn zwei Freunde des Sekretärs – vergeblich. Aber natürlich würden sie Torrance irgendwann finden. Trotzdem, Ewan bedauerte seine Entscheidung, Emily am Leben zu lassen, bis Antoun erledigt war.

»Und wen hat sie angerufen?«, verlangte der Sekretär zu wissen.

»Peter Wexler. Aus einer Telefonzelle in Oxford.«

»Dann ist sie also hier«, sinnierte Ewan.

»Der Anruf«, fuhr Jason fort, »er war sehr … detailliert. Sie hat Wexler von der Liste erzählt und von der Mission in Washington. Antoun hat ihr verraten, dass …«

»Antoun?«, unterbrach ihn der Sekretär. »Ich dachte, wir hätten dieses Leck gestern gestopft.«

Jason lief rot an, was neuen Schmerz in seinem Auge provozierte.

»Unsere Männer haben ihn wie befohlen exekutiert, aber offenbar ist etwas schiefgelaufen. Er hat noch gelebt, als Wess in seinem Büro eingetroffen ist, und zwar lange genug, um ihr etwas Wichtiges zu erzählen … für sie und für uns.«

Wieder musste Ewan gegen seine aufkeimende Wut ankämpfen. Seine Männer hatten versagt, und das bei so einer einfachen Aufgabe. Dafür würden sie bezahlen.

»VERDAMMT NOCH MAL!«, brüllte der Sekretär. »Dieses Weib ist wirklich ein Stachel in meinem Fleisch!« Er schlug mit der flachen Hand auf den Tisch und stand auf. Seine Augen sprühten vor Zorn, und drohend richtete er den Finger auf seinen Sohn.

»Finden Sie Dr. Emily Wess. Sofort! Mir ist scheißegal, ob sie uns vielleicht doch noch zur Bibliothek führen kann. Ich will die Schlampe tot sehen. Finden Sie sie, und jagen Sie ihr zwei Kugeln ins Hirn. Und dann warten Sie, bis sie auch wirklich tot ist. Sie sollte besser nicht mehr atmen, wenn Sie gehen.«
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Emily ging die Alfred Street hinunter, als die Sonne über den Häusern aufging. Sie wusste, dass sie in Gefahr schwebte, solange sie sich in der Öffentlichkeit aufhielt. Der Rat würde sie finden, und sie konnte sich gut vorstellen, dass er bereits all seine Energie dafür aufbrachte. Sie musste an einen sicheren Ort, an einen Ort, wo sie in Ruhe darüber nachdenken konnte, wie sie Zugriff auf das Bibliotheksnetz bekommen konnte, zumal das ja laut Athanasius von überall möglich war.

Emily bog in die Bear Lane ein und hielt sich so nahe wie möglich an der Bordsteinkante. Ein paar Meter vor ihr lag der Eingang ihrer alten Alma Mater. Innerhalb der Mauern des Oriel College würde sie nicht mehr ganz so sichtbar sein. Außerdem verfügte das College über eine Bibliothek, die vierundzwanzig Stunden am Tag geöffnet hatte. Dort konnte sie dann damit beginnen, nach Athanasius’ ›Weg hinein‹ zu suchen.

Wenige Minuten später saß Emily in einer Nische der Bibliothek des Oriel College. An der Pforte hatte sie tatsächlich derselbe alte Wachmann begrüßt wie schon zu ihren Studentenzeiten. Er hatte sich noch gut an sie erinnert und sie warmherzig in Empfang genommen. Nun hockte sie hinter einer Bücherwand, und über ein Computerterminal hatte sie Zugriff auf das Internet. Jetzt musste sie nur noch irgendwo mit ihrer Suche anfangen.

Als Erstes folgte Emily den wenigen Spuren, die Antoun ihr in der Textdatei auf der DVD hinterlassen hatte. Er hatte von der Entstehung des Internets erzählt, vom ARPANET, seiner frühesten, von der Regierung entwickelten Form. Das war doch schon mal ein Anfang. Unglücklicherweise hatte die Regierung das Netz mal ARPA und mal DARPA genannt, je nachdem, ob sie seinen militärischen Nutzen hatte betonen wollen oder nicht, und das, was sie darüber herausfand, half Emily nicht wirklich weiter. Sie rief mehrere Websites über die Geschichte des Projekts in den Sechzigern auf, erfuhr aber nur wenig Neues über die damals entwickelte Technologie, die das Rückgrat der heutigen Datennetze bildete. War diese als ›Packet Switching‹ bekannte Technologie vielleicht das Wissen, das die Gesellschaft vor vierzig Jahren ›geteilt‹ hatte, um die Entwicklung der Netze voranzutreiben, die das moderne Informationszeitalter beherrschten?

Das war unmöglich festzustellen; aber die Antwort auf diese Frage hätte Emily ohnehin nicht weitergebracht. Was sie brauchte, war nichts Historisches, sondern etwas Aktuelles, etwas, das ihr Zugang zu dem alternativen Netz der Bibliothek gewährte.

Doch da war noch mehr. Emily wand sich auf ihrem Stuhl. Irgendetwas an dieser Suche an sich ist falsch. Die Arbeit und kryptischen Hinweise von Arno Holmstrand hatten sie an diesen Punkt geführt, und Arno Holmstrand war ein Mann, den Emily stets als technischen Analphabeten betrachtet hatte. Daran hatte sich auch nichts geändert, nachdem sie von der wahren Natur der Bibliothek gehört hatte. Hatte Arno sie wirklich in die Welt der Computernerds führen wollen?

Das passt einfach nicht zu seinem Charakter, sinnierte sie. Jeder Hinweis, den er mir hinterlassen hat, war etwas, zu dem ich eine Beziehung hatte. Irgendetwas Literarisches oder Historisches … etwas, womit ich mich auskenne. Doch von dem, was sie nun auf dem Bildschirm sah, hatte sie nicht die geringste Ahnung. Bis jetzt hatte Emily noch nie etwas von Paketvermittlung, Netzwerkprotokollen oder IPs gehört. Das alles war ihr vollkommen unbekannt. So seltsam die ganze Geschichte von Anfang an auch gewesen sein mochte, das hier war das erste Mal, dass sie keinen Bezugspunkt hatte.

Und das fühlt sich irgendwie falsch an. Dieser Technikkram führt mich nur von dem weg, was ich weiß.

Emily musste sich wieder auf sich selbst konzentrieren. Der Weg hinein musste irgendetwas mit ihrer Welt zu tun haben, mit Büchern, traditionellem Lernen und historischen Studien.

Ich muss da irgendetwas übersehen, dachte sie. Aber was …?

Anstatt weiter nach Informationen über Netzwerktechnik zu suchen, musste Emily sich wieder auf das konzentrieren, wovon sie Ahnung hatte: Geschichte. Wenn Arno sie in die richtige Richtung schubsen wollte, dann mit Hilfe der Geschichtswissenschaft.

Und für diese Aufgabe bot die Bibliothek des Oriel College weit bessere Ressourcen als das Internet. Emily minimierte den Browser auf dem Bildschirm. Es war besser, mit dem Onlinekatalog der Bibliothek zu arbeiten. Sie hatte ihn noch nie benutzt. Früher hatte sie stets nur mit dem zentralen System der Universität in der Bodleian Library gearbeitet, doch wenn man ein elektronisches Katalogsystem kannte, dann kannte man sie alle.

Und es war tatsächlich dieser simple, praktische Gedanke, der Emily Wess an ihr Ziel führte.

Im selben Augenblick, als der Gedanke in ihrem Geist Gestalt annahm, verschwamm die Welt um sie herum. Ihr Geist kehrte zu einem sonnigen Frühlingstag auf dem Campus des Carlton College zurück. Sie saß an einem Computerterminal und suchte im Katalog der Gould Library nach einem Band über politische Verschwörungen im Rom des 2. Jahrhunderts. Ihr gegenüber hockte Arno Holmstrand an einem ähnlichen Terminal. Der Professor hatte an diesem Stück moderner Technik vollkommen fehl am Platze gewirkt, und doch waren seine Finger geschickt über die Tastatur geflogen. Daran hatte Emily sich auch unmittelbar nach Arnos Tod erinnert, und jetzt kehrte diese Erinnerung wieder zurück; nur der Kontext hatte sich vollkommen verändert.

»Ist Ihnen je aufgefallen«, hatte Arno sie gefragt, »wie viele Universitäten auf der Welt die gleiche archaische Software verwenden? Zwar gibt es Versionsunterschiede, aber im Kern ist es stets dasselbe.«

Emily sah alles so klar und deutlich, als würden sie und der berühmte Professor wie damals wieder beisammensitzen.

»Ich habe diese verrückten Geräte schon in Oxford benutzt«, hatte Holmstrand gesagt, »in Ägypten und jetzt in Minnesota, und nicht ein einziges Mal haben die Dinger so funktioniert, wie sie funktionieren sollen.« Er hatte sich ein wenig vorgebeugt und Emily angestrahlt. »Es ist dasselbe System, Emily, überall.«

Und Emily wusste es.

All die Verwirrung der letzten Stunden war wie weggeblasen. Emily schaute auf den Bildschirm und sah den Weg hinein.
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Emily schlug das Herz bis zum Hals, als sie von neuer Aufregung erfüllt auf den Bildschirm starrte. Der Onlinekatalog der Bibliothek des Oriel College erfasste die Sammlung vor Ort, aber er war auch Teil des zentralen Systems aller Bibliotheken in Oxford, des Oxford Libraries Interface System oder kurz: OLIS. Die Universität hatte die Software zwar ihren speziellen Bedürfnissen angepasst, aber wie überall auf der Welt basierte der Katalog auf einem Programmpaket mit Namen GEOWEB, einem schier unglaublich unhandlichen Katalogsystem, mit dem Emily schon an den unterschiedlichsten Orten gekämpft hatte. Auch ihre Heimuni, das Carleton College, setzte die Software ein, auch wenn es vor kurzem in ›The Bridge‹ umbenannt worden war, ›Die Brücke‹, um die Verbindung des Carleton College zu seinem Konkurrenten am anderen Flussufer der kleinen Stadt zu symbolisieren. Aber wie auch immer man es nannte, die zugrunde liegende Technologie blieb dieselbe.

Nun wusste Emily, dass Arnos scheinbar so beiläufige Worte vor all diesen Monaten Teil ihrer Vorbereitung gewesen waren. »Ist Ihnen je aufgefallen, wie viele Universitäten auf der Welt die gleiche archaische Software verwenden? Zwar gibt es Versionsunterschiede, aber im Kern ist es stets dasselbe. Ich habe diese verrückten Geräte schon in Oxford benutzt, in Ägypten und jetzt in Minnesota, und nicht ein einziges Mal haben die Dinger so funktioniert, wie sie funktionieren sollen. Es ist dasselbe System, Emily, überall.« Damals war ihr das nur wie Smalltalk erschienen, doch nach allem, was Emily inzwischen gelernt hatte, war sie fest davon überzeugt, dass Arno ihr etwas ganz Bestimmtes hatte sagen wollen.

Er hat mir den Weg hinein gezeigt.

Emily zog den Stuhl näher an den Tisch heran, legte die linke Hand auf die Tastatur und die rechte auf die Maus. Das vertraute blau-weiße Interface des OLIS-Katalogs erschien auf dem Bildschirm und wartete auf ihre Eingabe. Und was Athanasius über die Zugriffsfähigkeit des Bewahrers erzählt hatte, traf auch auf diesen Katalog zu. Er war ständig verfügbar und von überall, von jedem Rechner, jedem Smartphone und jedem Tablet-PC. Das war der universelle Zugang in seiner reinsten Form.

Emily rieb sich die Hände. Ihre Finger zitterten so heftig, dass sie nicht wusste, ob sie würde tippen können.

Beruhig dich, ermahnte sie sich selbst. Ein Schritt nach dem anderen.

Und mit diesem Gedanken begann sie mit der Routine, die ihr als Doktorandin zur zweiten Natur geworden war. Sie rief die Hauptdatenbank der gesamten Universität auf, klickte dann auf ›Schlüsselbegriff suchen‹ und ging auf ›erweiterte Suche‹. Drei Suchfelder erschienen daraufhin, die es ihr erlaubten, ihre Suche so zu gestalten, wie sie wollte.

Irgendwie, dachte sie, führt mich das zur Tür. Zum echten Netz. Zur Bibliothek. Die Frage war nur das Wie. Das Interface von GEOWEB war recht simpel: nur ein paar Suchfelder und der ›Suchen‹-Button auf einer weißen Seite. Da war schlicht kein Platz für verborgene Tabs oder versteckte Links. Es muss etwas sein, das ich eingebe, überlegte Emily. Eine Folge von Begriffen … also genau genommen eine Art erweitertes Passwort.

Emily schloss die Augen und versuchte, sich zu konzentrieren. Da standen drei Eingabefelder auf der Seite. Arnos erster Hinweis hatte aus drei Phrasen bestanden. Zwar hatten die Killer des Rates inzwischen den handgeschriebenen Text, doch der Wortlaut hatte sich Emily förmlich ins Gedächtnis gebrannt. Wort für Wort gab sie die drei Phrasen in die Maske ein.

1. Kirche der Universität, älteste von allen

2. Zu beten zwischen zwei Königinnen

3. Fünfzehn, wenn zum Morgen

Emily starrte die drei Phrasen auf dem Monitor an. Diese Worte hatten sie auf eine Reise durch drei Länder geschickt, und nun waren sie wieder an einem Ort zusammengefügt. Emily hoffte, dass das die Lösung war. Sie atmete tief durch und klickte auf ›Suche starten‹.

Ihre Hoffnungen zerschlugen sich sofort.

Die Ergebnisseite war leer, und Emily verließ der Mut. Genauer gesagt verkündete das Programm ›0 Ergebnisse‹ und wiederholte die Suchanfrage noch einmal im oberen Teil der Seite. Aber wie auch immer man es betrachtete, das Ergebnis war das Gleiche: nichts.

Ich brauche drei neue Phrasen oder Begriffe.

Vor lauter Aufregung dachte Emily das nicht nur, sondern sprach laut mit sich selbst. »Drei … drei …« Ihre Gedanken wanderten wieder zu dem ersten Hinweis zurück, den sie selbst entdeckt hatte, am Altarschirm in der Kapelle des University College, nicht weit von dem Ort entfernt, an dem sie sich jetzt befand.

»Glas, Sand und Licht«, murmelte sie die drei Begriffe vor sich hin, die sie in die Tiefen der Bibliotheca Alexandrina geführt hatten. Sie gab die drei Worte in die drei Suchfelder des Katalogprogramms ein.

Glas. Sand. Licht. Erneut klickte Emily auf ›Suche starten‹, und ihr Herz schlug immer schneller. Diesmal spuckte OLIS tatsächlich ein paar Ergebnisse aus, aber die Begriffe waren auch recht allgemein, und so waren die aufgelisteten Bände unbrauchbar für Emily. Die Ergebnisse hatten keinerlei Bezug zu ihrer Suche. Sicherheitshalber schaute sie sich ein paar davon zwar noch genauer an, ohne Erfolg.

Emily kehrte wieder zur Hauptsuchseite zurück. Ihre Reise hatte sie in drei Städte geführt. Vielleicht war das ja die Lösung. Sie trug die Namen ein: Oxford, Alexandria, Istanbul. Doch erneut erbrachte die Suche keine verwertbaren Ergebnisse, sondern nur eine Liste von Titeln, die rein gar nichts mit der Bibliothek zu tun hatten. Emily änderte ›Istanbul‹ zu ›Konstantinopel‹, doch auch damit hatte sie keinen Erfolg.

Ich brauche etwas anderes.

Mit jedem vergeblichen Versuch rutschte Emily auf ihrem Stuhl weiter nach vorne, bis sie schließlich kurz davorstand runterzufallen. Aber auch ein Misserfolg nach dem anderen brachte sie nicht von der Überzeugung ab, auf dem richtigen Weg zu sein. Arno hatte ihre Aufmerksamkeit schon vor Monaten auf dieses Interface gelenkt, und die letzten vier Tage hatten ihr gezeigt, wonach sie suchte und was sie brauchte, um es zu finden. Jetzt benötigte sie nur noch den Schlüssel für die Tür, die genau vor ihr lag.

»Die drei Gruppen …«, murmelte sie wieder laut vor sich hin. Sie tippte drei neue Phrasen ein: die Bibliothek von Alexandria, die Gesellschaft, der Rat.

Der Bildschirm leerte sich, und das Ergebnis ließ auf sich warten. Emily wurde immer angespannter. War es das? Hatte sie die richtige Kombination gefunden?

Als die Seite schließlich lud, waren erneut nur ein paar Standardergebnisse zu sehen, die Emily rasch überflog, doch nur, um festzustellen, dass sie wieder nichts mit ihrem Problem zu tun hatten. Die Netzwerkverbindung war schlicht und einfach langsam gewesen.

Emilys Frust wuchs immer mehr, und sie erkannte, dass sie sich von ihrer eigenen Erwartungshaltung hatte hinreißen lassen.

Jetzt beruhig dich doch, ermahnte sie sich selbst. Das ist kein Wettrennen. Hör einfach auf, sofort alles einzutippen, was dir einfällt.

Emily nahm die Hände von der Tastatur, verschränkte die Finger, ließ die Knöchel knacken und setzte sich wieder ordentlich auf den Stuhl.

Du musst dich konzentrieren. Als würdest du es ernst meinen.

Und zum zweiten Mal an diesem Tag weckte eine einzelne Phrase eine starke Erinnerung in ihr. ›Als würdest du es ernst meinen.‹ Sie dachte an eine weitere Begegnung mit Arno zurück, die sich förmlich in ihr Gedächtnis eingebrannt hatte. Erst vor vier Tagen hatte sie diese Erinnerung noch einmal durchlebt, als ihre Kollegin sie zum Flughafen gefahren und sie die Nachricht von Holmstrands Ermordung noch nicht verdaut hatte. Es war ein Spruch, ein Tick, der den exzentrischen Charakter des alten Professors besser zu treffen schien als alles andere, und jetzt fiel er Emily wieder ein.

»Wenn man etwas dreimal sagt«, hatte Arno immer wieder betont, »dann wissen die Leute, dass man es ernst meint. Sagt man es nur einmal, kann es genauso gut ein Versehen sein. Zweimal schlicht Zufall. Aber wenn ein Mann etwas dreimal sagt, dann ist er sich seiner Sache sicher.«

Emily schloss die Augen und rief sich den ersten Vortrag ins Gedächtnis zurück, in dem Holmstrand dieses berühmte Zitat zum Besten gegeben hatte. Dreimal. Damals hatte Emily über diese archaische Idee gelächelt. Doch als sie nun in der Bibliothek des Oriel College vor dem Computer saß, hielt sie ihre ganze Welt an und ließ sie verstummen.

Dreimal. Ist das wirklich so einfach? War es möglich, dass diese Bemerkung, die Arno mindestens ein halbes Dutzend Mal geäußert hatte, wenn Emily in der Nähe gewesen war, speziell an sie gerichtet war? War das auch Teil ihrer Vorbereitung gewesen?

Emily öffnete die Augen wieder und starrte lange die drei leeren Suchfelder auf dem Bildschirm an. Noch vor wenigen Augenblicken hatte sie einfach jede Kombination von Phrasen eingegeben, die ihr in den Sinn gekommen waren, doch nun war sie sogar ein wenig entsetzt. Wenn sie recht hatte, dann hatte Arno Holmstrand sie von ihrem ersten Zusammentreffen an auf diesen Augenblick vorbereitet. Jede ›Zufallsbegegnung‹, jeder ›spontane‹ Satz hatte eine Bedeutung gehabt, die Emily entschlüsseln und benutzen musste, wenn die Zeit dafür gekommen war. Normalerweise mochte es ja fünf Jahre dauern, jemanden für die Gesellschaft zu rekrutieren, doch Holmstrand hatte in knapp einem Jahr schier unglaubliche Energie auf Emilys Vorbereitung aufgewendet. Selbst in den Vorlesungen, die Emily besucht hatte, hatte er die Formulierungen so gewählt, dass sie die Werkzeuge zur Hand hatte, wenn die Zeit gekommen war. Und jetzt näherte sich ihre Suche tatsächlich ihrem Ende.

Das war ein ungeheuer komplizierter Plan, bis ins kleinste Detail durchdacht und perfekt koordiniert.

Das klingt schlicht unvorstellbar, dachte Emily. Und genau das würde wohl auch jeder vom Bewahrer der Bibliothek von Alexandria erwarten.

Von neuer Entschlossenheit erfüllt legte Emily wieder die Hände auf die Tastatur. In das erste Feld, das für den ›Autor‹ gedacht war, gab sie das ein, was sie finden sollte: die Bibliothek von Alexandria. In das Feld ›Titel‹ schrieb sie das Gleiche noch einmal und zu guter Letzt auch in das Feld für den ›Verlag‹.

Dreimal, weil ich es ernst meine.

Emily Wess klickte auf den ›Suchen‹-Knopf. Der Bildschirm leerte sich, dann lud die vertraute Ergebnisseite. Doch als die Fortschrittsanzeige diesmal zur Hälfte gefüllt war, wurde alles schwarz … und dann erschien oben auf der Seite ein vertrautes Symbol. Es war nicht länger in Stein gemeißelt oder in Holz geritzt, aber es war unverkennbar das Symbol aus Arnos Brief wie auch auf dem Altarschirm im University College, an der Wand vor Athanasius’ Büro und im Sterbezimmer Atatürks.

Und darunter lud die Startseite einer Onlinesammlung, wie Emily sie noch nie gesehen hatte.
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»Hallo, Oxford 518 219.« Peter Wexler meldete sich stets auf so altmodische Art am Telefon.

»Professor, ich bin’s. Emily.«

»Dr. Wess, ich habe schon auf Sie gewartet.«

Der Professor war erleichtert, von ihr zu hören.

»Und? Haben Sie sie? Haben Sie den Weg hinein gefunden?« Genau wie Emily so war auch ihm die Dringlichkeit der Situation bewusst.

Emily zögerte nur kurz.

»Ja, ich habe sowohl das eine als auch das andere gefunden.«

»Gott sei Dank.« Wexlers erleichtertem Ruf folgte eine nachdenkliche Pause. Auch wenn es zunächst einmal galt, das unmittelbare Problem zu lösen – die Vereitelung des Putschversuches in Washington D. C. –, fiel es ihm noch schwer zu ermessen, was Emily wirklich entdeckt hatte. Die Bibliothek von Alexandria war gefunden!

»Ich sehe sie mir gerade an. Die ganze Sammlung. Elektronisch, genau wie Athanasius gesagt hat. Das Interface ist spektakulär. Und die Sachen, die ich aufrufen kann … Professor, Sie können sich das einfach nicht vorstellen.«

Wexler hatte in der Tat Schwierigkeiten zu verarbeiten, was seine ehemalige Studentin ihm gerade erzählte.

»Wie … Wie haben Sie sie gefunden?«

Emily erklärte Wexler die letzten Stunden: ihren Frust über das Internet, ihre Erinnerung an Arnos seltsamen Kommentar über Bibliothekssoftware und seinen Tick, alles dreimal zu wiederholen.

Und sie erzählte das alles in dem vollen Bewusstsein, dass der Rat ihr zuhörte.

»Der Eingang zur Bibliothek«, fuhr Emily fort, »war hinter der simplen Annahme verborgen, dass niemand so dumm sein würde, einfach ›Die Bibliothek von Alexandria‹ in jedes Feld der Suchmaske einzugeben. GEOWEB ist eines der weitverbreitetsten Katalogprogramme der Welt, und die erweiterte Suche enthält drei Felder für drei verschiedene Kriterien. Wer trägt dort schon dreimal die gleiche Phrase ein?«

Wexler war vollkommen verblüfft.

»Und so sind Sie reingekommen?«

»So bin ich zur Tür gekommen«, korrigierte Emily ihn. »Zu einer Seite mit dem Symbol der Bibliothek und einem Feld für das Passwort. Weiter nichts.«

Die Startseite war durch die Annahme verborgen, dass niemand so dumm war, dreimal das Gleiche in die erweiterte Suche einzugeben, doch auch dahinter gab die Bibliothek sich zugeknöpft. Sollte doch einmal jemand so weit gelangen, sah er nur ein seltsames Symbol und eine Passwortabfrage. Allerdings war Emily sich nicht sicher, ob das Interface immer so verborgen war oder ob Arno auch das extra für sie so eingerichtet hatte: Emilys ganz persönliche ›Tür‹ zur ältesten Bibliothek der Welt.

»Und wie sind Sie an dem Passwort vorbeigekommen?«, fragte Wexler.

»Versuch und Irrtum. Ich habe mehrere Kombinationen von Hinweisen, Worten und Bemerkungen aus dem Material versucht, das Arno mir hinterlassen hat. Als nichts davon funktioniert hat, habe ich es mit den Titeln seiner Bücher und Sätzen von ihm versucht, an die ich mich erinnern konnte. Einfach mit allem, was mir eingefallen ist.«

»Und was war es zum Schluss?«

Die Ohren, von denen Emily wusste, dass sie zuhörten, bestimmten ihre Antwort.

»Sagen wir einfach, es war etwas, das ich nur allzu gut kenne. Aber nichts, was ich bereit bin, Ihnen am Telefon zu verraten.« Emily lächelte, als sie sich an den Moment erinnerte, als sie die korrekte Phrase eingegeben hatte: den Titel ihrer Doktorarbeit. Arno Holmstrand hatte jedes noch so kleine Detail der Suche genau auf sie abgestimmt. Es waren ihre eigene Erfahrung, ihre eigene Geschichte, ihre eigenen Erinnerungen gewesen, mit deren Hilfe sie die Rätsel gelöst hatte. Und zu guter Letzt hatten sie sie genau dorthin geführt, wo Holmstrand sie hatte hinbringen wollen.

Wexler war bei Emilys Zögern verstummt. Hatte sie Angst, dass sie abgehört wurden? Dass sie hinter ihr her waren? Und doch schien sie nicht zu zögern, andere Einzelheiten am Telefon preiszugeben.

Emily fuhr mit dem Gespräch so fort, wie sie es sich zuvor zurechtgelegt hatte.

»Hören Sie, Professor. Sie hatten recht. In der Bibliothek steht nicht nur die Liste der Verschwörer in Washington, sondern auch jedes noch so kleine Detail ihres Plans. Das ist mehr als genug, um sie zu entlarven.«

»Und wir haben sogar noch Zeit«, fügte Wexler hinzu und schaute auf seine Uhr. Es war erst 9:20 Uhr. Auf der anderen Seite des Großen Teichs, in Washington D. C., herrschte noch Nacht.

Es folgte eine kurze Pause, und Emily wählte ihre nächsten Worte mit Bedacht. Sie hatte ihren Plan entwickelt, nachdem sie staunend den Weg in die Bibliothek gefunden hatte. Als sie las, was genau der Rat in Washington veranstaltete, hatte sich alles herauskristallisiert. Emily wusste ganz genau, was sie zu tun hatte. Der Weg zur Bibliothek war kompliziert gewesen, doch was danach kam, war zu ihrer Überraschung recht einfach. Inzwischen war sie wieder vollkommen ruhig.

»Ich werde an einen anderen Ort umziehen, um die entsprechenden Informationen aus der Bibliothek zusammenzusuchen. Gehen Sie in anderthalb Stunden in Ihr Büro, um elf. Ich treffe Sie dann dort, und wir können die BBC anrufen und ihr die Story des Jahrhunderts verschaffen.«

»Sind Sie sicher?«, fragte Wexler. Sein Misstrauen wuchs. Das fühlte sich irgendwie nicht richtig an, und sicher war das auch nicht. Er machte sich schreckliche Sorgen um seine ehemalige Studentin.

»Absolut. Erwarten Sie mich einfach um elf. Und machen Sie sich keinen Kopf, wenn ich mich ein paar Minuten verspäten sollte. Ich komme so schnell ich kann.«

Und mit diesen Worten legte Emily auf. Sie würde nicht zu spät kommen. Tatsächlich würde sie in weniger als zehn Minuten in Wexlers Büro sein. Damit blieb ihr dann noch über eine Stunde, um zu tun, was sie tun musste.
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Emily saß in Wexlers Büro an seinem Schreibtisch. Sie war nur wenige Minuten nach dem Telefonat mit dem Professor eingetroffen, hatte clever das Lass-den-Schlüssel-auf-dem-Türrahmen-Sicherheitssystem überlistet, und seitdem arbeitete sie hier. Wenn ihr Plan Erfolg haben sollte, dann musste sie sich beeilen. Sie wusste, dass die Freunde des Rates sie würden schnappen wollen, doch sie hoffte, dass das, was sie in dem Gespräch mit Wexler hatte anklingen lassen – nämlich dass sie bis zu dem Treffen an einem anderen Ort arbeiten wollte –, ihr die Männer noch eine Weile vom Hals halten würde.

Emilys Plan war einfach. Das Einzige, was sie brauchte, war Zeit. Wenn sie beenden konnte, was sie zu tun beabsichtigte, bevor man sie unterbrach, dann war es vollbracht.

Als sie Wexlers Bürocomputer hochfuhr und sich an die Durchführung ihres Planes machte, war Emily bewusst, dass sie durch ihre Tat mit einer jahrtausendealten Tradition brechen würde. Sie fragte sich, was Athanasius wohl von ihrem Plan halten würde, vor allem angesichts der Tatsache, dass die Gesellschaft der Bibliothekare stets nur im Geheimen agiert hatte. Und sie fragte sich, was Arno Holmstrand denken würde. Der Bewahrer hatte sie zur Tür der Bibliothek geführt, hatte sie hereingelassen, doch er hatte nichts, gar nichts darüber gesagt, was sie nun mit der ihr zur Verfügung stehenden Information tun sollte.

»Das hast du mir überlassen«, murmelte Emily vor sich hin, als sie sich aus Wexlers Büro in die Bibliothek einloggte. Und jetzt muss ich handeln.

Doch das Fehlen jeglicher Instruktion bestärkte Emily nur in ihrem Entschluss. Holmstrand hatte alles genau durchdacht, um sie an diesen Punkt zu bringen. Der Mann hatte Emily geführt, ja sogar manipuliert … bis jetzt. Arno hatte ihr den Weg gewiesen, doch er hatte es Emily überlassen, die Geschichte der Bibliothek zu erkunden und ihren eigenen Weg zu wählen.

Professor bleibt Professor, dachte Emily. Stets der Lehrer. Arno hatte seiner Studentin die Werkzeuge an die Hand gegeben. Nun lag es an ihr, was sie damit machte.

In der kurzen Zeit, die sie gehabt hatte, hatte Emily die Folgen ihres Plans ein Dutzend Mal durchdacht. Alles würde sich verändern. Die Gesellschaft würde nie wieder dieselbe sein. Der Rat würde nie wieder so operieren wie bisher. Natürlich gab es Risiken und Gefahren, doch die waren nötig, um eine Verschwörung scheitern zu lassen, die negative Auswirkungen auf die ganze moderne Welt haben würde. Außerdem war Emily die Vorstellung schon immer zuwider gewesen, Teil einer Organisation zu sein, die so funktionierte, wie es die Gesellschaft schon seit Ewigkeiten tat. Sie mochte ja edle Ziele haben, doch sie hatte stets in einer moralischen Grauzone agiert: Sammeln, Bewahren, Hüten, aber auch Zensieren, Manipulieren und Kontrollieren. Bei so etwas wollte Emily nicht mitmachen. Sie war nun der einzige lebende Mensch, der Zugang zu Informationen hatte, für die Regierungen auf der ganzen Welt töten würden. Sie wusste, dass sie nicht entscheiden konnte, was davon sie teilen sollte und was nicht. Tatsächlich glaubte sie sogar, dass kein Mensch dazu in der Lage war.

Nein, ihr Plan war richtig. Es war der einzig mögliche. Das Licht, das so lange unter dem ägyptischen Sand verborgen gewesen war, in den hintersten Winkeln des Reiches und tief unter der Erde, würde endlich wieder leuchten.

Emily konzentrierte sich auf den Computer. Fünfundvierzig Minuten waren vorbei; alles lief nach Plan. Emily musste nur zuschauen und Wexler dann sagen, was sie entdeckt und getan hatte, wenn er kam. Sie wusste nicht, ob der Professor sie dafür loben oder verdammen würde; aber er würde damit leben können. Und was noch wichtiger war: Sie selbst würde damit leben können.

Als einen Moment später die Tür zu Peter Wexlers Büro aufflog, stand jedoch nicht der alte Professor vor Emily. Während Jason Westerberg in den Raum stürmte und sicherstellte, dass Emily allein war, erschien Ewan Westerberg in der Tür und richtete eine Waffe auf Emilys Stirn.
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»Dr. Wess«, sagte Ewan. »Endlich stehen wir uns persönlich gegenüber.« Er sprach ohne Emotionen und mit amerikanischem Akzent; sein silbernes Haar war elegant frisiert und sein schwarzer Anzug maßgeschneidert. Er stank nach Big Business, Macht und Autorität, und die Waffe in seiner Hand schien ihm nicht das geringste Unbehagen zu bereiten.

Emily kannte den Mann nicht, doch seinen Gefährten erkannte sie als den Wortführer der beiden Kerle, die sie in Istanbul angegriffen hatten. Es fiel ihr nicht schwer, eins und eins zusammenzuzählen.

»Sie müssen der Sekretär sein«, erwiderte Emily und schaute über Wexlers Schreibtisch hinweg zu den beiden Männern. Der Computer links von ihr arbeitete weiter.

»Das ist nur ein Fakt von vielen«, antwortete Ewan, »die Sie wissen sollten. Der Bewahrer hat einen Fehler gemacht, als er Sie in die Sache hineingezogen hat.« Sein Blick bohrte sich in Emily. »Aber Fehler kann man korrigieren.« Die Pistole war weiterhin auf die Stelle zwischen Emilys Augen gerichtet.

Emily ließ sich jedoch nicht einschüchtern. Ihr Leben hatte sich in den vergangenen vierundzwanzig Stunden dramatisch verändert, und irgendwann auf diesem Weg hatte sie eine Kraft in sich entdeckt, von der sie gar nicht gewusst hatte, dass sie sie besaß. Als sie nun zu dem Mann aufblickte, der sie mit ziemlicher Sicherheit töten wollte, war sie innerlich vollkommen ruhig. Ja, vielleicht war das das Ende, doch dieser Mann würde sie nicht besiegen.

»Bitte, entschuldigen Sie, wenn ich nicht der bin, den zu sehen Sie gehofft haben«, fuhr Ewan fort. »Wenn Peter Wexler eintrifft, wird das alles hier schon längst vorbei sein.« Er nickte zu dem Telefon, das neben der Tastatur auf Wexlers Schreibtisch lag. Emilys Naivität enttäuschte den Sekretär ein wenig. »Wir haben mitgehört, als Sie ihm von Ihrer Entdeckung berichtet haben. Dann haben wir Ihre Schritte nachverfolgt und dasselbe Interface gefunden. Das Einzige, was uns jetzt noch fehlt, ist das Passwort.«

Emily gestattete sich einen raschen Blick zum Monitor; dann wandte sie sich wieder dem Sekretär und seiner Waffe zu.

Fast. Es ist noch nicht ganz fertig.

Ewan trat einen Schritt vor. Der stumme Trotz der jungen Frau ärgerte ihn. Er spannte den Hahn seines geliebten Army Revolvers und sagte drohend: »Dr. Wess, ich verspreche Ihnen, dass Sie mir das Passwort sagen werden. Und dann werden Sie sterben. Das sind simple Tatsachen, die Sie entweder akzeptieren können oder auch nicht. Aber ich werde diesen Raum nicht verlassen, ehe ich nicht Zugang zur Bibliothek und endgültig sichergestellt habe, dass meine Arbeit in Washington nicht mehr von so einem amateurhaften Niemand wie Ihnen gefährdet wird.«

Jason, der neben seinem Vater stand, beobachtete, wie Emilys Augen bei der Drohung seines Vaters immer größer wurden. Auch bemerkte er den Computer auf dem Tisch. Emily hatte daran gearbeitet, als er in den Raum gekommen war.

»Sind Sie gerade eingeloggt?«, fragte er und durchbrach damit das bedrohliche Schweigen des Sekretärs. Das schiere Potenzial dessen, was vermutlich gerade auf dem kleinen Desktopcomputer zu sehen war, die Tatsache, dass alles hier war, ließ Jason seine übliche Zurückhaltung vergessen.

Emily dachte darüber nach, Zeit zu schinden, und so zögerte sie mit ihrer Antwort. Aber sie hatte die Zeit gehabt, die sie benötigt hatte. Der Prozess war nun so gut wie abgeschlossen, und es ergab keinen Sinn mehr, ihn weiter zu verbergen. Die Zeit war gekommen, der Geheimniskrämerei ein Ende zu bereiten.

»Ja«, antwortete sie schließlich und drehte sich zu Jason um. »Da sonst niemand mehr lebt, der über den Zugang dazu verfügt, hat sich Holmstrands Wunsch wohl erfüllt, und ich bin jetzt die neue Bewahrerin.«

Sowohl Jason als auch Ewan zuckten ob Emilys Dreistigkeit unwillkürlich zusammen. Wie konnte sie es wagen zu glauben, sie sei der Informationen würdig, die der Rat schon seit Jahrtausenden gesucht hatte? Ewan krümmte den Finger.

»Ich habe gerade als Teil meiner neuen Funktion ein kleines Update durchgeführt«, fuhr Emily fort. Ihr Herz schlug so schnell, wie sie es nie für möglich gehalten hätte, aber sie zwang sich, nach außen hin weiter ruhig zu erscheinen. »Sie wissen schon … Ich habe ein paar Einzelheiten zu unserem gemeinsamen Abenteuer eingegeben.« Sie drehte den Monitor zum Sekretär herum. Ewan schaute auf den Bildschirm, hielt die Waffe aber weiter auf Emily gerichtet. Ein Balken zeigte an, dass Emilys Updates gespeichert wurden. ›97.5%‹ stand daneben zu lesen, und bevor Ewan sich wieder zu Emily umdrehte, sprang die Anzeige auf ›98 %‹.

»Eine recht sinnlose Aktivität, Dr. Wess«, sagte er. »Ich bin mehr daran interessiert, etwas aus ihr herauszuholen, als etwas hineinzutun.«

Emily lehnte sich auf dem alten Schreibtischstuhl zurück.

»Wenn Sie wüssten, was da drin ist«, erwiderte sie, »wären Sie vielleicht ein wenig vorsich …«

»Wagen Sie es ja nicht, mich zu belehren, was die Bibliothek betrifft!«, bellte Ewan.

Emily erstarrte. Zu sehen, wie der Sekretär die Beherrschung verlor, war Furcht erregend.

»Wagen Sie es ja nicht!«, betonte Ewan noch einmal und lief rot an. »Sie, die Sie die Bibliothek nur aus Büchern und Legenden kennen, die für die Unwissenden zurückgelassen worden sind. Was wissen Sie schon? Die Bibliothek hat mein ganzes Leben bestimmt wie auch das meines Vaters und das seines Vaters vor ihm. Ich kann im Schlaf mehr über sie rezitieren, als sie in Ihrem ganzen armseligen Leben je erfahren haben.« Emily fiel auf, dass er schon in der Vergangenheitsform von ihr sprach, als wäre sie bereits tot, und er schob die Waffe näher an sie heran. »Und Sie … Sie haben die Frechheit, mir zu sagen, ich solle vorsichtig sein! Ich solle vor dem in Ehrfurcht erstarren, was ich nicht kenne! Wenn Sie wie unser Rat über tausend Jahre nach der Wahrheit gesucht hätten; wenn Sie so lange nach dem gesucht hätten, was Ihnen gehört; wenn Sie gegen Imperien und Staaten gekämpft hätten, um die Wahrheit nicht aus dem Blick zu verlieren; wenn Sie so viele Opfer gebracht hätten … dann und nur dann dürften Sie mit mir darüber sprechen, was da drin ist.« Er deutete mit dem Revolver auf den Monitor. Der Fortschrittsbalken war fast voll.

»Die Gesellschaft der Bibliothekare hat sich stets für ach so edel gehalten«, fuhr Ewan wütend fort, »für humanitär und geradezu heilig. Dabei hat sie genauso wie wir immer nur nach Macht für sich selbst gestrebt. Was hat ihnen das Recht gegeben, die Weisheit der Menschheit seit der Zeit der großen Könige und Reiche für sich zu behalten?«

»Es überrascht Sie vielleicht zu erfahren, dass ich in diesem Punkt sogar mit Ihnen übereinstimme«, erwiderte Emily, und ihre Worte brachten Ewan ein wenig aus dem Konzept. »Ich stimme mit Ihnen darin überein, dass es stets gefährlich ist, so viel Macht geheim und für sich zu behalten. Aber wenigstens hat die Gesellschaft edle Ziele verfolgt.«

»Nein, sie haben sich als Feiglinge erwiesen, die sich im Dunkeln verstecken«, widersprach Ewan ihr. »Sie haben Wissen in dunkle Gewölbe geschaufelt und es tief vergraben. Wir, wir …« Er deutete auf Jason und sich als Repräsentanten des Rates. »… wir haben gelernt zu handeln. Obwohl die Bibliothek vor uns verborgen war, haben wir an Macht gewonnen. An Stärke. Wir haben Regierungen kontrolliert, Wissenschaftler, Technologien. Wir haben ein Netzwerk erschaffen, das keine politischen oder kulturellen Grenzen kennt und das seine Ziele stets erreicht. Schauen Sie sich doch nur einmal die amerikanische Regierung an: Sie ist die stärkste der Welt, und doch haben wir sie in die Knie gezwungen. Erst haben wir ein paar Jahre lang die richtigen Leute in die richtigen Positionen gebracht, dann ein paar strategische Attentate, eine Hand voll gefälschter und geschickt platzierter Dokumente, und schon haben wir den Präsidenten gestürzt und durch unseren eigenen Mann ersetzt. Ein Ratsmitglied, einer meiner Männer, wird der Präsident der Vereinigten Staaten sein, umgeben von seinen Mitbrüdern. Und doch nennen die erbärmlichen Feiglinge der Gesellschaft sich die wahren Hüter der Bibliothek! Stellen Sie sich nur einmal vor, was wir mit diesen Ressourcen alles hätten erreichen können!« Ewans Zorn erfüllte das Büro. Er spie die Worte förmlich in den Raum und mit einem Hass, den er seit seiner Jugend genährt hatte.

Emily saß vollkommen still da, und Jason war in der Ecke wie erstarrt.

Schließlich sprach Emily dann doch wieder.

»Ich muss zugeben«, sagte sie, »ich hätte nie gedacht, dass Sie in Washington wirklich so viel Einfluss haben. Ich habe die Liste derjenigen gesehen, die darin involviert sind. Stellen Sie sich einmal vor, was die Welt sagen würde, wenn sie wüsste, dass Vizepräsident Hines schon seit über fünfzehn Jahren Mitglied des Rates ist. Sie müssen über Jahrzehnte hinweg an dieser Verschwörung gearbeitet haben.«

»Doch das wird außerhalb dieses Raums und meiner Ratskammern nie jemand erfahren«, erwiderte Ewan noch immer kochend vor Wut.

»Aber wie auch immer«, fuhr Emily unbeeindruckt fort, »das wäre nur der erste Schock. Was werden die Menschen wohl sagen, wenn sie erfahren, dass der Mann, den Sie Präsident Tratham im Oval Office verhaften lassen, sogar noch viel länger Teil Ihrer Organisation ist? Mark Huskins, ein Vier-Sterne-General der US Army, steht seit seiner Rekrutierung auf Ihrer Gehaltsliste.«

»Ich habe Ihnen doch gesagt, das wird nie jemand …«

»Oder Ashton Davis.« Emily hatte inzwischen Schwung aufgenommen. »Der Verteidigungsminister der Vereinigten Staaten, der Mann, dem die Sicherheit des Landes anvertraut ist, ist sogar schon in der dritten Generation Ratsmitglied. Sagen Sie mir, Mr Westerberg, wie viele seiner Entscheidungen während der Amtszeit des jetzigen Präsidenten sind in Wahrheit auf Sie zurückzuführen?« Angetrieben von den Informationen, die sie in der Bibliothek gefunden hatte, stand Emily auf und schaute dem Sekretär in die Augen.

»Wenn all das erst einmal bekannt wird, glauben Sie dann wirklich noch, Sie und Ihr Rat könnten sich irgendwo auf der Welt verstecken? Glauben Sie, dann gibt es noch eine Nation auf diesem Planeten, die sich nicht von Ihnen verraten fühlt?« Sie beugte sich näher an Westerberg heran. »Mr Westerberg, glauben Sie wirklich, Sie würden so eine Katastrophe unbeschadet überstehen?«

Ewan hatte genug von diesen armseligen Drohungen, und er wurde von Hass erfüllt. Zweimal atmete er tief durch, um sich wieder zu beruhigen. Mit der freien Hand strich er seinen Anzug glatt und wischte sich den Speichel von Mund und Kinn.

»Nicht ich sollte mir Sorgen darüber machen, diesen Moment unbeschadet zu überstehen«, sagte er wieder in sachlichem Ton. »Ihre Untergangsszenarien sind ja ganz nett, Dr. Wess, aber der schwachsinnige Plan, den Sie und Peter Wexler sich ausgedacht haben, um all das mit der Welt zu teilen, wird nicht aufgehen.

Und jetzt«, fuhr er mit eisiger Stimme fort, »jetzt werden Sie mir die Bibliothek übergeben. Ich frage Sie nur einmal, und sollten Sie nicht sofort kooperieren, dann werde ich zum Telefon greifen, und in fünfzehn Minuten ist Ihr Verlobter tot … und ich werde Sie zuhören lassen, wie meine Männer ihn auf dem Campingplatz umbringen, wo Sie und er ein ach so romantisches Wochenende verbracht haben.« Aufmerksam beobachtete er Emily, während er sprach, und zufrieden sah er ihre Überraschung und Angst. »Und dann werde ich Ihre Eltern töten«, fuhr er fort, »und Ihre Freunde. Und ich werde so lange damit weitermachen, wie es nötig ist. Glauben Sie mir: Sie werden mir die Bibliothek übergeben.«

Emily schluckte. Der Sekretär hatte recht. Ihr blieb keine Wahl. Sie straffte die Schultern und versuchte, die Haltung des Sekretärs nachzuahmen.

»Das wird nicht nötig sein«, sagte sie mit so viel Mut in der Stimme, wie sie aufbringen konnte. »Ich habe ohnehin beabsichtigt, sie Ihnen zu geben. Sie und alle anderen auch werden sie gleich haben, und zwar genau in …« Sie schaute auf den Monitor. Der Fortschrittsbalken stand bei 99%. »… in zwölf Sekunden.«

Zuerst verstand Ewan nicht; dann wich alle Farbe aus seinem Gesicht.

»Wovon reden Sie da?« Er hielt die Waffe weiterhin auf Emily gerichtet, blickte jedoch auf den Monitor.

Jason verstand sofort.

»Oh, Scheiße«, sagte er, ging zum Monitor und drehte ihn zu sich. Ein Schauder lief ihm über den Rücken, als er sah, wie der Balken sich seinem Ende näherte.

»Was ist?«, verlangte Ewan zu wissen. Sein Blick flog zwischen seinem Sohn und Emily hin und her.

»Sie spielt kein Update ein«, antwortete Jason. Die Worte drohten ihm im Hals stecken zu bleiben. »Sie lädt sie hoch!«

Wütend riss Ewan den Kopf zu Emily herum.

»Sie lädt sie hoch? Wohin? In was?«

Emily erwiderte seinen Blick.

»Ins Internet. Ins öffentliche Internet. Ich habe die Bibliothek entdeckt, und Sie haben sie durch mich gefunden; doch in wenigen Sekunden wird ihr gesamter Inhalt der ganzen Welt zur Verfügung stehen. Jedem. So, wie es sein sollte.«

Ewan spürte einen stechenden Schmerz in der Brust. Der Fortschrittsbalken erreichte 99,9 %.

»Einschließlich«, fügte Emily hinzu, »aller Informationen zu Ihrem Rat, Ihren Aktivitäten in Washington und Ihren Verbrechen. Ich habe mir die Freiheit genommen, das extra zu markieren, damit man es leicht findet. Jeder Name, jedes Detail, alle Daten. Ich habe Sie aus den Schatten geholt, genau wie alles andere auch.«

Ewan wirbelte zu seinem Sohn herum.

»Halt das auf! Brich den Upload ab! Zerstör den Rechner! Tu etwas! Irgendwas!«

Hektisch griff Jason nach der Tastatur und zog sie zu sich. Doch gerade als er anfangen wollte zu tippen, erreichte der blaue Balken das Ende der Anzeige, und daneben verkündete das Programm:

100 %. Upload vollständig.


KAPITEL EINHUNDERTZWÖLF

11:10 UHR

»NEIN!« Ewan Westerberg stieß einen animalischen Schrei aus, riss die Augen auf und starrte auf den Monitor. Und ein Zorn kochte in ihm hoch, wie er ihn noch nie empfunden hatte.

Der Sekretär riss den Kopf zu Emily herum. Nun, in der Niederlage, blieb nur noch eines für ihn zu tun. Dieses Weib würde mit ihrem Leben für die unzähligen Leben zahlen, die sie gerade zerstört hatte. In einer fließenden Bewegung hob Ewan wieder den Arm auf Höhe von Emilys Gesicht, und sein Finger krümmte sich um den Abzug.

Mit ohrenbetäubendem Knall hallte ein Schuss durch das kleine Büro. Emilys Körper verkrampfte sich und erstarrte. Welchen Schmerz der Schuss auch immer verursacht haben mochte, sie spürte ihn nicht. Sie hörte nur den Knall, sah die wilde Wut im Gesicht des Sekretärs, und sie fragte sich, wie lange es wohl dauern würde, bis die Welt verschwand.

Doch der Körper, der nach vorne sackte und auf den Schreibtisch fiel, war nicht Emilys. Mit einem Einschussloch im Hinterkopf schlug Ewan Westerberg auf den Tisch auf. Hinter ihm stand Peter Wexler in der Tür, flankiert von zwei bewaffneten Polizisten. Ein dritter Beamter betrat den Raum und drückte Jason Westerberg an der Wand, der den Blick einfach nicht von der Leiche seines Vaters nehmen konnte, während der Polizist ihm Handschellen anlegte.

Emily konnte nicht mehr sprechen. Sie stand unter Schock, und Wexler schob sich an den Beamten vorbei und trat hinter den Tisch. Emily drehte sich zu ihm um.

»Ihr Anruf«, erklärte Wexler. »Ich bin ja vielleicht ein griesgrämiger alter Mann, aber selbst ich weiß, wenn etwas nicht stimmt. Sie hatten Angst, dass andere unser Gespräch belauschen, und ich hatte Angst, dass Sie recht haben könnten und dass die Mitglieder des Rates versuchen würden, Sie aufzuhalten. Also habe ich Verstärkung mitgebracht.« Er schaute zu der Leiche auf dem Tisch. »Und wie es aussieht, waren unsere Sorgen nicht unbegründet.«

Emily Wess schaute in das Gesicht ihres Mentors. Trotz des Schocks stahl sich ein dankbares Lächeln auf ihr Gesicht, und sie umarmte den alten Mann, der ihr gerade das Leben gerettet hatte.

Schließlich ließ Wexler seinen Blick durch den Raum schweifen.

»Dann ist es also vorbei?«

Emily warf einen Blick auf den Bildschirm, wo noch immer die Meldung blinkte, dass der Upload vollständig war.

»Nein«, antwortete sie. »Das ist erst der Anfang.«


EPILOG

WASHINGTON D. C.
ZWEI TAGE SPÄTER – 11:45 EST

Der Himmel war strahlend blau, als Emily aus einem unscheinbaren Gebäude im Herzen der Hauptstadt trat. Das FBI hatte sie fast anderthalb Tage lang befragt und wissen wollen, was sie über die Verschwörung des Vizepräsidenten und seiner Männer wusste. Noch nie war das Land von solch einem weitreichenden Verrat bedroht worden, an dem auch noch viele der wichtigsten Persönlichkeiten beteiligt waren.

Zwei Tage nach dem Putschversuch war es der Vizepräsident, der in einer Zelle saß, und nicht der Präsident. Samuel Tratham, der inzwischen von allen Vorwürfen entlastet war, saß an seinem Schreibtisch im Oval Office, und sein Ruf war ebenso wiederhergestellt wie seine Machtbefugnisse. Eine ganze Reihe von Dokumenten waren an die Öffentlichkeit gelangt, die bewiesen, dass das Material gegen den Präsidenten gefälscht gewesen war, einschließlich des Drohvideos der afghanischen Rebellen. Das Ausmaß der Verschwörung war gewaltig. Neben dem Vizepräsidenten hatte das FBI noch weitere hochrangige Persönlichkeiten verhaftet, darunter Verteidigungsminister Ashton Davis und den Oberbefehlshaber der Army, General Mark Huskins. Von dem Notfallkomitee, das Ashton Davis einberufen hatte, um den Präsidenten abzusetzen, hatte man nur Brad Whitley, den Direktor des Secret Service, für unschuldig befunden. Trotzdem hatte Whitley sofort seinen Rücktritt eingereicht, als er erfahren hatte, dass Davis und Huskins ihn an der Nase herumgeführt hatten. Tratham wusste jedoch um die Treue seines Secret Service Chefs, und so hatte er den Rücktritt abgelehnt.

Emily hatte den Agenten des FBI alles über den gescheiterten Putsch erzählt, was sie wusste. Das Material, das die Verschwörer entlarvt hatte wie auch alle ›Freunde‹ im ganzen Land, war zwar anonym ins Netz gestellt worden, doch das FBI hatte die Spur rasch zu Wexlers Büro zurückverfolgen können und von da zu Emily Wess. Das hatte sie zu einer Art Heldin gemacht, auch in den Augen des FBI, doch Emily hatte während des Verhörs ausdrücklich erklärt, dass sie ihren Namen nicht in der Presse sehen wollte. Und bis jetzt waren die Beamten ihrem Wunsch auch nachgekommen. Natürlich berichtete jedes Medium der Welt über die Ereignisse und schrieb die Aufdeckung der Verschwörung einer ›anonymen Quelle‹ zu, einem ›Leck in einer schier unglaublichen Informationsdatenbank‹.

Emily wollte jedoch um jeden Preis anonym bleiben. Als sie nun durch das überraschend friedliche Washington ging, dachte sie über das lange Verhör nach, das sie gerade hinter sich gebracht hatte. Sie hatte ihnen alles erzählt … in einem gewissen Rahmen und mit ein paar Änderungen in den Details. Sie hatte ihnen von der Verschwörung erzählt, davon, dass ein Mann in Ägypten Kontakt zu ihr aufgenommen habe und dass er ihr Zugang zu einer gewaltigen Informationssammlung verschafft habe, die sie dann ins Internet gestellt hatte. Doch was die Natur dieser Sammlung betraf und die Gesellschaft, die sie über Jahrtausende hinweg bewacht hatte, da hatte sie sich ausgeschwiegen. Soweit es die Regierung und die Öffentlichkeit anging, war nur eine große, ehemals private Informationssammlung plötzlich öffentlich geworden. Was jedoch die Frage betraf, wie diese Sammlung zustande gekommen war, so würde die Welt weiter im Dunkeln tappen. Auch sollte niemand von dem riesigen Netz der Bibliothekare erfahren, die weiterhin überall auf der Welt neues Material sammelten.

Manche Dinge blieben besser im Verborgenen. Die Arbeit der Bibliothek hatte eine Krise entschärft, und Emily wusste, dass sie das auch in Zukunft wieder können musste, doch das ging nur, wenn sie weiter im Geheimen arbeitete. Zwar war Emily nach wie vor nicht bereit, Informationen so selektiv und manipulativ einzusetzen wie ihre Vorgänger, aber sie hatte in der vergangenen Woche auch die dunkle Seite der menschlichen Seele kennengelernt, und sie war nicht bereit, diesen Mächten freie Hand zu lassen.

Die neue Bewahrerin hatte noch viel zu tun, und auch wenn ihre Konturen sich verändert hatten, die Gesellschaft hatte nach wie vor eine Rolle zu erfüllen.

*

Eine Stunde später stand Emily im Terminal für Inlandsflüge am Dulles International Airport. In den vergangenen achtundvierzig Stunden hatte sie in das Herz uralter Gewölbe voller Weisheit und Macht geblickt, in den Lauf eines Revolvers gestarrt und gesehen, wie ein uraltes Reich des Bösen in sich zusammengefallen war. Sie war in einem Regierungsgebäude in Washington verhört worden und hatte die Hand eines dankbaren Präsidenten geschüttelt; doch es gab nur ein Gesicht, das sie wirklich sehen wollte. Ihr mochte ja das Wissen von Jahrtausenden zur Verfügung stehen, aber ohne diese Person bedeutete ihr das alles nichts.

Emily hob den Blick und sah das Gesicht, nach dem sie sich so sehnte und das ihr nun entgegenstrahlte.

»Hallo aber auch, Frau Bewahrerin«, sagte Michael und kam lächelnd näher. Kurz schaute er Emily in die Augen und schlang dann die Arme um sie. Lange umarmten sie sich so.

»Ich habe dich vermisst«, sagte Emily schließlich. Michael schwieg und drückte sie fest an sich.

»Du schuldest mir was«, flüsterte er ihr schließlich ins Ohr. »Einfach so ohne mich wegzurennen.«

»Was hältst du davon, wenn ich es wiedergutmache«, bot Emily ihm an. »Wir könnten einen Ausflug machen.«

Michael hob spöttisch die Augenbrauen. Da war die Frau gerade um die halbe Welt gereist, und schon wollte sie wieder auf Tour.

»Wir könnten uns irgendwo an den Strand setzen«, fügte sie lachend hinzu, »und ein gutes Buch lesen.«

»Hast du was Spezielles im Sinn?«, fragte Michael.

»Was immer du willst«, antwortete Emily. »Ich habe Zugriff auf eine ziemlich gute Bibliothek.«


ANMERKUNG DES AUTORS

Der Plot der Verlorenen Bibliothek basiert auf echter Geschichte und spielt mit historischen Mysterien, die an sich schon faszinierend genug sind.

DIE ANTIKE KÖNIGLICHE BIBLIOTHEK VON ALEXANDRIA

Die Einzelheiten, die im Buch zu einem der größten Wunder der antiken Welt erwähnt werden, sind korrekt wie auch das Mysterium an sich, das das Ende dieses bemerkenswerten Erbes der ägyptisch-hellenistischen Kultur umgibt. Gegründet auf Befehl von Ptolemäus II. Philadelphus irgendwann Anfang des 3. Jahrhunderts v. Chr. scheinen die Bibliothek und ihre rasche Expansion dem Wunsch des Herrschers entsprungen zu sein, etwas zu erschaffen, das seinen Vorgängern ebenbürtig, wenn nicht gar überlegen war. Die Bibliothek verband antike Religion, Philosophie, Kunst und Wissenschaft, und rasch wurde sie zur größten Sammlung von Wissen in der bekannten Welt. Auch die Charta, die vermutlich von Ptolemäus III. stammt und die die Bibliothekare anweist, jedes in die Stadt eingeführte Schriftstück zu kopieren und der Sammlung hinzuzufügen, ist Teil der bemerkenswerten Geschichte der Bibliothek.

Die Bibliothekare waren schon in alter Zeit für ihre Übersetzungsarbeit berühmt, und dieser Ruf hat bis heute Bestand. So wurde zum Beispiel die von Ptolemäus II. in Auftrag gegebene und von siebzig Schreibern durchgeführte Übersetzung der hebräischen Heiligen Schrift ins Griechische rasch als Septuaginta bekannt (was sich mit ›siebzig‹ übersetzen lässt), und binnen zwei Generationen galt sie als Standardübersetzung. Es ist diese Version, die Christus und seine Apostel zitieren, und auch heute noch bildet sie für viele Christen die Grundlage des Alten Testaments.

Die Königliche Bibliothek wurde zu einem der großen Bildungszentren der antiken Welt, und zu ihren Bibliothekaren gehören Männer, die Historiker und andere Gelehrte auch heute noch inspirieren (z. B. Apollonius von Rhodos, Eratosthenes und Aristophanes von Byzanz). Die Bemerkung im Roman, dass niemand weiß, wie groß die Bibliothek schlussendlich geworden war, ist korrekt, wie auch die Annahme, dass sie ihr ursprüngliches Ziel von 500 000 Schriftrollen weit übertroffen hat. Allein Marcus Antonius hat der Königlichen Bibliothek von Alexandria nach der Plünderung der Bibliothek von Pergamon im 1. Jahrhundert v. Chr. 200 000 Schriftrollen gespendet.

Bei den unterschiedlichen Theorien zu ihrer Zerstörung beziehungsweise zu ihrem Verschwinden, die Kyle, Emily und Wexler diskutieren, handelt es sich allesamt um echte Thesen moderner Wissenschaftler. Die einst so populäre Annahme, die Emily vorträgt, nämlich dass die Bibliothek 48 v. Chr. während der Kämpfe in Alexandria von Cäsar zerstört worden sei, gilt heute als widerlegt, da antike Dokumente auf einen Fortbestand noch weit darüber hinaus hindeuten. Die beiden Theorien, auf die im Roman näher eingegangen wird – die Zerstörung durch Amr ibn al-Aas im Zuge der islamischen Eroberungen, oder schon vorher durch den Patriarchen Theophilus im Kampf gegen das Heidentum –, sind heutzutage die beliebtesten in der Wissenschaft. Dennoch bleibt das Verschwinden der Großen Bibliothek eines der großen Geheimnisse der Antike. Das Einzige, was wir wissen, ist, dass sie ab dem 6. Jahrhundert nicht mehr in den Quellen erwähnt wird.

DIE NEUE BIBLIOTHECA ALEXANDRINA IM MODERNEN ÄGYPTEN

Die Details, die in der Verlorenen Bibliothek zur Geschichte und den beeindruckenden Dimensionen dieses Gebäudes genannt werden, sind erstaunlicherweise wahr. Eingeweiht im Jahre 2002 ist dieses 220 Millionen Dollar teure Gebäude fast so beeindruckend wie sein antiker Vorfahre. Auch wenn die Kapazität von acht Millionen Bänden an sich schon bemerkenswert ist, sind die physischen Dimensionen vielleicht noch beeindruckender. Die Bibliothek wurde von dem norwegischen Architekturbüro Snøhetta entworfen, dem die UNESCO den Auftrag erteilt hat, der ägyptischen Geschichte und Kultur ein neues Denkmal zu setzen. Das Dach der Bibliothek, eine riesige Granitscheibe von 160 Metern Durchmesser, soll die aufgehende Sonne repräsentieren, und an der Fassade findet man Texte in 120 verschiedenen Sprachen und Schriften. Die Bibliothek ist schräg gebaut und neigt sich zu einem großen Teich, der das Meer darstellen soll, und allein der Hauptlesesaal ist 70 000 Quadratmeter groß. Wie Emilys Reiseführerin erklärt, beherbergt die Bibliotheca Alexandrina eine große Sammlung antiker und moderner Karten. Ein weiterer Flügel ist multimedialen Inhalten gewidmet, und es gibt auch ein Labor für die wissenschaftliche Restaurierung alter Texte sowie eine große Sammlung von Büchern in Blindenschrift. Des Weiteren gehört ein Planetarium zu dem Komplex wie auch acht separate Museen mit mehr als dreißig Sammlungen.

Was einige Leser aber wohl am meisten überrascht hat, ist die Behauptung der Reiseführerin, dass die Bibliotheca Alexandrina die einzige vollständige Kopie des Internet Archives beherberge, doch auch das entspricht der Wahrheit – inzwischen wird das Archiv allerdings auch an anderen Orten gepflegt. In Form von Spenden hat die neue Bibliothek eine auf 200 Computer verteilte Datenbank mit 100 Terabyte Speicher erhalten, was damals, im Jahre 2002, einem Wert von 5 Millionen US-Dollar entsprach. Diese Datenbank enthält einen vollständigen ›Schnappschuss‹ jeder Seite des Internets aus den Jahren 1996–2001. Seit dieser Zeit wird das Archiv immer wieder auf den neuesten Stand gebracht und der Öffentlichkeit zugänglich gemacht. Bis heute ist die Bibliotheca Alexandrina eine der wichtigsten Datensammelstellen des Internet Archives.

Zumindest zum Teil war es dieser technologische Aspekt der neuen Bibliothek, der mich zu einer der wichtigsten Storywendungen im Buch inspiriert hat.

DER TOPKAPI-PALAST UND DER DOLMABAHCE-PALAST IN ISTANBUL

Diese beiden prächtigen Zeugnisse osmanischer Kultur sind in der Verlorenen Bibliothek korrekt beschrieben, und sie unterscheiden sich tatsächlich so stark voneinander, wie Emily es auch wahrnimmt. Beide gehören zu den bedeutendsten Touristenattraktionen der Stadt, und auch wenn der Topkapi-Palast die alte osmanische Kultur originalgetreuer wiedergibt, ist der im 19. Jahrhundert entstandene Dolmabahce der visuell beeindruckendere. Architektonisch grotesk und ohne erkennbaren eigenen Stil war er vorwiegend dazu gedacht, westliche Besucher in jeder Hinsicht zu beeindrucken. Auf 110 000 Quadratmetern befinden sich die große Treppe aus Baccaratkristall sowie der Diplomatensaal, in dem der größte Kronleuchter der Welt unter der Decke hängt, ein Monstrum aus 750 Lampen und ein Geschenk von Königin Victoria an den türkischen Sultan.

Außerdem befindet sich das Schlafzimmer von Mustafa Kemal Atatürk im Palast des Vaters der modernen Türkei. Die Uhr auf dem Nachttisch zeigt immer noch 9:05 Uhr und markiert damit den genauen Todeszeitpunkt Atatürks am 10. November 1938. Gleiches galt viele Jahre lang für alle anderen Uhren im Palast auch. Viele Leser werden sicherlich erleichtert sein zu hören, dass in Wirklichkeit kein Möbelstück in diesem Zimmer verunstaltet worden ist.

DIE UNIVERSITY CHURCH OF ST. MARY THE VIRGIN UND DIE BODLEIAN LIBRARY IN OXFORD

Ich freue mich, Ihnen mitteilen zu können, dass die University Church of St. Mary the Virgin in Oxford in Wahrheit nicht zerstört worden ist. Wie schon im 13. Jahrhundert steht sie noch immer stolz im Stadtzentrum. Mit ihrem Turm, von dessen Spitze man einen wunderbaren Blick über die Stadt hat, stellt sie einen beeindruckenden Anblick dar. Die University Church hat eine bemerkenswerte Geschichte, und das sowohl vor als auch nach der Reformation. Kardinal Newman hat auf ihrer Kanzel gepredigt, bevor er mit seinem Übertritt von der anglikanischen zur römisch-katholischen Kirche für großen Aufruhr gesorgt hat. Und John Wesley, eine der wichtigsten Figuren in der Geschichte des Methodismus, hat hier ebenfalls gepredigt, bevor er für seinen übertrieben provokativen Stil in die amerikanischen Kolonien verbannt worden ist. Die Kirche ist ebenfalls als Gerichtssaal verwendet worden, und im Inneren sind noch immer Kerben an den Säulen zu sehen, wo einst die Tribüne für den Prozess gegen Latimer, Ridley und Cranmer errichtet worden ist, die sogenannten ›Märtyrer von Oxford‹, die man mitten auf der Broad Street verbrannt hat, weil sie sich nicht der römisch-katholischen Kirche unterwerfen wollten. Neben dieser eher traurigen Historie faszinieren in der Kirche vor allem die Buntglasfenster und die Schnitzereien.

Die Bodleian Library – die Zentralbibliothek der University of Oxford – ist eine der wichtigsten akademischen Institutionen der westlichen Welt. Mehrere Meilen lange Tunnel und Gewölbe unter der Bodleian Library und dem gesamten Stadtzentrum sind Teil der Bibliothek; allerdings werden sie in Wirklichkeit nicht für das benutzt, was ich im Roman beschrieben habe.


DANKSAGUNGEN

Die Verlorene Bibliothek wäre ohne die Hilfe verschiedener Personen nie erschienen, die mir während des gesamten Schreibprozesses ihre Hilfe haben zuteilwerden lassen. E. F., ein enger Freund und brillanter Autor, hat das Manuskript in der Anfangsphase mehrmals gründlich gelesen und kommentiert. Ohne ihn wäre dieses Buch ein anderes geworden.

Besonders in der zentralen Schreibphase habe ich von der konstruktiven Kritik und der Redaktion von Paul McCarthy profitiert, einem talentierten Lektor. Doch das meiste schulde ich Thomas Stofer und Luigi Bonomi von LBA, die das Manuskript der Verlorenen Bibliothek aus unzähligen anderen, die täglich über ihren Schreibtisch wandern, herausgepickt und sein Potenzial für ein großartiges Buch erkannt haben. Sie haben mir geholfen, es so zu Ihnen, den Lesern, zu bringen, wie Sie es gerade in Händen halten. Mir ist durchaus bewusst, dass es stets mit Risiko verbunden ist, so viel Energie und Enthusiasmus für einen neuen Autor aufzubringen, und deshalb werde ich ihnen auf ewig dankbar sein.

Und zu guter Letzt gilt mein Dank dem gesamten Team bei Pan Macmillan: besonders Wayne Brookes, dem Verlagsleiter, sowie seinem hervorragenden Team von Lektoren bestehend aus Eli Dryden, Donna Condon und Louise Buckley, sowie noch vielen anderen, die in dieses Projekt involviert waren. Das sind die Frauen und Männer, die das, was als ein Haufen Papier auf meinem Schreibtisch begonnen hat, zu den Druckerpressen auf der ganzen Welt gebracht haben, und die mit schier unglaublicher Energie daran gearbeitet haben, dass dieses Buch das Licht der Welt erblickt. Mein aufrichtiger Dank gilt euch allen.


 

A. M. Dean war Professor für Theologie und Frühe Kirchengeschichte an der Universität von Oxford. Heute lebt und lehrt er in San Francisco, wo er außerdem als Priester der Russisch-Orthodoxen Kirche tätig ist. Derzeit arbeitet er an seinem nächsten Thriller.
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